
  [image: Blaues_lied]


  


  Sydney J. Van Scyoc


  Dasblaue Lied


  


  
    

  


  
    Fantasy-Roman
  


  
    

  


  
    

  


  
    Deutsche Erstveröffentlichung
  


  
    

  


  
    

  


  
    [image: whv]

  


  
    WILHELM HEYNE VERLAG
  


  
    MÜNCHEN
  


  Über dieses Buch


  PHANTASIA


  Märchenwelt der fantasy


  


  
    Diese Taschenbuch-Reihe ist einem
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    den bezaubernden Welten einer Phantasie,
  


  
    die sich spielerisch
  


  
    neue Bereiche des Märchenhaften
  


  
    erschließt.
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  Für Ruth und Van


  


  1 Keva


  Es war Morgen; vom träge dahinströmenden Fluß stieg Nebel auf und verhüllte das Ufer, an dem Keva spazierenging. In der Ferne vernahm sie das Zischen eines Geysirs. Nicht weit von ihr schwankten Hochweeds auf der Wasseroberfläche, die gelben Blüten noch im dunstigen Morgengrauen geschlossen.


  Keva zitterte, aber nicht vor Kälte, sondern wegen der Träume, die sie in Okis Hütte gehabt hatte. Feuer – sie hatte schon wieder von Feuer geträumt; die durchdringende Helle, die allseitig von schroffen Berggipfeln eingefaßt wurde. Während sie zugeschaut hatte, war es über die Hänge der Berge gewabert und hatte gen Himmel geleckt; höher und höher hatte es gelodert, bis die glühende Hitze all ihre Träume ausgefüllt hatte. Sie war mit brennenden Lungen und fiebrigen Wangen erwacht. Erwacht mit dem Gefühl, daß sie im Begriff gewesen war, etwas zu sehen, was sie nicht sehen wollte, etwas Schreckliches und Verwirrendes ... Sie hatte sich zitternd angezogen und war aus der Hütte gestolpert, hatte Oki und Lekki schlafend zurückgelassen.


  Das Bild des brennenden Himmels war so realistisch gewesen, daß es noch in ihr verblieb, trotz des Nebels und fließenden Wassers. Keva zog ihre gefütterte Jacke enger um sich, ihr war heiß und kalt zugleich. Warum träumte sie vom Feuer in den Bergen, wenn sie, wie Oki behauptete, die Berge im Norden noch nie gesehen hatte? Par saß zuweilen –die Kinder zu seinen Füßen gelagert – am Flußufer und erzählte Geschichten von Frauen, die in den Bergen lebten und das Sonnenfeuer so mühelos an sich zogen, wie Oki Wasser aus dem Warmfluß schöpfte. Er nannte sie Barohnas, und er kannte viele Geschichten über die Barohnas und die Menschen, die von ihnen regiert wurden, denn auch die Warmstromleute hatten einst in den Bergen gelebt.


  Obwohl Keva jetzt zu alt war, um zu Pars Füßen zu hokken, waren ihr seine Geschichten in den vergangenen Tagen oft in den Sinn gekommen. Als sie jung gewesen war, hatte sie die Geschichten ohne Fragen akzeptiert, aber seit kurzem störte sie der Eindruck, daß sie unvollständig waren; daß sie einen Teil der Wahrheit verschwiegen. Träumte sie deshalb so oft vom Feuer? Weil die Einzelheiten in Pars Geschichten sie beunruhigten? Oder träumte sie vom Feuer, weil sie die Berge gesehen hatte – als sie hinter dem bärtigen Mann geritten war? Weil sie etwas über das Feuer wußte; etwas, das sie verdrängt hatte? Etwas, was sie nicht genauer untersuchen wollte?


  Keva spähte umher und erwartete fast, daß Oki in ihrem Abendumhang kommen und alles leugnen würde. Oki behauptete, nie Feuer in den Bergen gesehen oder das merkwürdige und beunruhigende Poltern gehört zu haben, das sie manchmal schluchzend aus dem Schlaf fahren ließ. Oki behauptete, nie auf einem weißen Roß mit wehender Mähne geritten zu sein und nie ein blaues Lied, das keine Worte besaß, gehört zu haben. Oki behauptete, es gäbe keinen bärtigen Mann. Laut Oki hatte Keva schon immer neben dem Warmstrom gelebt und war die Tochter von Weedsammlern, die eines Tages ertrunken waren, als die Tiefweeds ihre Stengel der Sonne entgegengestreckt und sich vorübergehend zusammengeballt hatten, als ein Sturm aufgekommen war und ihr Boot in die Tiefe gezogen hatte.


  Keva runzelte die Stirn und schritt tiefer in den Nebel. Was Oki erzählte, war plausibler als die Vorstellung, sie sei aus den Bergen gekommen. Aber es gab einen Widerspruch in ihrem Verhalten. Wenn sie nur Kevas Geschichte erzählte, so wie es sich zugetragen hatte, warum erstarrten dann ihre massigen Gesichtszüge, wenn Keva ihr Fragen stellte? Und so sehr sie sich auch bemühte, Keva konnte sich nicht an ihre Eltern erinnern. Sie konnte sich nicht an ihre Berührungen erinnern – an den Geruch ihrer Kleider oder den Klang ihrer Stimmen; nicht einmal hier, wo der Nebel die Grenze zwischen Vergangenheit und Gegenwart verwischte.


  Aber sie erinnerte sich deutlich an den bärtigen Mann, an die Düsternis in seinen Augen, sein rastloses Umherschauen und seine unruhigen Bewegungen. Er war ein umherstreifender Mann, ein suchender Mann, und eine Zeitlang hatte sie mit ihm gesucht.


  Oder sie hatte geträumt, mit ihm zu suchen.


  Keva zog die Jackenärmel tiefer und versuchte, ihre Finger zu erwärmen. Nein, sie glaubte nicht daran, daß der bärtige Mann ein Traum war; egal, was Oki sagte. Sie ging langsam zum Wasser und blickte auf ihr Spiegelbild. Sie war groß und schlank. Sogar durch die Aura des düsteren Nebels war ihr Haar nachtfarben und hing ihr gerade und glatt bis auf die Schultern hinab. Ihre Augen waren zugleich leuchtend und dunkel, die Augenbrauen zart gebogen. Lippen und Nase waren wohlgeformt und die Hände schmal, mit Nägeln, die sich rosa gegen die gebräunte Haut abhoben.


  All das sagte ihr, daß der bärtige Mann kein Traum war. Keiner der Fischer sah aus wie sie. Deren Augenbrauen waren dichter, die Körper massiger, die Haare struppiger. Und niemand war so dunkel wie sie, wie ein Schatten auf dem Wasser. Die einzige Person, die wie sie aussah, war der bärtige Mann.


  Wenn er ein Phantasiegebilde war, warum hatte sie ihn dann bis ins kleinste Detail nach ihrem Bildnis erschaffen?


  Und das Blaue Lied ... Manchmal, wenn die Sonne hell schien, konnte sie sich Bruchstücke davon ins Gedächtnis rufen. Sie konnte es so deutlich hören, als sänge es in den Bäumen; ein hohes, wortloses Sehnen. Doch in Wirklichkeit war das Lied von einer blauen, seidenen Schärpe gekommen, die der Mann beim Reiten um die Taille getragen hatte.


  Singende Seide? Das war phantastischer als alle Geschichten, die Par je erzählt hatte. Aber sie erinnerte sich an ihre Stimme. Keva wanderte verwirrt stromaufwärts bis zu dem felsigen Ort, wo die Geysire sprudelten. Sie schaute ihnen gedankenverloren zu, bis die Sonne aufging und die Tiefweeds ihre langen Stengel aussandten, die durch die Wasseroberfläche peitschten. Wasserwirbel trafen aufs Ufer, und die Hochweeds öffneten zögernd ihre Kehlen.


  Keva wandte sich in Richtung des Fischerdorfes und verließ das Flußufer, um zwischen den Bäumen zu wandern. Die Stämme waren dick und mit Moos bewachsen. Auf dem Grund verteilten die Schatten des Morgens Dunkelheit und Kälte. In der Stille verloren sich selbst ihre Schritte.


  Sie war so in ihre Gedanken vertieft, daß ihr erst, als sie Okis überraschtes Murren hörte, auffiel, daß sie Oki in ihrem Versteck aufgestört hatte. Als sie aufblickte, sah sie die Frau sich hastig in ihre Baumhöhle zurückziehen. Keva hielt inne, erschreckt und wie gelähmt durch die Bestürzung ihrer Pflegemutter.


  Oki wischte sich die schmutzigen Hände an den Hosen ab, ihre kräftigen Schultern wölbten sich, als erwarte sie einen Angriff.


  »Blattspitzen; frische Ernte vom Feuerkraut«, sagte sie rasch. »Da drin ist nichts anderes als medizinische Blattspitzen.«


  Keva hob die Augenbrauen. Nahm Oki an, daß sie ihre Vorräte durcheinanderbringen wollte, wo selbst die kleinsten Fischerkinder wußten, daß sie ein privates Lager nie ohne Erlaubnis anrühren durften?


  »Ich habe nichts gesehen«, erwiderte sie.


  Okis schwerer Kopf wackelte haltlos. »Feuerkraut«, sagte sie noch einmal, dann entfernte sie sich vom hohlen Baum. Sie starrte einen Moment lang leicht beunruhigt auf Keva, als erwarte sie Fragen. Dann wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht und sagte in scharfem Ton: »Du bist heute morgen weggegangen, ohne Feuer unter dem Kochtopf zu machen. Hast du Holz gesammelt?«


  Keva zögerte. Feuermachen gehörte zu den Pflichten ihrer Halbschwester, aber wahrscheinlich war Lekki fort, um mit ihren Freunden Borkenkäfer zu jagen, und hatte es vergessen. Keva bemühte sich, Okis anklagendem Blick auszuweichen.


  »Ich werde das Holz jetzt sammeln«, sagte sie schnell und trat durch die Bäume zurück.


  Sie hatte bereits Feuer gemacht und den Topf gefüllt, als Oki zur Feuergrube zurückkehrte; sie rieb noch immer die Hände an den Hosen ab. Murrend aber flink sortierte sie die Fasern, die in der Nähe auf einem Haufen lagen. Sie machte sich bedächtig an die Arbeit, die Fasern zu kochen und zu stampfen, aus denen später Kleider gewebt wurden. Keva fiel in den Arbeitsrhythmus und vergaß für kurze Zeit die Dinge, die sie verwirrten.


  Zu Mittag standen die Tiefweeds aufrecht, sie strebten der Sonne entgegen, und die Weedfischer ließen ihre Boote ins Wasser. Bald erklangen ihre Rufe über den Strom, und sie tauchten nach eßbaren Wurzeln und Knollen, die auf dem Grund des Flusses im Schlamm wuchsen. Teal, der größte der jungen Weedfischer, plätscherte und rief lauter als die anderen; sein prahlerisches Lächeln sollte Keva ermuntern, seiner Tüchtigkeit zu applaudieren.


  Keva ging nicht darauf ein. Sie war jetzt in dem Alter, um Moos von den Bäumen zu reißen und eine Matratze zu nähen, um diese mit Teal zu teilen. Andere in ihrem Alter hatten schon ihre erste Matratze gefertigt, aber die warmen Frühlingstage erweckten in Keva kein Verlangen, es ihnen gleichzutun.


  Ich habe keine Moos-Gedanken, weil Moos im Feuer brennt. Moos brennt. Keva zitterte, als das Bild des Feuers in ihrem Kopf erglühte. Feuer.


  »Oki ...«, sagte sie impulsiv.


  Oki wandte sich vorsichtig vom Stampfstein um.


  »Oki – heute nacht habe ich wieder vom Feuer in den Bergen geträumt.«


  Okis Gesicht, Wangen und Kiefer wurden starr. »Du träumst zuviel«, sagte sie kurzangebunden.


  Keva schüttelte den Kopf und wies den Verweis zurück. Sie wußte instinktiv, daß alles miteinander in Beziehung stand: ihre Träurne, der bärtige Mann, das Blaue Lied. Und wenn Oki wollte, könnte sie ihr darüber etwas erzählen. Da war sich Keva ganz sicher.


  »Oki – erzähle mir von den Frauen in den Bergen. Den Barohnas. «


  Oki stand bewegungslos da, ihr Gesicht war verkniffen. »Du brauchst nichts über diese Frauen zu wissen.«


  Wenn es da wirklich nichts gab, warum reagierte Oki auf ihre Fragen immer mit dieser heftigen Wut?


  »Ich muß es wissen«, beharrte Keva. »Wie sie aussehen, wie sie leben – Oki, sag es mir.« Die Geschichten, die Par den Kindern erzählte, wirkten erfunden; sie hörten sich an wie Geschichten, die von so vielen Generationen von Geschichtenerzählern weitergereicht worden waren, daß sie nur noch ein winziges Körnchen Wahrheit enthielten. Aber es existierten noch andere Geschichten; solche, die unter den Erwachsenen die Runde machten, und Oki kannte sie. Daran hatte Keva keinen Zweifel. Warum stand sonst Schweiß auf ihrer Stirn, ebenso wie damals, als Keva sie bei dem Versteck überrascht hatte?


  »Erzähl es mir!«


  Okis Kiefer krampften sich zusammen; ein Bild eigensinnigen Widerstandes. »Wie sie aussehen?« fragte sie grob. »Sie sehen nicht wie du oder ich aus. Sie sehen eher wie die Frauen aus, die im Sommer mit ihren Herden von den Ebenen kommen. Dunkel und groß – Par hat es dir erzählt. Wie sie leben? Sie leben in der Art der Bergbewohner, und wenn es für dich wichtig wäre, zu wissen, wie sie leben, müßtest du keine Tochter eines Warmstrom-Weedfischers sein. Wir leben hier, wo die Barohnas nie hingelangt sind, weil wir nichts über sie und ihre Bergart wissen wollen.«


  »Aber du weißt etwas«, beharrte Keva. »Die Weedfischer kamen einst aus den Tälern. Pars sagte mir, daß sie früher mit den Bergleuten in Steinhallen lebten.« Soviel stimmte sicher von dem, was Par erzählt hatte. Das übrige, die Geschichten von Barohnas, die schwere Felsblöcke emporhoben und sie in der Luft tanzen ließen, die Geschichten von Steinaugen, die über weite Entfernungen sehen konnten –das waren sicher Märchen, nichts als Märchen.


  Okis Hände preßten ihre Hosenbeine und kneteten das grobe Gewebe. Ihr Mund wurde hart. »Die Weedfischer lebten in den Bergen, bevor sie zu Weedfischern wurden; das stimmt. Und sie gingen fort, weil sie dort nicht länger leben wollten. In den Bergen sind Dinge geschehen, die nie hätten geschehen dürfen, wo Menschen miteinander leben.«


  »Geschieht es immer noch?«


  »Jetzt?« Okis Gesicht verfinsterte sich. »Was macht es denn schon aus, wenn es heute noch geschieht? Unsere Leute haben die Bergtäler vor unzähligen Generationen verlassen. Als wir fortgingen, waren wir blasse, weißhaarige Menschen, so wie die Leibeigenen, die für die Barohnas schufteten. Damals waren wir Leibeigene, und heute sind wir freie Menschen – ohne die Steinkasernen um uns. Wir haben vieles geändert.


  Aber die Barohnas haben sich nicht geändert. Egal, was die Frauen aus den Ebenen erzählen, wenn sie mit ihren Herden kommen; sie haben sich nicht geändert. Vielleicht benutzen sie jetzt nicht mehr ihr Feuer dazu, ihre Sklaven zu verbrennen. Vielleicht führen sie keine Kriege mehr von Tal zu Tal. Aber das Heute ist nur ein Moment in der Zeit. Solange die Barohnas der Sonne Feuer entziehen können, solange werden sie auch verbrennen – und wir werden hier bleiben; hier, wohin sie niemals gelangen.«


  Kevas Augen wurden schmal. Einmal herausgefordert, war Oki plötzlich bereit, zu sprechen. »Aber Par hat niemals ...«


  »Par erzählt den Kindern niemals die schlimmen Tatsachen«, sagte Oki bitter. »Er ist selbst ein Kind – in schönen Geschichten verloren. Und so bist du unwissend aufgewachsen. Du hast nie von den Sklaven gehört, die auf ihren Feldern zu Asche wurden, und von Kindern, die geblendet wurden, weil die Barohnas beschlossen, gegeneinander Krieg zu führen. Kein Geschichtenerzähler wird dir diese Dinge erzählen, wenn er eine schöne Geschichte ausspinnen kann; mit Palästen und Obstgärten und Kindern, deren Haar die Farbe des Nebels besitzt.«


  Keva nickte widerwillig. Pars Geschichten waren so gewesen: schön. Aber wenn er den Kindern nichts von den Feuersbrünsten erzählt hatte – ihre Gedanken eilten weiter –, welche Dinge hatte er sonst noch aus seinen Geschichten getilgt? Welche bitteren Wahrheiten? Denn wenn es keine bitteren Dinge gab, warum erwachte sie dann immer mit pochendem Herzen und entsetzt, wenn sie vom Feuer in den


  Bergen geträumt hatte? Und der bärtige Mann – gab es auch häßliche Dinge, die man über ihn erzählen konnte? über die Menschen, von denen er abstammte?


  Von welchen Menschen mochte er abstammen? Keva preßte die Hände an die Schläfen, und ihre Gedanken scheuten instinktiv zurück. »Er ist einer von ihnen«, machte sie sich mit lauter Stimme klar. »Par hat uns erzählt, daß die Barohnas dunkel und groß sind; und der Mann, mit dem ich ritt, war dunkel und groß. Er war mit ihnen verwandt.« Und da er dunkel war und nicht hellhäutig, war er kein Sklave, sondern ein Herr – eine häßliche Sache, für sich betrachtet, wenn das, was Oki erzählte, der Wahrheit entsprach. Wenn die Barohnas ihr Feuer nicht nur dazu verwandten, Täler zu erwärmen und den Boden aufzutauen, damit gepflanzt werden konnte, sondern als Waffe.


  Und wenn sie mit ihm geritten wäre, in seiner Fürsorge, unter seiner Obhut ...


  Okis plumpes Gesicht zog sich zusammen. »Es gab keinen bärtigen Mann. Dein Vater war ein Weedfischer. Deine Mutter baute ihre Hütte stromaufwärts von der meinen aus, als ich in dem Dorf im Süden lebte. Und ich war zur Stelle, um die Nabelschnur abzubinden, als zu geboren wurdest. Eines Tages gingen sie zum Wasser ...«


  »Nein.« Keva unterbrach die wohlbekannte Litanei. Die Geschichte von ihrer Geburt und dem Tod ihrer Eltern bedeutete ihr jetzt nicht mehr als sonst. Sie konnte sich nicht an das Dorf im Süden erinnern, von dem Oki behauptete, sie sei dort zur Welt gekommen.


  Aber wenn sie die Augen schloß, konnte sie das stampfende weiße Roß des bärtigen Mannes zwischen ihren Schenkeln spüren, konnte ihn sehen, wie er sich über den Nacken des Tieres beugte, das dunkle Haar über einem Ohr geknotet – konnte das Lederzeug riechen, das er trug.


  Der Weedfischer, der ihr Vater gewesen war? Bei den wenigen Erinnerungen, die sie an ihn hatte, hätte er ebensogut niemals existiert haben können.


  Hatte er existiert? Sie holte Luft und spähte zu Oki hoch. Wenn Par Geschichten erzählte, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen, wie war es dann mit Oki? Hatte ihr Oki die Wahrheit gesagt, wenigstens einen Teil davon? Oder hatte sie ihr ein Gebilde aus wohldosierten Lügen aufgetischt?


  Kevas schneidender Blick schnitt Oki wie eine Klinge und raubte ihr den Atem. Ihre schmutzigen Hände sanken hinab, ihre Gesichtszüge sackten zusammen und verloren ihre harte Entschlossenheit. Unter der Hautoberfläche wurde sie grau.


  Doch bevor sie ihre Fassung wiedergewinnen konnte, bevor Keva ihre eigenen Gedanken zu einem logischen Abschluß bringen konnte, erklang ein Schrei von den weiter entfernten Bäumen. Keva drehte sich um, als weitere Rufe folgten, die den Alarm weitergaben. Oki wischte die schmutzigen Hände an den Hosen ab, die graue Farbe im Gesicht vertiefte sich. Sie zögerte nur einen Moment, mit verzogenem Mund, dann drehte sie sich um und lief schwerfällig dem Geschrei entgegen.


  Keva zögerte, dann lief sie ihr nach. Während sie lief, reimte sie sich anhand der Stimmen, die den Alarm zwischen den Bäumen weitergaben, zusammen, was geschehen war. Die Käferjäger hatten sich an der lockeren Rinde einer uralten grauen Erle zu schaffen gemacht, als eine Spinne aus ihrem Nest geschossen war und die giftigen Zangen in einen der Jäger geschlagen hatte. Der Name, der zwischen den Bäumen zurückgerufen wurde, war der Name Lekkis.


  Lekki! Keva bekam nur schwer Luft, und ihr Blut schlug in ahnungsvoller Aufregung. Lekki, ihre Halbschwester, Lekki mit ihrem verschmitzten Lächeln und dem ungebändigten Haar ...


  Die Schwellung hatte bereits begonnen, als Keva und Oki die grauen Erlen erreichten. Lekki schlug blind nach allen Händen; ihr Haar war schweißverklebt und verfilzt, das gestochene Bein dick angeschwollen. Die Augen waren halbgeöffnet, aber jetzt gab es kein verschmitztes Leuchten in ihnen, überhaupt kein Bewußtsein. Keva machte sich mit einem schmerzlichen Schluchzen Luft. Sie hatte schon vorher Vergiftungen durch Spinnen erblickt und gesehen, wie rasch sie wirkten. Zu rasch würde das Gift Lekkis Finger und Lider anschwellen lassen, ihre Kehle zuschnüren und sie ersticken.


  Auch Oki hatte schon Vergiftungen durch Spinnen gesehen. Sie warf sich über ihre Tochter und preßte den wild um sich schlagenden Körper Lekkis auf den Boden. »Sei ruhig! Sonst verteilst du das Gift.«


  Kurz glomm Vernunft in Lekkis glasigen Augen auf. »Ma ...« Das nur halbvollendete Wort war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.


  »Sei ruhig!« Oki blickte gequält auf die versammelten Fischerleute. Keva las ihre Gedanken aus den Augen ab. Es gab keine Arznei, die gegen Spinnengift wirkte, außer den Blattspitzen des Feuerkrautes, den glänzenden Blättern der schnellverblühenden Reben, die im Erdboden wuchsen und schon durch einen kurzen Lichteinfall verwelkten. Oki hatte am heutigen Morgen Feuerspitzen gefunden und in ihrem Versteck verborgen. Doch niemand war imstande, Lekki so zu beruhigen, wie sie es konnte. Niemand war in der Lage, sie still zu halten und dadurch das Gift daran zu hindern, durch den Blutkreislauf zu jagen. Wenn Oki Lekki verließ, um zu ihrem Versteck zu gehen ...


  »Ich werde gehen«, sagte Keva mit halberstickter Stimme. »Ich werde die Blätter holen. Oki – ich werde gehen.«


  Keva erwartete ein schnelles Nicken, einen raschen Befehl. Statt dessen zögerte Oki und hielt Lekkis um sich schlagenden Körper gegen den Boden gepreßt.


  »Ich werde gehen«, beharrte Keva, bereit loszulaufen. »Ja«, antwortete Oki endlich in einem rauhen Flüstern. »Geh nur!«


  Keva verschwendete keine Zeit damit, sich über Okis Zögern zu wundern. Sie drängte sich durch die Menschenansammlung und lief, der Atem brannte in der Kehle. Lekki –ihre früheren Erinnerungen waren verzerrt, entstellt, viele waren überhaupt nicht zugänglich; aber sie erinnerte sich daran, wie einsam sie gewesen war, bevor Lekki geboren wurde, bevor es Lekki gegeben hatte, die sie baden, füttern und behüten konnte. Nur indem sie dem Heranwachsen Lekkis zugeschaut hatte, hatte sie angefangen zu spüren, daß sie eine von den Fischerleuten war, wie Oki es behauptete.


  Aber sie war es nicht. Die Krise ließ ihren Verstand rascher arbeiten, und mit überwältigender Gewißheit kam ihr die Offenbarung, als sie durch die Bäume lief. Der bärtige Mann – konnte nur ihr Vater sein. Warum sollte sich Oki sonst weigern, über ihn zu sprechen? Warum bestand sie darauf, daß ein ertrunkener Weedfischer ihr Vater war, sooft Keva ihn erwähnte? Weshalb sonst sah sie wie er aus, mit schwarzem Haar, gebräunten Gliedern und geschwungenen Brauen? Sie taumelte gegen einen dick mit Moos bedeckten Baum und griff nach seinem rauhen Stamm; sie wollte dem Gedanken nicht bis zum logischen Ende folgen. Wenn der bärtige Mann ihr Vater und mit den Barohnas verwandt war ...


  Aber wenn sie mit den Barohnas verwandt war, warum war sie hier, bei den Weedfischern, zurückgelassen worden? Warum hatte Oki sie wie ihr eigen Fleisch und Blut großgezogen, trotz der Gefühle, die sie den Barohnas gegenüber hegte? Oki hatte sie stets hochfahrend und überheblich behandelt, als hätte sie Besitzansprüche auf sie. Konnte sich Oki jemandem gegenüber, der mit den Barohnas verwandt war, so verhalten? Hatte Oki ihr auch die Wahrheit über die Barohnas gesagt, oder hatte sie nur aus reiner Gehässigkeit so gesprochen?


  Es gab keine Antworten darauf. Kevas Blut kreiste so geschwind wie ihre Gedanken. Als sie den hohlen Baum erreicht hatte, kniete sie nieder und zerrte Moospfropfen hervor. Sie griff in die dunkle Höhle und zog verschiedene eingewickelte Bündel mit Kräutern und Arzneien hervor. Es war leicht herauszufinden, welches Bündel die Feuerspitzen enthielt, ohne sie alle aufzuwickeln. Ihre Hände fühlten die elastischen, frischen Blätter, und der scharfe, typische Geruch kam aus dem Bündel.


  Keva holte tief Luft, sprang auf und lief zwischen den Bäumen zurück. Mittlerweile hatte sicher jemand Wasser geholt und Stampfer, und ein anderer hatte die Wunde geöffnet, damit sie blutete. Wenn die Blattspitzen stark genug wären, und wenn Lekki den Blutverlust überstand ...


  Als Keva eintraf, rang Lekki nach Luft. Die Fischerfrauen bemühten sich eifrig um sie; eine machte einen Breiumschlag und preßte ihn auf die Wunde; eine andere hob den Umschlag zuweilen hoch und preßte frisches Blut aus der tiefen Wunde. Oki streichelte Lekkis Haar, um sie ruhig zu halten. Keva schaute zu; sie zitterte, ihre Kehle war so zugeschnürt, daß sie kaum schlucken konnte.


  Der Nachmittag war fast vorbei, als die Schwellung leicht zurückging, und Lekki begann, wieder freier zu atmen. Die Frauen trugen sie auf einer behelfsmäßigen Tragbahre in Okis Hütte, Oki steckte sie ins Bett, glättete den frischen Breiumschlag auf ihrer Wunde und überredete sie, ein Gebräu mit eingeweichten Blättern zu trinken.


  Später brachten Nachbarn Nahrung, aber weder Oki noch Keva aßen etwas. Beide bewegten sich langsam in der Hütte umher, gefangen von der schweren Müdigkeit, die der Krise gefolgt war. Erst als Lekki schlief und Oki endlich in dämmrigen Halbschlaf am Fußende ihres Bettes sank, erinnerte sich Keva daran, daß sie die Moospfropfen nicht zurück in Okis Versteck gestopft hatte. Keva zögerte, sie sehnte sich nur noch nach ihrem Bett; dann seufzte sie und ging schweigend zur Tür. Oki rührte sich und murmelte etwas, aber sie rief Keva nicht zurück.


  Wieder hatte sich Nebel über dem Strom gebildet, und aus der Ferne hörte Keva das Zischen der Geysire. Unter den Bäumen war der feuchte Geruch des frühen Abends stärker. Keva versuchte matt, ihre früheren dringlichen Gedanken wiederaufzunehmen, gab ihre Bemühungen aber erschöpft wieder auf. Sie fand Okis Baum in tiefem Schatten. Keva kniete nieder, sammelte die verstreut herumliegenden Medizinbündel ein und stapelte sie in der Baumhöhle.


  Sie stieß auf etwas Hartes, das in dem morschen Holz, das Okis Versteck bildete, verborgen war. Ein Stein? Und dann noch etwas, das sich wie Stoff anfühlte – als wäre der Stein in Stoff eingewickelt, in einen Stoff, der so fein gewebt war, daß Kevas Fingerspitzen keine Fäden unterscheiden konnte.


  Sie kauerte auf die Fersen nieder. Ein Stein und Stoff, verborgen – wie so viele Dinge verborgen waren. Keva zögerte noch einen Augenblick, dann schloß sich ihre Hand um den Stein und zog ihn aus der Baumhöhle.


  Langsam öffnete sie mit angehaltenem Atem die Hand und wickelte einen schmalen, blauen Tuchstreifen ab. Sie starrte ihn an; ihr Atem wurde flach, und das Herz schlug ihr schwer gegen die Rippen. Par sagte, daß die Frauen aus den Bergen – die Barohnas – einen schwarzen Stein, Sonnenstein genannt, dazu benutzten, das Sonnenlicht einzufangen. Sie trugen Feuermanschetten, die aus dem Sonnenstein geschnitten wurden, und saßen auf einem glühenden schwarzen Thron. Sie benutzten auch andere Steine, die Par nicht so deutlich beschrieben hatte. Stirnrunzelnd blickte Keva auf den Stein hinab, der in dem blauen Stoff eingewickelt gewesen war. Er war dunkelblau, hatte viele Facetten und war in einen matten Metallrahmen eingefaßt. Keva strich über den blauen Stoff, der um den Stein gewickelt gewesen war, dann streichelte sie behutsam den Stein selbst. Er fühlte sich kalt an. Der Stoff war glatt, fast schlüpfrig, und blau wie ein Sommermorgen.


  Das Blau des Liedes. Mit bebenden Fingern glättete Keva den Stoffstreifen, und die Realität nahm eine unvertraute Gestalt an. Der Tuchstreifen war schmutzig, verstaubt, die Kanten waren faserig; aber als sie ihn berührte, erinnerte sie sich so deutlich an das Blaue Lied, so schmerzlich, als ritte sie wieder hinter dem bärtigen Mann und klammerte sich an ihn, während ihr Pferd sie trug – wohin?


  Hierher? Waren sie so lange geritten, nur um hierher zu kommen? Hatte er sie nur hierher gebracht, um sie dann zu verlassen? Keva stand auf; Tränen brannten ihr in den Augen. Als sie den Stoff berührte, kamen ihr Erinnerungen, schwer faßbare Erinnerungen, die sie verletzten. Warum war der bärtige Mann – ihr Vater – gegangen und nie wiedergekommen, warum ließ er ihr nur verwirrende Erinnerungsbruchstücke zurück?


  Ihre Hand schloß sich um den Tuchfetzen und dann um den eingefaßten Stein. Niemand brauchte ihr zu sagen, daß diese Gegenstände ihr gehörten – vielleicht der einzige Besitz, den sie jemals haben würde. In sie war die Gegenwart des Vaters eingeprägt, sie war davon durchdrungen. Und Oki hatte sie vor ihr versteckt.


  Kevas Hände zitterten. Der Stoffstreifen hatte genau die richtige Länge, um ihn durch die Metalleinfassung des Steins zu ziehen und ihn um den Hals zu binden. Sie fädelte ihn ein, band ihn sich um, und der Stoff schmiegte sich an ihre Kehle, blau und kalt. Kevas Augen brannten. Es war ihres – dies gehörte ihr, vielleicht das einzige von den Dingen, die sie besaß, das wirklich das ihre war.


  Sie kehrte nicht sofort in Okis Hütte zurück. Statt dessen saß sie eine Zeitlang am Flußufer und sah zu, wie das erste Mondlicht den Nebel versilberte, der sich vom Wasser erhob. Sie saß dort mit angezogenen Knien, eine Hand umklammerte den Stein an ihrer Kehle. Sie saß so lange dort, bis sich der Strom gänzlich im Nachtnebel verlor. Ihr Gehirn arbeitete mit kühler Objektivität, ihre Gedanken versanken in Mustern von geometrischer Symmetrie. Ihre Struktur war so deutlich und unpersönlich, daß sie kaum zu ihr zu gehören schienen.


  Endlich erhob sie sich und ging zur Hütte zurück. Sie trat lautlos ein, blieb dann stehen und schaute auf Oki hinab, die dort schlafend lag, schwerfällig und angegraut. Okis Haar war unordentlich, die Hosen fleckig. Sie schlief mit offenem Mund. Lekki schlief zusammengerollt an ihrer Seite, einer ihrer pummeligen Arme war unbedeckt, ihr Atem ging leicht rasselnd, die Augenlider waren geschwollen, nicht vom Spinnengift, sondern vom Salz der Tränen.


  Keva schaute lange auf Mutter und Tochter hinunter; ihre Gedanken waren so fern, wie sie es schon am Flußufer gewesen waren. Alles, was sie an Oki respektierte – Kraft, Ausdauer, Mut und Standhaftigkeit – und was immer sie an Lekki liebte – nichts davon traf auf sie zu. Sie war keine Weedfischerin. Sie war es nie gewesen.


  »Ich gehöre nicht hierher, Oki«, sagte sie; ein leichter Ärger rührte sich in ihr.


  Oki antwortete nicht.


  »Ich gehöre nicht hierher, Oki«, wiederholte Keva weniger sanft.


  Oki murmelte etwas und bewegte sich. Sie öffnete die Augen, ihr Blick wurde nur langsam klar. Oki schaute zuerst in Kevas Gesicht, dann auf den Stein an ihrem Hals. Sie setzte sich auf, und in ihren Gesichtszügen spiegelte sich Überraschung, die rasch von zunehmender Angst abgelöst wurde. »Der Stein ...«


  »Ich habe ihn in deinem Versteck gefunden. Deshalb warst du heute morgen so erschrocken, als ich bei dir war. Das gehört meinem Vater, und du hast es vor mir versteckt!«


  Oki rieb sich die Augen und schüttelte benommen den Kopf. »Nein. Dein Vater ...«


  »Mein Vater hat mich bei dir gelassen, und er ließ diese Sachen für mich zurück. Du solltest sie mir geben.« So mußte es gewesen sein. Er hatte Oki den Stoff und den Stein für sie anvertraut. Sie waren eine Botschaft ihres Erbes und seiner Liebe. Vielleicht waren sie sogar ein Versprechen, ein Versprechen, das zu halten er nicht in der Lage gewesen war: daß er zu ihr zurückkehren würde. »Statt dessen hast du es versteckt!« Keva versuchte nicht, den harten Ton ihrer Stimme zu mildern.


  Oki hob die dickfingrigen Hände zum Gesicht. Sie schlossen sich langsam, dann ließ sie sie fallen. »Bergdinge«, zischte sie.


  So war ihr Vater aus den Bergen gekommen. »Sie gehören mir«, betonte Keva mit stolzem Nachdruck.


  Oki stieg aus dem Bett, in ihren Augen loderte Feuer. »Ist das wahr?« herrschte sie Keva an, mit einer Stimme voller Gehässigkeit. »Und was wirst du durch sie erhalten? Eis und Stein und Feuer; das wirst du in den Bergen finden. Eis auf dem Boden, Stein im Herzen, und Feuer – Feuer, um alles, was dich ärgert, zu verbrennen. Ist das deine Antwort auf das, was ich dir beigebracht habe? Dich so zu verhärten, daß sich dort, wo dein Herz sein sollte, Stein befindet?«


  Keva starrte Oki an, ihre Nackenhaare richteten sich auf. Eis, Stein, Feuer ... »Ich weiß nicht, worüber du redest. «


  »Ich spreche über die Barohnas. Dieser Stein gehört einer von ihnen.«


  Instinktiv drückte Keva den glattgeschliffenen Stein. »Nein, die Steine, die sie benutzen, sind schwarz. Par hat uns das gesagt. Sie ...«


  »Ihre Sonnensteine sind schwarz; es sind die, mit denen sie verbrennen. Aber sie besitzen noch andere Steine, und dieser ist einer davon, genau so schlimm. Du mußt Stein sein, bevor du diesen Stein benutzen kannst. Du mußt so gefühllos und kalt wie Stein sein.«


  Keva reagierte mit Stirnrunzeln auf Okis Eifer. Der Stein war ein Geschenk ihres Vaters. Sonst wäre Oki nicht in seinen Besitz gekommen.


  »Ich bin nicht ohne Gefühl«, sagte sie steif.


  Okis Ärger schwoll an. »Schlecht für dich!« Ihr Kiefer trat vor, so angespannt war er. »Weil es zwei Sorten von Bergfrauen gibt: die einen, die lernen, hart zu sein, und dann Barohnas werden – und solche, die es nicht werden. Diejenigen, die es nicht lernen, sterben. Ist das denn so viel besser, als eine Fischerfrau zu sein? In den Bergen bei dem Versuch zu sterben, genügend Härte zu erlangen, um dich zu schützen?«


  »Ich ...« Nichts von dem, was Oki sagte, ergab einen Sinn. Was könnte sie erwidern, außer, sie kehrte den Angriff um? »Mein Vater – warum hat er mich hier zurückgelassen? Warum ist er nicht meinetwegen zurückgekehrt?«


  Oki murrte, die Augen loderten boshaft. »Er hat dich nicht hier zurückgelassen. Er ließ dich in meiner Hütte zurück, drei Tage in südlicher Richtung. Er kam angeritten, und du warst krank. Er hielt vor meiner Hütte, und ich flößte dir Heiltee ein und pflegte dich sieben Tage lang. Dann ging er fort, um sein Tier zum Paaren in den Wald zu bringen, als deine Besserung Fortschritte machte.«


  Es stimmte; ihr Vater hatte sie bei Oki in dem südlichen Fischerdorf zurückgelassen, wo sie gelebt hatten, bevor sie hierher gezogen waren. Ihr Vater hatte sie verlassen – und vorgehabt wiederzukommen. Warum war er nicht zurückgekehrt?


  Vielleicht war er zurückgekommen? Vielleicht ... Kevas Finger umklammerten den blauen Stein fester. Sie ahnte die


  Wahrheit bereits einen Moment, bevor Oki sie zugab. »Oki ...«


  Äußerste Befriedigung verzerrte Okis Gesicht. »Er dachte, er könnte dich in meiner Hütte zurücklassen und wiederkommen, und du wärst immer noch da. Also gut, er kam zurück. Er kam zurückgeritten, aber alles, was er vorfand, war eine leere Hütte.«


  Ja; so mußte es gewesen sein. »Weil du mich fortgenommen hast.«


  »An dem Tag, als er fortritt, nahm ich dich mit in den Wald. Meinen Nachbarn sagte ich, du wärst gestorben und ich würde dich beerdigen. Folglich versteckten wir uns am Tag und wanderten nachts. Wir versteckten uns und wanderten, während er ohne dich davonritt. Wie kam er darauf, daß ich dich pflegen und dann zurückgeben würde? Gerade in der Zeit, als mein Mann im Sturm ertrunken war und keine der Hexen im Süden bereit war, mir einen Mann auszuleihen, damit ich ein eigenes Kind bekäme?«


  Keva nickte, als ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz paßte. Nicht ihre Eltern waren im Sturm umgekommen, sondern es hatte Okis Mann erwischt. »Die Tiefweeds ...«


  »Die Tiefweeds haben ihn mir genommen, und plötzlich hatte ich niemanden mehr. Bis er kam und dich bei mir ließ. Was hatte er erwartet? Warum sollte ich dich gesund pflegen und danach fortgehen lassen, daß du eine von denen würdest? Nein, ich ließ ihn ruhig die Nachbarn befragen und nach deinem Grab suchen. Schließlich gab er es auf und ritt fort. Er war diese Art Mann. Ich hatte es ihm schon am ersten Tag am Gesicht angesehen, als er dachte, daß du sterben würdest. Er war daran gewöhnt, das zu verlieren, was ihm am Herzen lag; ebenso, wie ich daran gewöhnt war, einsam zu sein. Aber ich habe diesen Zustand beendet.«


  Keva schüttelte ungläubig den Kopf. Ihren Vater nach ihrem Grab suchen zu lassen, sie fragen zu lassen, so viele Jahre zu lügen ...


  »Du bist diejenige, die aus Stein ist, Oki. Du.«


  Okis Kiefermuskeln verkrampften sich. Ihre Augen huschten zum Bett, wo Lekki schlief. Einen Moment lang huschten Ärger und Verwirrung über ihr Gesicht. »Ich hatte niemanden«, murmelte sie.


  »Hat er denn jemanden gehabt, nachdem du mich ihm fortgenommen hast?«


  Okis Gesicht bebte. Sie drehte sich weg, ihre massigen Schultern waren verkrümmt. »Ich hatte niemanden.«


  Das einzige Geräusch in der Hütte war Lekkis Atem, der anzeigte, daß sie schlief. Keva stand lange Minuten reglos wie ein Stein und fragte sich, was zu tun sei. Sie konnte hier nicht bleiben. Sie war kein Kind mehr, das man stehlen und verstecken konnte. Sie war aber auch kein Waisenkind. Sie hatte – irgendwo – einen Vater. Widerstrebend drehte sie sich um und schaute auf ihre schlafende Halbschwester. Es würde ihr schwer fallen, Lekki ohne Abschied zu verlassen.


  Für ihren Vater war es schwer gewesen, sie zu verlassen, und dann hatte Oki sie ihm geraubt. Er hatte auch keine Gelegenheit gehabt, sich von ihr zu verabschieden. Keva schüttelte den Kopf, legte die Stirn in Falten und wandte sich dem Korb zu, wo sie ihre Kleider aufbewahrte. Sie mußte gehen, und sie mußte bedachtsam vorgehen. Es war jetzt Frühling, aber in den Gebieten jenseits der Warmströme würde es kalt sein. Sie würde Steppdecken und zusätzliche Kleidung brauchen. Ihre Hände bebten, als sie die dicksten Kleider zu einem Bündel zusammenband und ein zweites Bündel aus ihrem Bettzeug machte.


  Sie vermied es, sich umzudrehen, um Okis Blick nicht zu begegnen. Sie vermied es, an etwas anderes als die Notwendigkeit des Abschieds zu denken. Sie würde Verpflegung für wenige Tage benötigen, die sie auf den Beinen halten würde, bis sie gelernt hätte, sich in einer fremden Gegend etwas Eßbares zu verschaffen. Ein wenig zusätzliche Nahrung, die sie durch die Berge brächte, wo Eßbares knapp sein würde. Ohne ein Wort bewegte sie sich durch die Hütte und füllte einen Korb mit Fladenbrot und getrockneten Beeren. Sie unterdrückte ihre flüchtigen Skrupel und ließ Okis schärfste Hiebklinge in den Korb gleiten.


  Oki gab keinen Ton von sich, als Keva ihre Habe über die Schultern schwang und zur Tür ging. Keva blieb stehen und schaute zurück, ihre Augen waren voller Bedauern. Sie würde Lekki vermissen. Es würde ihr fehlen, Lekkis Heranwachsen zuzuschauen und zu beobachten, wie sie zur Frau würde. Und ja, sie würde auch Oki vermissen.


  Aber irgendwo war ihr Vater, der so einsam war, wie sie es gewesen war, der sie für tot hielt. Sie drehte sich um und verließ die Hütte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn suchen sollte. Sie wußte auch nicht, ob er sie erkennen würde. Aber sie würde ihn erkennen. Selbst wenn er den Bart abrasiert hatte, selbst wenn er nicht länger das weiße Roß ritt, sie würde ihn an seinen suchenden Augen erkennen. Sie würde ihren Vater erkennen.


  Aber was sie über die Verwandten ihres Vaters erfahren mochte, über ihre Mutter, den Stein ... Sie schob die Gedanken daran beiseite. Sie hatte sich aufgemacht, ihren Vater zu suchen. Jetzt war keine Zeit mehr für andere Überlegungen.


  Fortgehen, verlassen ... Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie wußte, daß in der Hütte auch über Okis Gesicht Tränen rinnen würden. Sie konnte den rauhen, wütenden Ton ihres Kummers hören.


  Deutlicher noch hörte sie das Blaue Lied, es rief sie zur Suche auf. Sie umklammerte den Stein am Hals und lief blind in die wispernde Dunkelheit.
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  2 Danior


  Es war Morgen, und die eingedämmten Felder um den Palast schimmerten im schwachen Grün des frischen Pflanzenwuchses. Die Luft war warm und von der Ahnung des bevorstehenden Sommers erfüllt. Danior stand am Fenster und sah zu, wie die Lehrlinge dieser Jahreszeit ihren Meistern über die Plaza folgten. Sie gingen zum ersten Unterricht auf die Felder, in die Weberei-Schuppen und in die Zuchtställe. Er fühlte sich sehr einsam, als er ihnen nachsah. Einige der Lehrlinge waren noch vor wenigen Jahren seine Spielgefährten gewesen, bis sie ihre erste Volljährigkeit erreicht hatten und geschickt wurden, auf die Herden aufzupassen oder Botschaften zu befördern. Jetzt waren sie fünfzehn Jahre alt - ein Alter, in dem man seine Wahl traf -, und sie hatten sich ihre Gilde ausgesucht und gingen, um ihre Plätze einzunehmen.


  Er war genauso alt, aber man hatte ihn nicht vor die Wahl gestellt. Niemand hatte seine Füße auf den Weg gesetzt, der ihn zu seinem Platz im Talleben geführt hätte. Traurig wandte er sich vom Fenster ab und fragte sich, welche Antwort er wohl bekommen mochte, wenn er zur Richterin Pergossa ginge und darum nachsuchte, als Lehrling in eine Gilde aufgenommen zu werden. Er überlegte, welche stumme Frage in ihren grauen Augen erscheinen mochte, bevor sie die Bitte registrieren und ihn entlassen würde. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bevor ihn seine Mutter in den Thronsaal rufen würde, um ihm nahezulegen, von seiner Bitte Abstand zu nehmen.


  Oder - was noch schlimmer wäre - seine Mutter würde ihn nicht ersuchen, die Bitte zurückzunehmen. Dann würde er zwar in eine Gilde aufgenommen, käme aber zu einem unwilligen Meister in die Lehre. Denn welcher Gildenmeister wäre jemals aufgefordert worden, ein Kind aus dem Palast auszubilden? Für eine derartige Situation gab es keine Regeln und keine Übereinkunft. Versagte ein Sohn der Hallen in der Lehre, gab es in den Gilden Richtlinien, denen man folgte, so daß keiner in Verlegenheit gebracht wurde. Wenn aber der Sohn einer Barohna zum Lehrling wurde, und nicht gut lernte ...


  Und welche Garantie besaß er, daß er leicht lernen würde? Daß er sich jemals einen Platz in einer Gilde zu verschaffen vermochte, wenn noch niemand aus dem Palast in eine Gilde eingeführt worden war? Wenn noch kein Kind einer Barohna jemals in das Alter gekommen war, wo es wählen konnte, ohne daß es klar umrissene Aufgaben erwarteten?


  Er preßte die Finger gegen die Schläfen und versuchte dem Gefühl der Leere zu entgehen, die ihn den ganzen Winter über angegähnt hatte und die ihn jetzt zu verschlingen drohte. In diesem Frühling war er manchmal im hellen Sonnenlicht über die Plaza geschlendert und hatte sich dann schnell umgedreht, um festzustellen, ob er einen Schatten warf. Oft war er nur herumgestanden und hatte den Hallenverwaltern und den Küchenmonitoren nachgestarrt, wie sie ihre Besorgungen machten, und sich dabei gewünscht, er könnte erraten, was sie sahen, wenn sie ihn anschauten. Er hatte sich gewünscht, erkennen zu können, ob die Leere, das Fehlen jeder Richtung, für sie genau so offensichtlich war wie für ihn. Manchmal hatte er in diesem Frühling neben dem Thron seiner Mutter gesessen, während sie sich mit ihren Ratgebern traf, und darauf gewartet, daß jemand käme und ihn fortschickte, wie sie es immer getan hatten. In diesem Jahr schickte ihn niemand fort. Weil sie sahen, daß er jetzt die Größe eines Mannes hatte? Oder weil sie ihn überhaupt nicht wahrnahmen?


  Seine Fäuste ballten sich. Wenn sie ihn nicht wahrnahmen, wen sahen sie statt dessen? Einen dunklen großen Jugendlichen, dessen Anwesenheit unter ihnen ungewöhnlich war? Einen Jugendlichen, der keinen festen Platz in den sozialen Strukturen des Tales besaß und keinen Weg hatte, der ihn leitete? Scheuchten sie ihn deshalb nicht fort? Weil sie auch keine bessere Idee als er hatten, was man mit ihm anstellen sollte?


  Und wenn sie ihn nicht wahrnahmen, was machte das aus ihm? Ein Produkt der eigenen Vorstellung? Denken ohne Substanz?


  In Zeiten wie dieser überkam ihn eine gewisse Ruhelosigkeit – so wie heute. Wenn er einen Platz einnehmen wollte, mußte er einen Weg finden. Er mußte eine Legende aufbauen, verschieden von all den anderen Legenden des Tales und seiner Familie. Und jetzt war die Zeit, mit der Konstruktion anzufangen. Heute. Er drehte sich mit angespanntem Körper vom Fenster fort. Sein Blick ruhte nur kurz auf den rauhen Steinwänden des Schlafzimmers, verweilte nur wenige Momente bei den Narben und Löchern, die Jahrhunderte hinterlassen hatten. Nur am Rande bemerkte er das orangefarbene Leuchten der Stengellampen, die an den Wänden entlang wuchsen.


  In seinen Gedanken wanderte er schon über die Dammkronen zu dem Obstgarten, wo die Weißmähne weidete. Er spähte bereits zwischen den Bäumen hindurch nach ihrer weißen Erscheinung und gab sich ein Versprechen. Wenn er aufstieg, wenn er die Weißmähne ritt, die noch niemand außer seinem Vater geritten hatte, dann würde seine Legende anfangen. Er würde begreifen, wer er war und wohin das Leben ihn führen mochte. Er hatte keine Ahnung, wie weit und wie lang er reiten würde. Ihn verlangte nur nach dem Gefühl, eine Weißmähne zwischen den Beinen zu spüren.


  Und wenn er jetzt nicht bald auf die Weide ginge, würde er zuviel darüber nachgrübeln und schließlich die Nerven verlieren. Er wappnete sich, schlüpfte aus dem Zimmer und ging den stengelerleuchteten Flur hinunter. Der Palast war ein Ort, an dem die Jahrhunderte in den Steinen lebendig waren, wo Geschichte die Flure pflasterte und sich an den Säulen der Bogengänge emporrankte. Heute ließ er sich nicht davon beeindrucken. Er verschloß sich bewußt gegen die Mythen und Geschichten, die in den Steinen des Palastes fortlebten. Es war nicht seine Geschichte, die hier lebendig war.


  Überhaupt nicht seine. Aber wenn er die Weißmähne ritt, wenn er ein Werk vollbrachte, vielleicht könnte er sie dann zu seiner Geschichte machen.


  Als er den unteren Flur erreicht hatte, machte er im Bogengang vor dem Thronsaal eine Pause. Das Licht, das von den Linsen auf dem Berg abstrahlte, wurde von den Spiegeln reflektiert, die hoch oben an den Wänden des Thronsaals angebracht waren, und bewirkte, daß der Thron glühte. Daniors Schwestern lagen auf bestickten Kissen aneinandergekuschelt vor dem Thron und entzifferten Schriftrollen. Sie waren jünger als er, und sie waren zart gebaut, mit kastanienbraunen Haaren, die eben bis auf die Schultern hinabhingen, und herbstgoldenen Augen. Manchmal blickte er bestürzt auf die zarten Knochen ihrer Handgelenke, auf die Finger, die fast zu zerbrechlich schienen, um mit dem Eßbesteck zu hantieren. Ihre Stimmen waren wie Schleier aus Gelächter.


  Aber sie waren Palasttöchter, und ihre Zerbrechlichkeit war nur scheinbar. Er war es, der seinen Weg nicht finden konnte, während sie nur auf die Gelegenheit warteten, den Sonnenstein zu nehmen und Barohnas auf dem Sonnenthron zu werden.


  Er stand dort und blickte stumm auf sie, und sie bemerkten es nicht einmal. Bevor er seinen Mut ganz verlor, wandte er sich um und lief zur Plazatür.


  Er benötigte Zubehör: Halfter aus feinstem weißen Leder, aufwendig gewebte Zügel, ein besticktes Polster, um den Rücken der Weißmähne zu schützen. Danior hastete über die Plaza, die breiten Steinstraßen hinunter bis zu dem Pferch, wo die Sachen des Tieres aufbewahrt wurden. Dort steckte er Zügel, Halfter und Polster zusammen in einen leeren Getreidesack. Es überraschte ihn nicht zu sehen, daß seine Hände bebten. Wenn er auf der Weißmähne ritt, würde er nicht nur seine eigene Legende einleiten. Er würde ebenso einen Teil der Legende seines Vaters an sich reißen. Und obwohl er nicht glaubte, daß sein Vater wütend wäre, erschreckte ihn die Anmaßung doch, als hätte er sich eine Aufgabe vorgenommen, die sich als zu groß erweisen könnte.


  Er verschwendete nur einen Moment, um sich nach den anderen Ausrüstungsgegenständen umzusehen, und versuchte, sich zu beruhigen. Dort lagen der bestickte Kragen und der Umhang, den die Weißmähne trug, wenn sie zum Mittsommerfest auf der Plaza paradierte. Dort war der dicke Umhang, der am Dunkelmorgen über ihre Flanken herabfiel, um sie vor der Kälte der Berge zu schützen. Daneben hingen ein schwarzes Halfter und ein Zügel aus dickem schwarzen Leder, in das ein stilisiertes Muster eingraviert war.


  Seine Hände bebten noch immer. Danior schlüpfte rasch aus dem Pferch und lief die Steinwege hinab, über Dammkronen, fort vom Palast und allem, was mit ihm zusammenhing.


  Es war ein klarer, wolkenloser, strahlender Tag. Die Linsen auf den Berghängen blitzten auf und strahlten dicke Lichtbalken auf die großen Spiegel im Thronsaal. Danior machte eine Pause, um den starken Strahlen auf dem Weg zu ihrem jeweiligen Spiegel nachzublicken, dann hastete er weiter. Kamen Leute mit Werkzeugen und Geräten vorbei, wich er ihren Grüßen aus. Schließlich lagen die Felder hinter ihm. Das Gelände veränderte sich; als er sich der Bergflanke näherte, wurde der Boden steiniger.


  Noch blühten die Obstgärten nicht. Die Bäume waren mit fest zusammengerollten Knospen und jungen Blättern bedeckt, die raschelten, als Danior vorüberging. Das Gras unter den Bäumen war zart und hoch aufgeschossen. Hin und wieder stieß Danior auf Hufabdrücke, aber sie zeigten keinen Weg an, dem er folgen konnte. Er mußte aufs Geratewohl suchen. Einmal sah er ein Arnimischiff am fernen Himmel aufblitzen. Er verfolgte es mit den Augen, bis es verschwunden war, dann setzte er die Suche fort.


  Die Obstgärten waren ausgedehnt, doch dauerte es nicht lange, bevor er der Weißmähne ansichtig wurde, die in der Nähe eines Felsens graste, der sich auf der Weide erhob. Er blieb stehen und atmete unwillkürlich tief ein. Das seidige Gespinst der Mähne des Tieres, das glänzende, weiße Fell, die rosafarbene Transparenz der Augen – es gab auf Brakrath nichts Ergreifenderes als die Weißmähne. Sie war eine lebende Legende, eine Legende, die sich einem Mann ergeben hatte: seinem Vater. Jetzt mußte er einen Teil dieser Legende für sich benutzen – oder in die Leere des Palastes zurückkehren.


  Das Tier hörte seinen Schritt, als Danior sich erneut vorwärts bewegte, hob den Kopf und spitzte die Ohren. Es zog die Lippen zurück und zeigte seine starken weißen Zähne. Auf der Stirn trug es eine fünffingrige schwarze Blesse – das Zeichen seines Vaters. Danior wischte unwillkürlich die Handfläche an den Hosenbeinen ab und versuchte, seine Angst zu zähmen. In seinem Zimmer war es einfacher gewesen, an einen Ritt mit der Weißmähne zu denken, als hier.


  Er blieb wiederum stehen, um seine Nerven zu beruhigen. Sein Vater redete mit dem Tier, wenn er es striegelte, wenn er es fütterte, wenn er es ritt. Aber Danior ließen die Worte im Stich, und er näherte sich stumm der Weißmähne, seine Kehle war wie zugeschnürt. Das Tier strömte einen schwach herben Geruch aus, und sein Weiß war verwirrend. Danior hielt inne und rupfte eine Handvoll Gras aus. Er hielt er der Weißmähne hin.


  »Komm«, sagte er werbend. Seine Stimme kam sanfter heraus, als er beabsichtigt hatte, mehr Bitte als Befehl. Als bettele er um etwas, das das Tier ihm gewähren könnte.


  Die Weißmähne musterte das Grasbüschel; das Rosa in ihren Augen wurde tiefer. Danior atmete kaum noch. Wenn das Tier näher herankäme, würde er das Halfter und die Zügel aus dem Sack fallen und beides über den Kopf des Tieres gleiten lassen. Er hatte oft dabei zugesehen, wie sein Vater das gemacht hatte. Dann würde er das Polster auf dem Rücken des Tieres festschnallen. Und endlich würde er die Mähne des Tieres packen und sich auf seinen Rücken schwingen.


  So hatte er es sich vorgestellt. Doch als das Tier näher trat, als es sich niederbeugte, um das Grasbüschel zu beschnuppern, das Danior aus der Hand gefallen war, als er Geschirr und Zügel aus dem Sack gleiten ließ – bereit –, da drückte eine Kraft wie eine schnelle, geballte Faust auf sein Herz. Er ließ Halfter und Zügel fallen und taumelte rückwärts, Panik kam auf, ihm war schwindelig. Danior war ein neuer Gedanke gekommen, einer, den er nicht erwogen hatte.


  Die Weißmähne anfassen? Was wäre denn, wenn er Spuren hinterließe? Er wußte aus dem Kern der Legende, wie sein Vater an das Fohlen herangekommen war, als es noch ein Fohlen im Wald war; wie er von ihm angezogen gewesen war und seine Hand auf seine Stirn gelegt hatte. Als er die Hand wieder zurückgezogen hatte, war das Zeichen seiner Finger verblieben, eine schwarze Blesse.


  Was wäre, wenn seine erste Berührung die Weißmähne auch zeichnete? Was, wenn er in die Mähne griff, und das seidige Haar würde schwarz? Was, wenn er den Nacken des Tieres berührte und dort eine dauernde Verfärbung hinterließe? Bei diesem Gedanken zog sich sein Brustkorb zusammen. Er hatte kein Recht, das Tier zu reiten. Was wäre, wenn ausgerechnet das Zeichen seiner Wade den Bauch des Tieres verunzierte?


  Es war schon erschreckend genug, daß er mit der Absicht hierher gekommen war, sich einen Teil der Legende seines Vaters anzueignen. Aber das glänzende Fell der Weißmähne zu verderben – seine Hände wurden kalt. Seine Nägel, sonst rosa gegen die dunkle Haut, waren kreidebleich. Er zitterte und versuchte, seine Selbstkontrolle wiederzugewinnen. Sein Vater war die einzige Person, die auf der Weißmähne ritt, aber nicht die einzige, die sie berührte. Er ließ zu, daß andere sie striegelten oder fütterten, wenn er es nicht konnte. Jeden Tag hielten sich Kinder vor dem Pferch der Weißmähne auf, streichelten ihre Nase und flüsterten ihr zu.


  Aber Danior war nicht wie die anderen. Er war weder ein Kind der Steinhallen, robust und hellhäutig, noch eine Palasttochter wie seine Schwestern. Er war ein Palastsohn, der einzige, der je geboren worden war. Er hatte nach der Tradition keinen Platz, keine Geschichte, keine Zukunft. Wer könnte sagen, welcher Makel an seinen Fingerspitzen haftete?


  Oder war das nur eine Entschuldigung, um den Plan fallenzulassen? Eine Entschuldigung, um nicht entdecken zu müssen, daß ein Ritt auf einer Weißmähne ihn nicht verändern würde in dem, was er war – und in all dem, was er nicht war?


  Das Gras, das er ausgerissen hatte, lag welk auf der Erde. Die Weißmähne stupste einmal daran, dann ging sie fort und graste weiter. Zuletzt stopfte Danior das Geschirr und die Zügel wieder in den Sack zurück und trat den Rückzug an. Er ging steif, seine Finger waren so kalt, daß er sie nicht schließen konnte. Wenn das ein Test gewesen war, so erkannte er freudlos, hatte er versagt. Er war leer ausgegangen.


  Später am Tag sah er von seinem Zimmerfenster aus, wie sein Vater die Weißmähne zum Pferch zurückritt. Die schwarze Blesse setzte sich glänzend gegen die unbeschädigte Weisheit des Tieres ab. Danior schaute zu, die Fäuste gegen das Nichts geballt.


  Noch später legte Danior sich hin und starrte auf Teile der durcheinandergewachsenen Stengellampen. Er prüfte die in ihm aufsteigende Bitterkeit. Warum war er der einzige, der keine Tradition, keinen Platz, keinen Weg hatte? Noch später – angeregt von einem Impuls, den er als irreführend erkannte, selbst als er ihm nachgab – verließ er sein Bett und ging zum Treppenhaus. Sein Schatten verlor sich in den schwächeren Schatten der Treppenwände, als er hinabstieg. Wenn er keine eigene Tradition besaß, wonach sollte er dann leben? Wäre er eine Palasttochter, so wäre jetzt die Zeit, seinem Tier nachzuspüren, die Veränderungen herauszufordern, die nur stattfanden, wenn man sein Leben riskierte. Vielleicht, so sagte er sich, ohne selbst ganz überzeugt zu sein, wartet in diesem Moment ein Breeterlik, ein KlippCharger, ein Schneeminx in den Bergen darauf, ihn auf die Probe zu stellen und zu verändern, genauso, wie seine Schwestern eines Tages auf die Probe gestellt und verändert würden.


  Es war Essenszeit, und die Flure waren leer. Daniors Magen zog sich beim Geruch von Brathühnern und frischgebackenem Brot spürbar zusammen, aber er setzte sich nicht zu seiner Familie und den Palastarbeitern in den Eßsaal. Statt dessen drehte er sich um und ging den langen Flur hinunter zum Trainingsraum.


  Trotz des gescheuerten, sauberen Steinbodens und der sorgfältigen Kultivierung der Stengellampe, die leuchtend. die Wände überwuchert hatte, roch der Übungsraum nach all den Jahren, in denen er nicht benutzt worden war. An der Innenseite der Tür hielt Danior inne. Auf dem Boden lagen Matten für das Bodenturnen. Die Wände waren behangen mit schützenden Visieren, gepolsterten Westen, Stöcken, Spießen, Zielscheiben – mit allem, was eine Palasttochter für ihre Übungen brauchte, damit sie ihr Tier erlegen konnte. Alles war sauber und wartete.


  Danior ließ die große Steintür leise hinter sich zugehen. Wartend – der Übungsraum wartete. Er wartete, seit der Zeit, da seine Mutter und deren Schwestern hier trainiert hatten. Alzaja, Mara, Denabar … Er runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht mehr an die Namen aller Schwestern seiner Mutter erinnern, obwohl er sie jedes Jahr zu Festzeiten hörte. Es fiel ihm leicht, sie sich vorzustellen, alle Palasttöchter, so schmächtig wie seine Schwestern und so zerbrechlich.


  Ein Frösteln lief ihm den Rücken hinab. Sieben Schwestern, sechs davon hatten bei ihrer Probe versagt und waren auf dem Berghang gestorben; eine hatte überlebt, sich verändert und den Thron eingenommen: seine Mutter. In wenigen Jahren würden seine Schwestern hierher zum Üben kommen. Er hatte nur drei. Überlebte keine, würde das Tal sterben, wenn seine Mutter die Macht der Steine verlor. Es würde niemanden geben, um die Hitze der Sonne einzufangen und sie dort zu konzentrieren, wo sie gebraucht würde. Niemand, der Felder und Obstgärten erwärmte und die unmenschlich kurze Zeit zum Wachsen ausdehnte. Niemand, der dafür garantierte, daß Korn und Früchte vorhanden sein würden.


  Danior blickte im Übungsraum umher und bemühte sich um eine Vorstellung davon, wie viele Palasttöchter im Laufe der Jahrhunderte hier geübt haben mochten – und noch immer die Leere des Raumes unverändert gelassen hatten –und wie viele für jede einzelne gestorben waren, die lebte und sich veränderte.


  Der Raum beherbergte Gespenster. Danior schaute auf seine Hände und stellte fest, daß die Nägel wieder weiß waren. Die Stöcke und Spieße berühren, mit denen seine Schwestern trainieren mußten? All diese Geräte mit seinen Fingern anfassen, die nur von Palasttöchtern dazu benutzt worden waren, um sich auf die Probe vorzubereiten, die nur wenige überleben konnten?


  Unwillkürlich wischte er seine Finger an den Hosenbeinen ab und gab die Idee auf, die ihn hierher gebracht hatte. Er hatte die Weißmähne nicht befleckt, und er würde die Übungswerkzeuge nicht beflecken. Was würde es denn beweisen, wenn er zu den Bergen ginge und ein Raubtier tötete? Daß dort ein Tier darauf gewartet hatte, einer seiner Schwestern – Tanse, Aberra, Reyna – die Macht der Steine zu geben, und daß er es statt dessen getötet hatte.


  Danior drehte sich steif um und verließ den Übungsraum.


  In den Fluren fühlte er sich verloren. Er kam sich vor, als hätte er auch noch auf das bißchen Substanz verzichtet, das er besaß, und wäre zu nichts weiter als einem Fetzen losgelöster Gedanken geworden, die den Flur hinabjagten. Es überraschte ihn, daß er sich im Thronsaal wiederfand, wo er vor dem schwach glühenden Thron stand. Er griff nicht nach seiner Wärme. Er stand nur im Dunkeln davor, die Gedanken hallten leer durch seinen Kopf, dann zog er sich zurück.


  Hinterher erinnerte er sich nicht mehr daran, daß er die steingepflasterten Straßen und Wege entlangmarschiert war; vergaß, daß er sich gegen die Wand des Weißmähnenpferches gehockt hatte und mit dem Kopf auf den hochgezogenen Knien eingeschlafen war.


  Während er schlief, wurde sein Gesicht kalt und der Rücken steif. Er erwachte mit einem gemurmelten Protest auf den Lippen und erkannte, daß ihn jemand an den Schultern rüttelte. »Danior – Danior!«


  Er hob den Kopf. Sein Vater kniete neben ihm und rief seinen Namen. Sein Vater: so dunkel wie er, mit leichtem, aber festem Schritt und mit Augen, die manchmal in die Ferne zu blicken schienen und manchmal durchdringend nah waren. Sein Vater, der Orte gesehen hatte, von denen kein Mensch aus Brakrath auch nur etwas ahnte. In dieser Nacht traf das Mondlicht auf sein Gesicht und warf Schatten in seine Augen. Danior stellte sich steif auf die Füße und versuchte, hinter die Schatten zu blicken. Er fragte sich, ob er jemals völlig hinter den verbergenden Schleier der Legende geblickt hatte. Wenn er den Schleier beiseite schieben könnte, ob sich sein Vater je so wie er gefühlt haben mochte; so voller Fehler, unsicher, allein ...


  Sein Vater stand ebenfalls auf. »Ist dir nicht kalt?«


  Danior schüttelte den Kopf und maß unwillkürlich seine Größe gegen die seines Vaters, er runzelte die Stirn. Es stellte ein schmerzliches Mißverhältnis dar, gleichzeitig nichts und doch so groß wie eine Legende zu sein. Und er wußte, er konnte nicht nach dem fragen, was er zu wissen begehrte. Es gab keine Worte für Fragen, die ihm so am Herzen lagen. Er seufzte, schaute hoch und stellte fest, daß die Nacht zur Hälfte vorüber war.


  Sein Vater mißdeutete den Blick. »Chia ist noch nicht aufgegangen. Tanse hält noch immer vom Fenster aus nach ihr Ausschau.«


  Danior biß sich auf die Lippe. Er hatte ganz vergessen, daß morgen – heute? – Tanses Gastgebertag war, das erste Frühlingserscheinen ihres Gastgebersterns Chia: Morgen würde jeder im Tal Chialieder summen und Nahrung zu sich nehmen, die am letzten Tag während Chias letztem Herbsterscheinen geerntet oder zubereitet worden waren. Eier, die aus dem Nest genommen und an diesem Tag eingepökelt worden waren, gebackenes Brot, dessen Weizenkörner an jenem Tag geerntet worden waren, getrocknete Beeren und Früchte – Danior betastete seinen Bauch und fühlte Leere: weil er nichts zu Abend gegessen hatte, weil man ihm, als er ein Kind gewesen war, keine Gastgebersteine angeboten hatte, weil sie nach allen Traditionen nie einem Mann angeboten wurden; die Traditionen berücksichtigten den Fall eines Palastsohnes nicht.


  Als wolle er Daniors Zustand noch verschlimmern, sagte sein Vater: »Die Obstgartenpfleger haben berichtet, daß du dir heute mein Halfter und die Zügel ausgeliehen hast.«


  Danior wich ihm aus; es machte ihn verlegen, daß er gesehen worden war, als er annahm, keiner sähe ihn, und er machte sich Sorgen, daß sein Vater die Sache für wichtig genug hielt, um ihn zu suchen. »Ich habe niemanden im Obstgarten gesehen.«


  Sein Vater zuckte mit den Achseln und lehnte sich gegen die Mauer des Pferches. »Macht das etwas aus? Du kannst Fürsevrin reiten, wann immer du Lust hast. Heute nacht, wenn du magst.«


  Unwillkürlich wurde Danior unter dem bohrenden Blick seines Vaters immer kleiner. Jetzt auf der Weißmähne reiten? Nahm sein Vater an, er könne derart beliebig in eine Legende eindringen – die Legende des Kennzeichnens, die Legende des Rosses, das von keinem außer seinem Meister geritten wurde, die Legende von einem unzerstörbaren Band zwischen Roß und Reiter? Wenn er die Weißmähne ritte, würde es nie aus einer reinen Laune heraus geschehen.


  »Nein«, erwiderte er beinahe trotzig. »Ich habe Fürsevrin nie angerührt, und ich werde es auch jetzt nicht tun.«


  Die Ablehnung bewirkte, daß der Blick seines Vaters schärfer wurde. Für einen Moment war sein Gesicht beinahe hart, die dunklen Augen waren deutlich unter den gebogenen Brauen zu sehen. »Dann sag mir eins: Möchtest du auf ihr reiten?«


  Die Frage bedeutete keine Aufforderung, sondern war eine peinliche, wohlüberlegte Probe. Danior zog sich instinktiv zurück. »Nein.« Trotz der Panik, die in seiner Kehle hochstieg, sprach er die einfache Silbe glatt aus.


  Doch sein Vater hörte hinter Wort und Ton. Sein Blick wurde noch schärfer, er wurde durchdringend. »Aha. Du bist also hingegangen, um sie zu reiten, hast aber dann deine Meinung geändert. Ich habe dich beobachtet. Ich nehme an, es gibt vieles, worüber du in diesem Frühling nachgedacht hast, aber ich habe nicht feststellen können, daß du eins davon in die Tat umgesetzt hast. Was wirst du tun, Danior, jetzt, da du das Alter der Wahl erreicht hast?«


  Danior fühlte, wie sein Atem flatterte. Er konnte nicht glauben, daß sein Vater diese Frage wirklich gestellt hatte – und so einfach, als wäre sie kein direkter Angriff auf den heiklen, bewachten Schutzwall seiner Intimsphäre. Was wirst du machen? Im Palast bleiben, abgesondert und ohne Platz? Am Rand des Lebens leben und versuchen, sich von den Traditionen, der Legende eines anderen zu nähren? Oder ein Raubtier bis zu seinem Bau jagen und das Tier die Entscheidungen über ihn treffen lassen?


  Welche Entscheidungen? Daniors Fäuste ballten sich. Ihm standen keine Entscheidungen zu. Wenn Tanse fortging, um bei ihrer ersten Volljährigkeit einen Breeterlik oder KlippCharger zu jagen, dann würde es – wenn sie es tötete, oder wenn es sie tötete – in der Legende des Tales bedeutsam sein. Wenn er fortginge, würde nicht einmal das Ergebnis etwas bedeuten. Wer war er denn?


  Ein Palastsohn. Der einzige Palastsohn, den eine Barohna jemals empfangen und lebend zur Welt gebracht hatte. Der einzige Palastsohn, der jemals seine ersten Schritte in einem Brakrathipalast gemacht hatte. Der einzige Palastsohn, der jemals durch große Fenster gestarrt und sich gefragt hatte, welchen Weg er einschlagen sollte und wie er den Mut aufbringen sollte, ihn zu finden und einzuschlagen.


  Es schien Danior, daß er keinen Mut besaß. Die Fragen seines Vaters unterstrichen diese Tatsache nur.


  Seine Hände schmerzten, so sehr hatte er sie verkrampft. Er starrte auf seinen Vater und spürte, wie sich der Schmerz in Zorn verwandelte. Wenn seine Mutter einen Mann von Brakrath als Vater ihres ersten Kindes gewählt hätte – einen Hirten, Züchter oder Edelsteinmeister –, wäre er als Palasttochter oder gar nicht zur Welt gekommen. Statt dessen hatte sie einen Mann von einer anderen Welt gewählt. Danior fragte sich bitter, ob sie sich Gedanken über das endgültige Resultat dieser Vereinigung gemacht hatte; die Geburt eines Kindes, das außerhalb aller brakrathschen Traditionen stand.


  »Vielleicht mache ich dasselbe wie du«, antwortete er scharf. »Vielleicht werde ich ein Gemahl.« Ein Mann ohne Gewerbe oder Handwerkszeug. Ein Mann, weder mit Besitz noch mit einem Stand versehen. Und ohne Legenden, die er hervorgebracht hätte, Geschichten, die sich um seine Ankunft und Gegenwart spannen. Ohne den Platz, den er sich geschaffen hatte.


  Sein Vater runzelte bei seiner Widerspenstigkeit leicht die Stirn. »Ach so, denkst du, ich schäme mich dafür, ein Gemahl zu sein, Danior? Nur weil es keine anderen gibt? In dem Falle sage ich es dir jetzt – ich schäme mich nicht. Die Verpflichtungen, die deine Mutter auf sich genommen hat, Wild drückend. Die Entscheidungen, die sie trifft, regeln das Leben einer jeden Person im Terlath-Tal. Und sie hat beschlossen, auf die Tradition zu verzichten, und schenkte lieber mir als einer Steingefährtin ihre Treue. Sie wählte mich als die Person aus, mit der sie spricht, die Person, mit der sie Ihre Sorgen teilt, die Person, die in ihrem Leben eine Konstante bleibt. Ich schäme mich nicht, diese Person zu sein. Ich habe mich dessen nie geschämt.


  Aber du solltest nicht mit dem Gedanken spielen, in meine Fußstapfen zu treten. Nach mir wird es keine Gatten mehr geben. Das hat der Rat klargestellt, als er meine Brüder fortschickte. Die Barohnas sind noch nicht bereit, den Paarungsstein beiseite zu lassen und sich ständige Gefährten zu nehmen. Weder unter den Männern aus den Hallen noch von anderswoher.«


  Danior schauderte, er wand sich unter dem beharrlichen Blick seines Vaters, schämte sich fast seines Trotzes. Er hatte die Brüder seines Vaters nie kennengelernt und nie gewagt, ihn darüber auszufragen. Manchmal dachte er an sie, wenn Leute unter seinem Fenster auf der Plaza lachten und sein Zimmer gähnend leer war. Er wußte nur wenig: daß es vier gewesen waren, daß sie seinem Vater und untereinander ähnlich waren, daß die Leute sagten, sie könnten aus demselben Ei entstanden sein, daß sie – wie die Arnimis – von den Sternen gekommen waren, daß der Rat sie zurückgeschickt hatte, drei von ihnen ... Der vierte ... Stirnrunzelnd blickte er seinen Vater an. »Der Rat hat nicht all deine Brüder fortgeschickt. Der Älteste ...«


  »Nein, sie haben Jhaviir nicht fortgesandt, obwohl ich sicher bin, daß sie es vorhatten. Wir haben nie über derlei Dinge gesprochen – wie du weißt –, über das, was geschah, bevor du geboren wurdest. Ich habe mich schon gewundert, warum du mich nicht gefragt hast.«


  Danior bewegte sich unbehaglich. »Ich dachte – ich dachte, du wolltest darüber nicht sprechen.« Wenn er Brüder besessen und sie verloren hätte, Brüder, die ihm glichen, Brüder, die verstanden, was er sagte, und die all die Dinge verstanden, die er nicht auszusprechen wagte, Brüder, zu denen man um Mitternacht hingehen könnte, wenn die Leere überhandnahm – die Erinnerung daran würde sehr weh tun.


  Sein Vater senkte nachdenklich den Kopf. »Es gab Zeiten, da wollte ich nicht darüber sprechen. Es war nicht so schwer, als der Rat die Arnimis darum ersuchte, die drei Jüngsten nach Arnimi zu senden. Ich hatte ja noch Jhaviir. Wir waren nicht vertraut miteinander, aber ich hatte das Gefühl, daß wir es eines Tages werden würden – wenn wir älter wären, wenn wir mehr Zeit hätten, um über die Dinge nachzudenken, die wir gemeinsam hatten.«


  »Jhaviir war Lihwa Marlaths Gefährte?« vermutete Danior zögernd.


  »Ja, deswegen schickte ihn der Rat nicht fort. Die drei jüngeren besaßen hier keine Bindungen. Aber Jhaviir hatte bereits Lihwa zu seiner Gefährtin gewählt, so wie ich deine Mutter gewählt hatte. Lihwa hätte nicht ruhig mitangesehen, wie er davonging, ebensowenig, wie deine Mutter meinem Weggang ruhig zugesehen hätte. Das ist eines der Dinge, die den Rat beunruhigen. Barohnas haben niemals Männer zu ihren ständigen Gefährten gemacht. Stets haben sie die Väter ihrer Töchter zufällig ausgewählt und sind eine kurze Verbindung eingegangen – selten länger als eine Saison – und haben ihre Treue für ihre Steingefährtinnen und die anderen Frauen des Rates aufgehoben. Dann erschienen wir, meine Brüder und ich, und dann entschied sich zuerst deine Mutter und dann Lihwa dafür, die alte Loyalität aufzugeben, die alten Bräuche, und einen ständigen Gefährten zu nehmen.« Geistesabwesend griff er in die Tasche und zog einen abgegriffenen Samtbeutel hervor.


  Danior starrte auf den Beutel, auf den geschliffenen blauen Stein, den sein Vater hervorzog. »Ein Paarungsstein«, sagte er laut und überrascht.


  Sein Vater nickte. »Ja. Als der Edelsteinmeister hörte, daß Lihwa und Khira ihre Throne eingenommen hatten, schnitt er für sie Steine. Ihre Mütter waren Steingefährtinnen gewesen, wie ihre Großmütter davor. Er nahm an, daß sie es auch würden. Er nahm an, daß sie die Steine benutzen würden, um ihre Gedanken untereinander zu verbinden, um das Hand zwischen ihnen stark zu halten, während sie ihre Täler regierten.


  Aber als er diesen Stein deiner Mutter brachte, wollte sie ihn nicht tragen. Wir waren vertraut miteinander, so vertraut, daß sie dachte, es würde mich kränken, wenn ich sähe, wie sie den Stein trug und mit Lihwa Gedanken teilte. Sie dachte, ich würde mich ausgeschlossen fühlen – und ungehalten sein – jedesmal, wenn ich den Stein leuchten sähe.«


  Danior runzelte die Stirn und fragte sich, wie weit er sich mit seinen Fragen vorwagen konnte. »Hast du dich denn so gefühlt?«


  »Nein. Aber es ist schwer, eine Person, die starke Gefühle besitzt, davon zu überzeugen, daß das nicht bei jedem so ist. Sie dachte, ich wäre gekränkt, und gelangte zu der Schlußfolgerung, sie müsse den Stein zerstören. Ich fühlte, daß sie den Stein eines Tages nötig haben würde, um ihre Gedanken mit jemandem außer mir zu teilen. Jemandem, der besser verstand, was es heißt, einen Sonnenthron zu beherrschen: Lihwa. So fragte ich sie, ob ich statt dessen den Stein haben könnte. Und sie gab ihn mir.«


  »Aber Lihwa starb«, sagte Danior zögernd, »und Jhaviir auch.«


  Sein Vater schaute auf den Stein hinunter. Er sprach langsam, wägte jedes Wort sorgfältig ab. »Ich weiß nicht, ob er tot ist. Natürlich, er ritt fort, nachdem Lihwa gestorben war, und niemand hat ihn gesehen, niemand hat etwas von ihm gehört. Aber es gibt viele Orte, von denen wir noch nichts gehört haben, wo er hingeritten sein könnte. Sein Training war härter als meins. Er hat schon als kleines Kind gelernt, mit Waffen umzugehen. Vielleicht lernte er alle Disziplinen eines Soldaten. Als er wegging, war er bewaffnet, und kannte sich in den Bergen aus. Er untersuchte sie genaue als ich es je getan habe. Wenigstens rede ich mir das ein, wenn ich mich frage, was aus ihm geworden sein mag. Und das kommt immer öfter vor, je älter ich werde.«


  So schmerzte die Erinnerung. Danior verstand das und zögerte bei der nächsten Frage. »Ihr wart Zwillinge«, wagtet er zu fragen, »aber Jhaviir wuchs als Kämpfer auf und du nicht.« Er hatte nie begriffen, weshalb sein Vater und dessen Bruder, die einander so ähnlich waren, so unterschiedlich aufgezogen worden waren, durch verschiedene Menschen.


  »Nein, wir waren weit mehr als nur Zwillinge. Die Menschen hier nennen uns so, weil sie die Wahrheit nicht akzeptieren können. Es verletzt ihre geheimsten Gefühle, die sie in bezug auf die Weise hegen, wie das Leben von den Eltern auf das Kind übergeht, und über die Heiligkeit dieses Vorganges. Das, so nehme ich an, war auch der zweite Grund, weshalb der Rat dafür war, meine jüngeren Brüder fortzuschicken. Sie wollten nicht, daß die alten Gewohnheiten und die Loyalität der Barohnas sich so rasch änderten, wie sie sich zu ändern schienen. Und sie fühlten sich peinlich berührt durch das, was wir darstellten, durch das, was sie empfanden, wenn sie uns sahen – weil wir einander so ähnlich waren –, und sie wußten, wie es dazu gekommen war. Wir waren keine Zwillinge, wir waren Abbilder.«


  »Abbilder?« Danior blickte ruckartig hoch. Was wollte sein Vater damit sagen? Ein Abbild erblickte man, wenn man in den Spiegel sah, oder es war eine Skizze, flüchtig mit Feder und Tusche hingeworfen. Ein Abbild ...


  Sein Vater sprach sanft und drehte den Paarungsstein in der Hand. »Wir sind Rauth-Images. Vor gut einem Jahrhundert verließ ein Mann namens Birnam Rauth seine Heimatwelt, einen Planeten, der Carynon genannt wird – er liegt in Richtung des Gastgebersterns deiner Mutter, Adar –, und wurde ein Forschungsreisender. Ein Wissenschaftler. Er hatte die Finanzierung einer Studie über wenig bekannte Welten durchgesetzt. Welten, die noch nie jemand studierten oder erschlossen hatte. Auf einer dieser Welten begegnete er mehreren Mitgliedern einer auf Schiffen lebenden Rasse, den Benderzic. Ohne seine Erlaubnis entnahmen die Benderzic Zellen von Birnam Rauth, lagerten sie in einer Kultur ab, und aus jeder Zelle entstand ein neuer Rauth. Das bin Ich, das ist Jhaviir, das waren alle meine Brüder, und es gibt viele davon; neue Birnam Rauths, die mit dem originalen Birnam Rauth identisch waren, und auch untereinander in Jeder Hinsicht identisch.« Seine Augen wurden schmal und schauten forschend auf Danior. »Kannst du das akzeptieren? Daß ich die Wiedergeburt eines Mannes darstelle, der vor zweihundert Jahren geboren wurde? Sein Abbild?« Danior kämpfte ein Aufbrausen nieder, eine Folge der Schmach des Verfahrens, das sein Vater beschrieben hatte. »Menschen entstehen nicht so.«


  »Doch, sie tun es, Danior, an vielen Orten. Du hast Hallenpfleger gesehen, die auf diese Art Stengellampen ziehen. Sie brechen ein Stück ab und stecken es in ein Nährmedium. Nach einer gewissen Zeit schlägt es Wurzeln und entfaltet sich, dann wird es umgetopft, um an euren Wänden emporzuwachsen. Ähnlich sind meine Brüder und ich gewachsen, aber in einem Laboratorium unter raffinierteren Bedingungen. Dann wurden wir als Kleinkinder auf verschiedenen Welten zurückgelassen, um die Sprachen und Gewohnheiten der Menschen zu erlernen, die dort lebten. So waren wir auf unsere Art auch Forscher, wie Birnam Rauth es war.« Danior schüttelte ungläubig den Kopf. Er wußte einiges über Sternenschiffe. Er war mit den Arnimis zusammengetroffen, die gelegentlich die Felder besuchten, um Informationen aufzuzeichnen. Sie waren mit Sternenschiffen nach Brakrath gekommen, und ganz sicher hatten sie keine Kinder in ihren Diensten.


  »Niemand benutzt Kinder so«, sagte er. »Sie können nicht trainiert werden. Sie ...«


  »Aber sie können programmiert werden, wenn man nichts darum gibt, daß die Techniken in ihnen kaum eine Spur von Menschlichkeit hinterlassen. Und wer ist ein begeisterterer Forscher als ein Kind? Selbst ein Kind, das man zu einem Werkzeug gemacht hat. Wer ist neugieriger? Und wer lernt schneller? So wurden wir benutzt, als Werkzeuge. Die Benderzic ließen uns einige Jahre auf einer Welt zurück, dann nahmen sie uns von dort fort und setzten uns für einige Jahre auf einer anderen Welt ab. Wir wurden wie Geräte für die Aufzeichnung von Kulturen und Umwelten eingesetzt. Im Grunde ist es das, was ein Kind ausmacht. Die Aufgabe eines Kindes besteht darin, seine Umwelt zu erfahren; wir machten unsere Aufgabe sehr gut. Später wurden die Einzelheiten, die wir den Benderzic brachten, an Unternehmen verkauft, die an einer Ausbeutung der Welten interessiert waren, die wir untersucht hatten.«


  »Dann ...« Danior akzeptierte das, was sein Vater gesagt hatte, widerstrebend.


  »Deshalb entwickelte sich Jhaviir so verschieden von mir, ‚Wohl wir genetisch identisch waren. Aus irgendeinem Grunde ließen die Benderzic ihn fast vierzehn Jahre bei den Kri-Nostri, einem Wüstenvolk, das am östlichen Rand der Galaxis lebt. Ihre Umwelt war rauh, und sie hatten sich eben von einer langen Reihe von Kriegen erholt. Ich war auf mehreren anderen Welten, freundlicheren Welten, und wurde dann nach hier gesandt. Als das Schiff wieder zurückkam, um mich und die Informationen, die ich über Brakrath gesammelt hatte, wiederzubekommen, trug es gerade Jhaviir und drei meiner jüngeren Brüder zu ihren neuen Aufgaben. Aber das Schiff hat den Planeten nie verlassen. Du hast den Ort, wo es sich jetzt befindet, gesehen.«


  Danior nickte. Das Benderzicschiff lag auf der Ebene, zermalmt unter Tonnen von Gestein. Das war Teil der Legende seines Vaters: daß seine Mutter lieber ein Sternenschiff zerstört hatte, als zuzulassen, daß man ihn ihr wegnahm, daß sie ihn später gegen die Bedenken des Rates zu ihrem ständigen Gefährten gemacht hatte. Er war ihr Gemahl geworden und Jhaviir Lihwas; der Rat von Bronze war beunruhigt gewesen und hatte die drei jüngeren Brüder nach Arnimi geschickt; zum Schluß wurde Lihwa durch eine Lawine getötet, und bald darauf waren Jhaviir und sein Kind auf seiner Weißmähne fortgeritten und wurden nie mehr gesehen.


  »Deshalb also ging Jhaviir fort«, sagte Danior langsam, vermutete etwas. »Er befürchtete, nachdem Lihwa gestorben war, würde der Rat ihn auch nach Arnimi schicken.


  »Zum Teil, vielleicht. Zum anderen Teil, weil er nie damit zufrieden war, ein Palastleben zu führen. Er war Forscher, ein Rauth-Image. Er wollte neue Plätze sehen, neuen Herausforderungen begegnen, neue Sitten lernen. Es lag ihm im Blut; es war bei ihm gerade wie bei Birnam Rauth.«


  Daniors Augen wurden schmal. Lag da eine Spur Sehnsucht in der Stimme des Vaters? Er war genauso wie Jhaviir aus Birnam Rauth geschaffen worden. Gab es, auch in ihm Ruhelosigkeit? Und wenn es so war, weshalb hatte er sie unterdrückt? »Du – bist du ihm jemals begegnet? Birnam Rauth?«


  »Nein. Einmal, vor langer Zeit, hörte ich eine Aufzeichnung seiner Stimme. Die Arnimis übersetzten sie für mi Es war ein Hilferuf.«


  »Und half – half ihm jemand?«


  Sein Vater schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht. Er verschwand vor einem Jahrhundert. Niemand weiß, wie und wo. Er hatte sein Quellenstudium abgeschlossen und machte sich mit einem Ein-Mann-Raumfahrzeug auf, um sich selbst zu forschen. Er nahm Vorräte in einem kleine Hafen auf Rignar auf, nicht weit von seiner eigenen Welt Carynon entfernt. Als er den Hafen verließ, sagte er niemandem, wohin er unterwegs war, und seitdem ist er weder gesehen noch gehört worden, sieht man von dieser Nachricht ab, die ich erwähnt habe. Und sie erwies sich als nicht besonders hilfreich. Sie besagte nur, daß er gegen seinen Willen an einem Ort festgehalten wurde, den er nicht beschreiben konnte. Niemand konnte den Ursprung dieser Nachricht herausfinden – von welcher Welt sie kam, und wie er es bewerkstelligt hatte, sie aufzuzeichnen. Ich glaube, er ist tot, und ich werde ihm nicht begegnen. Aber es gibt viele Menschen, denen ich nie begegnen werde. Viele Orte, die ich niemals gesehen habe.«


  Dieses Mal war das Bedauern nicht zu überhören. Danior drückte seine Schläfen, ihm war bei dem Wissen, daß sein Vier mit einer sorgfältig verborgenen Unzufriedenheit lebte, unbehaglich zumute. »Du mußt dir gewünscht haben, die gleichen Dinge wie Jhaviir zu unternehmen«, sagte er versuchsweise.


  Wegzureiten und alle Länder dieser Welt zu sehen?« Der Blick seines Vaters flog zum fernen Horizont, verloren in der Dunkelheit. »Ja, ich habe mir gewünscht, das zu tun. Natürlich habe ich die Ebene besucht. Khira und ich lebten dort mit den Wächterinnen, in dem Sommer, bevor sie härtete. Aber seit sie auf dem Thron sitzt, sind wir in unserer Bewegungsfreiheit eingeengt. Während der Wärmezeit hält uns die Notwendigkeit im Tal und während des Winters im Bergpalast. Es gibt auf Brakrath noch andere Gemeinschaften, aber ich habe nie gesehen, wie die Menschen leben, wie Ihre Bräuche sind, was sie denken. Ich habe nie das Land, in dem sie leben, oder die öden Länder dazwischen gesehen.«


  Danior befeuchtete die Lippen. Ob er es wagen durfte, zu tragen? »Warum? Warum bist du nicht gegangen?« Seine Mutter konnte das Tal nicht verlassen, aber sein Vater war dem Thron nicht verpflichtet. Das Leben im Tal würde auch ohne ihn weitergehen.


  Sein Vater seufzte und rieb den Paarungsstein zwischen den Fingern, blickte auf ihn hinunter. »Deine Mutter im Stich lassen? Nein. Als ich sehr jung war, ließen mich die Benderzic bei einem Volk zurück, das sich als einfache Leute bezeichnete. Es waren Bauern, Menschen, die nach Scholle rochen. Sie fanden mich auf ihren Feldern, ein verlassenes Kind, das keine menschliche Sprache kannte; sie nahmen mich auf und machten einen Menschen aus mir. Dann, nach vier Jahren, kamen die Benderzic und nahmen mich mit sich fort. Sie stülpten ihren Helm über meinen Kopf und zogen jede Einzelheit, die ich gesammelt hatte, aus mir heraus – die Bodenschätze, die Stärken und Schwächen der Menschen, ihre Gewohnheiten und Bräuche. Und sie nahmen mir meine Erinnerung fort. Sie ließen mich leer zurück. Nachdem sie mir den Helm abgenommen hatten, konnte ich mich nicht einmal an das Gesicht des Mannes erinnern, der si vier Jahre lang mein Vater genannt hatte.


  Leer setzten sie mich auf einer anderen Welt ab, dies für fünf Jahre. Eine Frau fand mich in den Bäumen, nah mich zu sich nach Hause und machte mich zu ihrem Sohn. Sie gab mir zu essen und kleidete mich. Sie brachte mir Lesen und Schreiben bei. Und sie lehrte mich, was es bedeutet, sich um andere Menschen zu sorgen, was es heißt, ein Mensch unter Menschen zu sein. Ich fand sogar ein paar verstreute Erinnerungen an die einfachen Leute wieder, bevor die Benderzic kamen und mich mit sich fortnahmen. Und mir meine ganzen Erinnerungen raubten.


  Zuletzt setzten mich die Benderzic hier ab. Sie ließen mich in der Kälte des Winters im Palastturm zurück. Deine Mutter fand mich, und diesmal war sie es, die aus mir einen Menschen machte. Ich besaß keine Sprache, keine Erinnerung; hatte kein Empfinden von mir selbst als etwas, das sich von einem Werkzeug der Benderzic unterschied. Alzaja, Khira Schwester, war in diesem Jahr auf dem Berg gestorben, und Khira war einsam. Sie machte mich zu ihrem Gefährten, obwohl sie nichts über mich wußte. Sie gab mir zu essen, beschützte mich, zerstörte schließlich das Benderzicschiff, da meinetwegen zurückgekommen war. Alles, was ich bin, wurde ich durch sie. Aber es brauchte seine Zeit, bis ich meine Erinnerungen wiederfand. Ich habe nicht alles wiedergefunden. Ich kann mich daran erinnern, daß ich mit meiner zweiten Mutter zum Tempel gegangen bin, um die Gottesstimme zu hören, aber ich kann die Worte des Gesanges nicht wiedergeben – obwohl ich manchmal davon träume. Ich kann mich daran erinnern, daß ich meinem Vater den einfachen Leuten beim Aussäen geholfen habe, aber ich weiß nicht, was sich aus der Saat entwickelt hat.


  Ich habe in meinem Leben zu viele Menschen und zu viel Orte hinter mir gelassen. Ich habe erfahren, was es heißt, sich nach einem Gesicht, das man kennt, zu sehnen, na einem Gesicht, das man nie wieder sehen wird. Ich habe er fahren, wie schnell selbst Erinnerungen vergehen könne wie leer man ohne sie ist und wie schwer es ist, sie zurückzurufen, wenn sie angefangen haben, zu verblassen. Mehr als andere Länder zu sehen, wünsche ich mir, hier zu bleiben, wo ich die Gesichter kenne und wo meine Erinnerungen noch um mich herum leben.


  Und ich werde hier bleiben, bis ich gehen muß.«


  »Bis ...« Danior sog besorgt die Luft ein. »Du glaubst, die Benderzic werden deinetwegen zurückkehren? Nach so langer Zeit?«


  »Im System der Dinge ist es nicht lange gewesen. Achtzehn Jahre. Und sie wissen, gerade durch die Tatsache, daß Khira ihr Trägerschiff zerstört hat, daß hier etwas Beachtliches existiert. Etwas, das ihre Aufmerksamkeit wert ist. Ich nehme an, sie machen einen weiteren Test; wahrscheinlich benutzen sie dafür eine andere Zucht von Abbildern. Wir halten Ausschau danach – der Rat, die Wächterinnen, die Arnimis. Unter uns, wir werden darauf achten, daß ihr zweiter Versuch, Brakrath auszuwerten, genauso erfolgreich sein wird wie der erste.«


  Daniors angespannte Schultern lockerten sich etwas. »Wenn du nicht glaubst, daß dich die Benderzic mitnehmen ...«


  »Warum sollte ich gehen?« Er wandte das Gesicht Nindra zu, ließ sich in ihrem bleichen Licht baden. »Tanse ist jetzt alt genug, um ihre Probe zu machen. Sie wird zum Mittsommer mit dem Training beginnen. Härtet sie nicht, wird Aberra in zwei Jahren mit dem Training anfangen; und drei Jahre später wird Reyna trainieren. Wenn niemand von ihnen härtet ...«


  Danior fröstelte unwillkürlich. »Dann wird, wenn Mutter die Kraft der Steine verliert, das Tal sterben.«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, bei deiner Mutter haben die Jahre, in denen sie Kinder austragen kann, gerade erst angefangen. Wäre sie den alten Bräuchen gefolgt, wären ihre Kinder im Abstand von zehn, fünfzehn, sogar zwanzig Jahren gefolgt, über eine Zeit von einem Jahrhundert – oder länger. Und nicht zwei von ihnen stammten vom selben Vater. Statt dessen zog sie es vor, sie in kürzeren Abständen und alle vom selben Vater zu bekommen.


  Das mag eine falsche Entscheidung sein. Mag sein, nur ein Mann aus Brakrath Vater einer Barohna werd kann. Wenn es so ist, wenn keine deiner Schwestern härte muß ich fortgehen, so daß deine Mutter weitere Töchter nach der alten Sitte austragen kann. Weil ich weiß, daß sie sich keinen Brakrathi-Gefährten nimmt, nicht einmal für eine Jahreszeit, solange ich hier bin.«


  Danior sog die Luft heftig ein und begriff. Wenn sein Vater nicht imstande war, eine Tochter für den Thron zu zeugen, mußte seine Mutter nach jemand anderem Ausschau halten. Und sie glaubte, daß sein Vater das nicht gut auf-, nehmen würde. »Du wirst fortgehen müssen – weil sie annimmt, daß du wütend bist, wenn sie andere Gefährten nimmt.«


  »Ja. Verletzt, wütend und im Stich gelassen. Sie mag keine halben Sachen. Und sie glaubt, daß ich ähnlich empfinde.«


  Danior rieb sich die Schläfen, seine Gedanken eilten voraus. »Jhaviirs Tochter ...« Wenn sie noch am Leben war, wäre sie jetzt im richtigen Alter, um auf den Berg zu gehen, und sie könnte zeigen, ob die Tochter eines Rauth-Images für die Kräfte der Steine empfänglich war.


  Sein Vater verstand die unausgesprochene Frage und schüttelte den Kopf. »Sie war keine Palasttochter, nicht in dem Sinne, wie es deine Schwestern sind. Sie war dir ähnlich – so ähnlich, daß die Leute sagten, ihr könntet Zwillinge gewesen sein. Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns Aufschluß gegeben hätte.« Geistesabwesend legte er den Paarungsstein auf die breitkronige Mauer des Pferches. Seine glänzenden Facetten schimmerten geheimnisvoll. Er streichelte ihn und schien nach Worten zu suchen.


  Danior wartete nicht darauf. Jhaviirs Tochter war ihm ähnlich – dunkel und mit kräftigen Gliedern, nicht mit der äußerlichen Zerbrechlichkeit, die den Palasttöchtern zu eigen war. Die einzige Person, die seine Isolation zu teilen vermocht hätte, war fort.


  »Sie war mir ähnlich. Deshalb wollte sie nicht einfach irgend jemand anderes sein«, sagte er und schämte sich sofort über die offensichtliche Verbitterung in seinen Worten.


  Sein Vater hob ruckartig den Kopf. »Irgend jemand, Danior«


  Danior brauchte eine Weile, um den Tadel in der Frage zu tu kennen. Er benötigte einen weiteren Augenblick, um das Gefühl der Ungerechtigkeit zurückzudrängen, das in ihm out gestiegen war. Wütend biß er sich auf die Lippe. »Ich habe hier keinen Platz. Ich werde nie wegen eines wilden Tieres fortgehen. Ich werde mich nie einer Gilde anschließen. Ich werde nie etwas tun – weil es nichts für mich zu tun gibt.«


  »Niemals? Gar nichts?« Gerade die Freundlichkeit in den Worten seines Vaters forderte Danior heraus. »Wie kannst du sicher sein – wenn es ganz bei dir liegt, Danior? Es gibt viele Sachen, die getan werden müssen, und von einer Person, die den Willen dazu hat.«


  »Und was sind das für Dinge?« reizte ihn Danior. War er Aufgefordert worden, als Lehrling in einer Gilde aufgenommen zu werden? Begehrte er, durch einen Meister unterrichtet zu werden, der zu höflich war, ihm zu sagen, daß er unerwünscht war? Oder war es an ihm, zum Berg zu gehen und zu versuchen, sich etwas von der Legende seiner Schwestern anzumaßen? Kein Weg hatte irgendeine Bedeutung für einen Palastsohn. »Ich bin für gar nichts geboren.«


  »Nur, weil vor dir niemand wie du hier geboren worden ist. Das heißt aber nicht, daß es für dich nichts zu tun gibt. Es heißt nur, daß du Lebensweisen finden mußt, die genauso anders sind wie du. Oder du mußt neue Wege finden, um die alten Dinge zu tun.


  Überleg doch mal, Danior. Deine Schwestern sind in der Tradition gefangen, sie sind ihr verpflichtet. Vielleicht werden sie eines Tages für sie sterben. Auch deine Mutter ist in der Tradition gefangen, dem Thron verpflichtet. Aber sie verzichtete auf einen Teil des Erbes und fand einen neuen Weg, um zu leben. Und ich besitze überhaupt kein Erbe. Ich mußte mir meinen Weg Schritt für Schritt wählen.


  Jetzt mußt du das gleiche tun. Du mußt einen Fuß vor den anderen setzen und dir deinen eigenen Weg bahnen, dein eigene Tradition schaffen.«


  Seine eigene Legende bilden? Wie es sein Vater gemacht hatte, nachdem die Benderzic ihn hier abgesetzt hatten Aber mit seiner Person waren keine aufsehenerregenden Ereignisse verknüpft, auf die er aufbauen konnte. Er war nicht die Wiedergeburt eines Mannes, der auf einer anderen Welt geboren war. Er war nicht von einer Welt zur anderen geflogen. Ihn hatte niemand ohne Sprache und Erinnerung im Palastturm zurückgelassen. Er war noch nicht einmal auf der Weißmähne geritten.


  Seine Kiefer preßten sich zusammen. Er wurde von seine Mutter, seinem Vater und seinen Schwestern in den Schatten gestellt. Sie blendeten ihn mit ihrem Licht. Und jetzt erzählte sein Vater ihm, er müsse an diesem Licht vorbeisehen, um seinen Weg zu finden. Sein Blick irrte zum Paarungsstein. Er spürte eine Welle der Bitternis. Der Stein war so nutzlos wie er. Der Edelsteinmeister hatte ihn geschnitten, um seine Mutter und Lihwa miteinander zu verbinden; aber sie hatten es vorgezogen, nicht miteinander verbunden zu werden. Sie hatten sich den Stein vom Hals genommen, und jetzt war er so trübe wie seine, Daniors, Zukunft.


  Reflexhaft griff er nach dem geschliffenen Stein. Er schloß die Finger um ihn, bestrafte den Stein für seine eigene Verwirrung. Worte blockierten seinen Verstand, Worte, mit denen er seinem Vater weh tun könnte, Worte, mit denen er sich verteidigen könnte.


  Der Rat hätte alle fünf Brüder nach Arnimi senden sollen. Er hätte sie zurückschicken sollen, bevor sein Vater der Gemahl seiner Mutter geworden war, bevor sie ihn empfangen hatte. Der Rat hätte ihn fortschicken sollen, als er geboren war. Er hätte ...


  »Danior ...«


  Danior biß die Zähne zusammen und schüttelte wütend den Kopf. Es gab keine Worte, um die brennende Hilflosigkeit, die er fühlte, zu zerstreuen. So starke Worte gab es nicht.


  »Danior …« Die Stimme seines Vaters klang fremd, drängend. Danior hob bestürzt den Kopf und löste zugleich die Finger. Er sah das Glühen zuerst in den Augen seines Vaters, von dort wurde es schwach zurückgeworfen. Ungläubig nickte er nach unten. Der Paarungsstein lag in seiner Hand, ein schwacher Schein war in seinem Inneren.


  Sein Herzschlag setzte aus. Er vergaß zu atmen. Der Stein, der seiner Mutter gehört hatte. Der Stein, der nur unter ihrer Berührung lebendig werden sollte. Er fühlte seine Wärme. Überwältigt hob er den Kopf.


  Das Blut war aus dem Gesicht seines Vaters gewichen. In seinen Augen sah Danior etwas, das er nie zuvor gesehen hatte, etwas, das ihn entsetzte.


  Er mußte seinen eigenen Weg finden. Seine eigene Tradition schaffen. Seine eigene Legende aufbauen. Das waren die Dinge, die sein Vater ihn zu tun gedrängt hatte. Dies waren die Dinge, die ihm die Substanz und die Bedeutung einem Mannes geben könnten. Aber er wußte nicht, wie er es anstellen mußte, welchen Schritt er zuerst tun mußte, und in welche Richtung.


  Er konnte es nicht abschätzen, aber in den Augen seines Vaters sah er das Glühen des Steins und den deutlichen Beginn einer Legende – seiner eigenen. Sie lag hier wie ein Samen, forderte ihn auf, und er war noch nicht bereit. Er war überhaupt noch nicht bereit. Er schaute auf den Stein und begann zu zittern.
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  3 Danior


  Es war zehn Tage später, als Danior die überwachsenen Bergpfade in die wolkenlose Stille des Marlath-Tals hinabstieg. Verlassene Bäume standen in den Obstgärten, sie waren vom Frost angenagt und hatten ihre spärlichen Knospen gegen die Kälte geschlossen. Dämme warteten in steinerner Einsamkeit darauf, wieder instandgesetzt zu werden, und das Unkraut wucherte auf den Feldern. Die Pferche für die Tiere standen leer und schienen Danior der Schuld an ihrem Zustand anzuklagen.


  Als er sich dem Mittelpunkt des Tales näherte, entdeckte er, daß die Steinhallen genauso verlassen waren wie die Pferche. Und er stellte fest, daß Lihwas Palast durch die grelle Helle der wuchernden Stengellampen entweiht worden war. Die Fenster waren offen geblieben, als die Menschen nach Lihwas Tod das Tal verlassen hatten, und die Stengellampen wucherten ungehindert in all den verlassenen Räumen. Ihr orangefarbenes Licht strahlte aus jeder Öffnung.


  Danior näherte sich dem Rand der Plaza und wunderte sich kurz darüber, weshalb der Edelsteinmeister darauf bestanden hatte, daß sie sich in Lihwas Tal trafen. Er schaute sich unbehaglich nach allen Seiten um, dann schritt er über die dunklen Fliesenwege. Die Platte aus Sonnenstein, die Lihwa einst benutzt hatte, um das Sonnenlicht anzuziehen, ruhte im Zentrum der Plaza, ihre glänzende Oberfläche war nicht durch die Trümmer verunziert, die auf den Fliesenwegen verstreut lagen. Daniors Muskeln spannten sich, als er sich der Platte näherte, doch der Stein blieb schwarz. Ohne eine Barohna war der Sonnenstein nur ein Stein; glatt, untätig, dunkel.


  Ohne eine Barohna hätte auch der Paarungsstein dunkel sein sollen. Stirnrunzelnd schob Danior die Hand in die Tasche und schloß sie um den Beutel, in dem er den Stein aufbewahrte. Der Stein hätte dunkel sein sollen; aber er war es nicht – nicht, wenn er ihn in der Hand hielt. Dann gab er Licht und Wärme ab und glühte auf geheimnisvolle Weise wider die Kälte seines Fleisches.


  Danior zog die Hand steif aus der Tasche. Sein Vater hatte gesagt, er müsse seinen eigenen Weg finden. Aber seitdem er den Paarungsstein zum erstenmal berührt hatte, bewegten sich seine Gedanken wie in einem Labyrinth – auf miteinander verbundenen Wegen, die nirgendwohin führten –, immer nur zum Paarungsstein zurück. Immer wieder zum Paarungsstein. Wie sollte er einen Weg wählen, wenn sie alle zum selben Ziel führten, und wenn Verwirrung alles war, was er dort fand?


  Seine Mutter, sein Vater und seine Schwestern hatten den Stein berührt, und er war dunkel geblieben. Aber für ihn lebte er, und niemand im Tal Terlath wußte, wieso. Bedeutete die Reaktion, daß er zumindest einen Teil der Macht besaß, die seine Mutter mit Hilfe der Steine ausüben konnte? Aber diese Begabung konnte nur auf die vorgeschriebene Weise ausgebildet werden, und er hatte nichts von dem unternommen, was eine Palasttochter anstellen mußte, um eine Barohna zu werden. Er hatte nicht trainiert. Er war nicht auf den Berg gegangen, um dort seine Probe zu machen. Er hatte sich nicht verändert. Er war, wie er immer gewesen war: unschlüssig, im Schatten und voller Zweifel.


  Demnach bedeutete das Leuchten des Steines nichts? Eine zufällige Abweichung? Richterin Pergossa wußte es nicht. Seine Eltern wußten es nicht. Aber ganz bestimmt würde der Edelsteinmeister es wissen. Seine Mutter hatte nichts von dieser Art gesagt, als sie vorgeschlagen hatte, ihn zu rufen. Sein Vater hatte davon ebenfalls nichts gesagt, als er zugestimmt hatte, daß man ihn rufen sollte. Sie hatten beide nur gesagt, der Edelsteinmeister wäre die geeignetste Person, um den Stein zu beurteilen. Aber wenn er nicht sagen konnte, weshalb er in Daniors Hand leuchtete, wer konnte es dann?


  Danior fröstelte, er rieb die Hände an den Hosenbeinen ab und rannte über die Plaza.


  Die Palasttüren standen offen und enthüllten eine hell strahlende, überwucherte Halle. Stränge von Stengellampen hingen von den Wänden, Rankenausläufer bildeten Lichtadern auf den Fliesen. Danior betrachtete den Boden der Halle. Im Staub waren Spuren zu sehen, aber es gab keine Anzeichen dafür, daß Menschen hier durchgegangen waren.


  Der Edelsteinmeister war also noch nicht eingetroffen. Danior zögerte einen Moment, dann schritt er an den großen Türen vorbei, unter dem gewölbten Entree bis zum Thronsaal. Reben aus Licht drangen vom Flur her ein, krochen über den Fußboden und warfen ein gespenstisches Zwielicht an die überwölbte Leere des Thronsaales. Daniors Stiefeltritte klangen hohl auf den Fliesen, als er sich dem dunklen Thron näherte. Selbst die Spiegel hoch oben an den Wänden waren trübe, die reflektierende Oberfläche war verstaubt.


  Nur der Sonnenthron wies keine Anzeichen einer Verwüstung auf. Danior trat näher; er versuchte sich vorzustellen, wie er in den Tagen, da der Thronraum noch das lebende Herz des Tales gewesen war, sein makelloses, glühendes Licht von sich gegeben hatte. Versuchte sich den Lärm der Monitoren, Boten und Berater vorzustellen, das Geräusch von Menschen, die in Stiefeln über die Fliesen gingen, den Geruch von gebackenem Brot in den abgelegenen Küchen –sämtliche Aktivitäten des Tales hatten sich hier konzentriert. Und das Leben des Tales war von hier aus gespendet worden, vom Sonnenthron aus.


  Und jetzt war alles mit einer einzigen Person gestorben. Danior runzelte die Stirn und ging näher an den Thron; er war mit sich selbst im Zweifel, ob er es wagen konnte, ihn zu berühren. Niemand außer einer Barohna war es gestattet, einen Thron zu berühren, der Licht enthielt. Doch dieser Thron war dunkel.


  Ein Geräusch vom Flur her schreckte ihn auf und ließ ihn vorübergehend erstarren, sein Herz setzte einen Schlag aus. Als sich das Geräusch wiederholte, schlüpfte er durch den Bogengang und sah einen kleinen, huschenden Schatten, weit hinten im Flur. Ein Tier, wahrscheinlich einer der winzigen Samensammler, die die Felder zur Erntezeit heimsuchten. Jetzt war es der Eigentümer des gesamten Palastes. Danior schaute noch einmal zum Thron, dann ging er den Flur hinab, um den Versuchungen zu entgehen.


  Vorsichtig erforschte er den Palast und entdeckte Wände, die von Stengellampen wie mit Matten behangen waren, Flure, in denen ihn die leuchtenden Ausläufer blendeten, und er bekam den Geruch von Moder und Nahrungsmitteln mit, die in offenen Gefäßen verdarben. Aber es gab keine offenen Gefäße.


  Im Palast gab es nichts als Staub, Lampen und den Kot kleiner Tiere. Die Menschen hatten alles mitgenommen, selbst die Läden vor den Fenstern. Nur eine Zimmerflucht war noch möbliert, und dort trat Danior nicht ein. Mit angehaltenem Atem spähte er vom Flur aus hinein. Staubbedeckte Kommoden, verschossene Bettdecken, Schriftrollen, die noch genau dort lagen, wo man sie vor vielen Jahren fallengelassen hatte; Danior zog sich zurück, es gefiel ihm nicht, in eine Wohnung einzudringen, die einst Lihwa und Jhaviir miteinander geteilt hatten.


  Bald ging der Nachmittag hinter den ungesicherten Fenstern zur Neige, und die Unwirtlichkeit des verlassenen Palastes trieb Danior zum Turm, von wo aus er nach dem Edelsteinmeister Ausschau hielt. Er lehnte sich an das feuchte Mauerwerk und versuchte, nicht an den Paarungsstein zu denken, den er im Beutel trug, versuchte, sich nicht mit den nicht zu beantwortenden Fragen herumzuquälen, die er heraufbeschwor. Ein Weg, eine Legende, ein Platz – wie konnte er etwas davon der Verwirrung und Furcht entreißen? Setze einen Fuß vor den anderen, hatte sein Vater gesagt. Aber wohin den ersten Schritt machen?


  Kurz nach Sonnenuntergang erschien eine Gestalt in Lederzeug und Stiefeln am Rande der Plaza. Danior beobachtete sie und war davon überzeugt, daß der Mann, der die Fliesenwege überquerte, nicht der Edelsteinmeister sein könnte. Ein Edelsteinmeister mußte ein Mann von außergewöhnlicher Größe und einer ebensolchen Erscheinung sein, ein Riese. Ein Edelsteinmeister mußte so groß sein wie die Berge, die er erkundete, so beeindruckend wie die Kräfte, denen er zum Leben verhalf, wenn er die Steine, die er brach, schnitt und schliff. Der Mann dort unten sah gewöhnlich aus.


  Er sah in seinem abgenutzten Lederzeug in der Tat so normal aus, daß er ein Arbeiter hätte sein können, der von den Feldern heimkehrte, oder ein Hirte, der soeben seine Herde für die Nacht untergebracht hatte. Danior schaute ihm zu, bis er durch die Türen verschwand, die sich unter ihm befanden. Dann stieg er hinunter, um ihn zu treffen –der Paarungsstein lag schwer in seiner Tasche; die zunehmende Erwartung, enttäuscht zu werden, lastete schwer auf seiner Brust.


  Der Edelsteinmeister stand im Thronsaal und blickte zu den staubbedeckten Spiegeln empor, ein untersetzter Mann mit blondem Haar und einem sonnengegerbten Gesicht. Unter seiner Ledertunika trug er die grobgesponnene Kleidung der Hallenbewohner. Als er sich umdrehte, waren seine Augen das einzig Bemerkenswerte an ihm. Sie waren von einem intensiven Blau, so als hätte er zu lange in den Sommerhimmel geschaut und einen Teil davon eingefangen, so blau, daß es weh tat, als er Daniors Blick zurückgab.


  Er war überhaupt nicht gewöhnlich. Das erkannte Danior, als er versuchte, ihn zu begrüßen, und sein Atem kraftlos in der Kehle krächzte.


  »Danior Terlath?« fragte der Meister.


  »Ja«, brachte Danior schließlich heraus. »Meine Mutter ließ Euch rufen. Wegen des Steins.«


  »Des Paarungssteins«, bestätigte der Edelsteinmeister. »Hast du ihn bei dir?« Seine Stimme war rauh, die Stimme eines Mannes aus den Steinhallen; und die Hand, die er ihm entgegenstreckte, war derb und voller Schwielen, die Nägel waren abgekaut. Aber seine Umgangsformen waren nicht die in den Steinhallen üblichen. Er grüßte nicht und bediente sich beim Sprechen keiner sorgfältig ausgewählten Umschreibungen. Verwirrt zog Danior den Beutel aus der 'rasche und fingerte ungeschickt an der gekräuselten Öffnung herum.


  »Das – das ist der Stein.« Er lag in seiner Hand, sein schwaches Leuchten machte seinen Mund trocken, die Wärme des Steins brannte gegen die Kälte seiner Haut. Er befeuchtete die Lippen und beobachtete die Reaktion des Meisters.


  Auf dem verwitterten Gesicht zeigte sich kein Ausdruck. Der Mann nahm Danior wortlos den Stein aus der Hand und ging in den von Stengellampen erleuchteten Flur, um ihn einer Untersuchung zu unterziehen.


  Danior folgte ihm voller Unbehagen. Der Edelsteinmeister hatte nichts von der Art gesagt, was ein Mann der Hallen gewöhnlich äußerte, wenn man ihn traf. Er hatte sich nicht vorgestellt, sich nicht nach der Fruchtbarkeit des Terlath-Tals erkundigt, und er hatte nicht einmal Daniors Namen wiederholt, als er ihn anredete. Seine Konzentration auf den Stein war so ausschließlich, daß sich Danior zurückgesetzt fühlte.


  »Habt Ihr ihn selbst geschnitten und geschliffen?« wagte er zu fragen. Es war schwer abzuschätzen, ob der Meister bereits alt genug war, um schon vor achtzehn Jahren ein Meister gewesen zu sein. Sein Gesicht war so faltig wie seine Lederhose, aber in seinen Augen war durchdringende Klarheit.


  Der Edelsteinmeister schüttelte den Kopf und untersuchte den Stein weiter; er drehte ihn, damit die geschliffenen Facetten das Licht der Lampen einfangen und reflektieren konnten. Endlich richtete er sich auf und wandte seine Aufmerksamkeit ebenso ausschließlich Danior zu. »Erzähle mir, was du beim ersten Mal, als der Stein für dich leuchtete, gefühlt hast.«


  Danior schrumpfte unter dem intensiven Blick zusammen, es widerstrebte ihm, die Erschütterung, seine Stimmung und das Erschrecken wiederzugeben. »Meine Hand fühlte sich warm an.«


  Der Meister nickte, als wäre die Antwort nicht ausweichend gewesen. Als hätte er das Unausgeprochene in Daniors Worten ebenso klar vernommen wie das, was er gesagt hatte. »Und jetzt? Was spürst du, wenn du ihn jetzt berührst?«


  Danior zögerte; er fühlte, daß er sich ebensogut vor dem Himmel verstecken könnte wie vor dem Blick des Meisters. Dennoch versuchte er es. »Das – dasselbe. Meine Hand fühlt sich warm an. «


  »Wie oft berührst du ihn?«


  »Nur – nur, wenn ...« Aber ein Ausweichen war sinnlos. Die Pupillen des Meisters hatten sich zu winzigen Löchern zusammengezogen, Nadellöcher, durch die er alles sah. Danior raffte sich auf, holte zögernd Luft und ließ die Worte mit der angestauten Gewalt seiner Verzweiflung hervorsprudeln. »Tagsüber trage ich ihn in meiner Tasche. Nachts nehme ich ihn heraus und lege ihn auf meine Kommode. Ich berühre ihn nur, wenn jemand ihn sehen möchte. Ich möchte ihn gar nicht berühren. Ich möchte ihn nicht anfassen. Ich möchte ihn noch nicht einmal tragen. Nicht, bevor Ihr mir gesagt habt – nicht bevor ...« Bevor was? Was wollte er vom Edelsteinmeister hören? Daß das Licht im Paarungsstein eine unbedeutende Brechung war? Daß er eine bescheidene Legende darauf aufbauen könnte, ohne daß man später große Erwartungen in ihn setzte? Daß er den Paarungsstein berühren konnte, ohne Angst zu haben, daß er eines Tages verlockt sein könnte, den Thron seiner Mutter zu berühren, und auch dort als Reaktion darauf ein Licht sehen würde? Ein Licht, das sich zerstörerisch auswirken konnte, wenn er es ohne Übung, ohne Disziplin handhabte. Ein Licht, das zu bändigen er kaum fähig war. Er schüttelte den Kopf, unfähig, sein Verlangen verständlich auszudrücken.


  Der Meister nickte und ließ den Edelstein in den Beutel zurückgleiten. »Es gibt nicht viel, was ich dir sagen kann, Danior Terlath. Der Meister, der mich unterrichtete, schnitt diesen Stein und sein Gegenstück. Er gab sie den Barohnas der Täler Terlath und Marlath. Die Barohnas gaben sie ihren Gatten, und einer der Gatten gab diesen dir. Er reagiert auf deine Berührung. Er gibt dir Hitze und Licht. Ich kann dir nicht sagen, was sein wird, wenn du ihn weiterhin berührst.


  Vielleicht wirst du lernen, in den Geist der Person, die den anderen Stein besitzt, zu greifen. Vielleicht wird diese Person es lernen, in deinen Geist zu greifen. Vielleicht .wird keiner von euch beiden jemals mehr bewirken, als den Stein zum Glühen zu bringen.«


  Daniors Herzschlag setzte kurz aus. Die Person, die den anderen Stein besaß? Er hatte nicht an den anderen Stein gedacht, an denjenigen, den Lihwa Jhaviir gegeben hatte. Die Vorstellung, daß jemand sein furchtbares Wunder teilte, ließ seine Haut abkühlen. In ihm rangen Besitzgier und Zweifel miteinander.


  »Woher wißt Ihr, daß jemand den anderen Stein besitzt?« Hatte Jhaviir ihn getragen, als er fortritt? Hatte er ihn irgendwo auf seinen Wanderungen verloren? Wer könnte ihn gefunden haben? Danior rieb sich die Schläfen und versuchte, seine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Sie stürzten zu schnell auf ihn ein, als daß er sie hätte prüfen und die unwichtigen aussortieren können.


  Die Pupillen des Meisters schimmerten, sie waren jetzt geweitet. Eine schwache Linie erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Vielleicht besitzt ihn niemand«, räumte er ein. »Wenn du eine Barohna wärst, würde ich sagen, es ist nicht möglich, daß ein Stein lebt, der zu einem Paar gehört, wenn der andere keinen Besitzer hat. Aber du bist keine Barohna. Du bist nicht einmal eine Palasttochter. Dennoch brennt der Stein für dich. So ist der gewöhnliche Gang der Ereignisse außer Kraft gesetzt, und ich habe keine Antwort darauf. Hast du ungewöhnliche Träume erlebt, seit du den Stein zum erstenmal berührt hast? Träume, in denen du in den Verstand von jemandem eintratest? Das ist für gewöhnlich das erste Zeichen dafür, daß eine Verbindung hergestellt wurde.«


  »Nein. « Aber was wäre, dachte er mit einem plötzlichen Kältegefühl, wenn jemand den zweiten Stein dazu benutzte, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Wenn jemand seine Gedanken so selbstverständlich läse, als hätte er sie auf eine Rolle geschrieben und an der Wand angeschlagen? Seine Hände verkrampften sich, er kämpfte gegen den Impuls, den Stein aus dem Beutel zu nehmen, ihn auf die Fliesen zu schleudern und zu zermalmen. Falls jemand erführe, wie klein er hinter der Maske seines Gesichtsausdrucks war, wie unsicher er war – falls jemand seine intimsten Gedanken erführe, und seine Befürchtungen ...


  Wieder rieb er die Schläfen, jetzt stärker, und hielt sich an etwas fest, das der Edelsteinmeister gesagt hatte. Hielt sich so daran fest, als wäre es seine Rettung. »Ihr habt keine Antworten. Ihr habt überhaupt keine Antworten.«


  »Nein, ich habe keine«, stimmte der Mann zu, seine Augen waren von Schatten umgeben. »Ich bin nur ein Handwerker. Ich gehe auf die Berge und entdecke dort frische Adern. Ich breche die Steine. Dann enthülle ich mit meinen Werkzeugen ihre lebenden Kerne. Ich schneide und schleife, bis der Stein für die Barohna bereit ist, die ihn in Auftrag gegeben hat. Ich schneide Sonnensteine. Ich schneide Paarungssteine. Einmal schnitt ich einen Augenstein für eine Barohna, die mich zu ihrem zeitweiligen Gefährten nahm. Aber er zerbrach, als sie ihn an ihrem Winterpalast angebracht hat. Und wir bekamen keine Tochter.


  Ich weiß, wie man eine Platte in Scheiben zerlegt und wie man einen Stein schneidet und schleift. Aber mein Meister hat mir nie beigebracht, die Fertigkeiten zu begreifen, die er in meine Hände gelegt hat. Ich weiß nicht, weshalb ein fertiger Sonnenstein Sonnenlicht einfängt, und weshalb er es nur für eine Barohna tut. Ich weiß auch nicht, weshalb eine Palasttochter auf ein Tier treffen muß, um eine Barohna zu werden. Warum der Körper der Palasttöchter eine derartige Stimulation benötigt, um sich zu verändern. Und warum die Veränderung so schnell und so gründlich vor sich geht.


  Ich weiß, daß es früher keine Barohnas gab. Es gab auch keine Sonnen- und Paarungssteine, bis eines Tages ein Mann namens Lensar erkannte, daß sich etwas im Inneren eines Steinblocks befand, der aus dem Berghang gebrochen war. Als er es herausschnitt und schliff, als er fand, was er suchte, und es in den Facetten eines Edelsteins einfing, stellte sich heraus, daß die Frau, die ihn liebte, wußte, was sie mit dem Edelstein anfangen konnte. Sie wußte, wie man das Sonnenlicht in ihn konzentrieren und später abrufen konnte.«


  »Sie verbrannte ihn«, sagte Danior lustlos. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken, was geschehen konnte, wenn man einen Stein ohne Erfahrung benutzte.


  »Ja, sie verwandelte ihn in Asche, bevor sie begriff, was sie getan hatte. Bevor sie erkannte, wie heiß Sonnenlicht sein kann, wenn es in einem Sonnenstein gespeichert worden ist. Sie begriff nie, weshalb sie gewußt hatte, daß man das Sonnenlicht im Stein speichern und wieder daraus befreien konnte. Nicht mehr, als deine Mutter das Verfahren begreift, durch das sie jedes Frühjahr Sonnenlicht von den Berghängen anzieht, um die Felder für die Aussaat aufzutauen. Sie nutzt den Prozeß, ohne ihn zu verstehen. Wenn sie wartete, bis sie ihn verstünde, würde sie sterben, ohne den Stein je benutzt zu haben.«


  Er richtete seine leuchtenden Augen voll auf Danior. »Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Danior musterte die intensiven Augen, das verwitterte Gesicht. Sie waren wie Erde und Himmel, das eine abgenutzt und ausgewaschen, die anderen so klar, daß es weh tat, wenn man direkt in sie schaute. »Ihr könnt mir nicht sagen, ob jemand den anderen Paarungsstein besitzt?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Ihr könnt mir auch nicht sagen, weshalb dieser hier für mich leuchtet?«


  »Ich kann es nicht.«


  »Ihr – Ihr könnt mir gar nichts sagen«, stellte Danior fest; er schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung. »Meine Mutter hat Euch rufen lassen, damit Ihr mir sagt, was ich tun muß, und Ihr könnt es nicht.«


  »Aber ich habe dir etwas gesagt, das viel wichtiger ist.«


  Daniors Schultern versteiften sich vor Unmut. Etwas Wichtigeres als das, was er tun und wohin er seinen Fuß setzen mußte? »Ihr habt mir überhaupt nichts gesagt.«


  »Habe ich nicht, Danior Terlath? Ich habe dir gesagt, daß sich viele von uns mit der wichtigen Aufgabe befassen zu leben, ohne je Antworten zu bekommen. Wir bewegen uns nur durch Fragen fort – folgen ihnen Schritt für Schritt – und lernen aus dem, was wir tun. Lernen die Natur unserer Welt kennen und zugleich unsere eigene Natur; wir erfahren, wie beide aufeinander einwirken, um uns nach vorne zu tragen.« Zum erstenmal lächelte der Meister. »Gewöhnlich ist das erste, was wir lernen, daß wir unwissender sind, als wir es jemals für möglich gehalten hätten. Aber wir müssen darüber hinaus streben, wenn wir nicht nur stillstehen wollen.«


  Danior versteifte sich instinktiv. Er begriff, was der Edelsteinmeister ihm zu verstehen geben wollte. Daß er den Stein benutzen sollte, auch ohne ihn zu begreifen. Daß er Licht aus ihm locken sollte, ohne zu wissen, wohin das Licht führen würde.


  »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte er. »Wenn ich es nicht begreife, wenn mir niemand sagen kann ...«


  »Wenn Lensar es abgelehnt hätte, den ersten Sonnenstein zu schneiden, bis er wußte, daß er nicht verletzt würde, dann gäbe es keine Barohnas in unseren Tälern, Danior Terlath. Wenn Niabe damit gewartet hätte, den Stein zu benutzen, bis sie sich der Kontrolle über ihn sicher war, würde sie ihn überhaupt nicht benutzt haben.«


  »Aber ich bin keine Barohna. Ich bin doch nicht einmal eine Tochter. Ich ...«


  »Niabe war weder eine Barohna noch eine Palasttochter. Zu ihrer Zeit gab es noch keine Paläste, und die Menschen hungerten, weil es niemanden gab, der Sonnenlicht ins Tal brachte.«


  »Nein.« Das klang fast panisch.


  Achselzuckend griff der Edelsteinmeister nach Daniors Hand und bog seine verkrampften Finger auseinander. Er ließ den Paarungsstein in Daniors Hand fallen und hinderte ihn am Rückzug. Ein schwach reflektiertes Licht wuchs in seinen Augen.


  Danior schaute auf den Stein, sein Herz hämmerte gegen die Rippen wie eine umhüllte Sturmglocke. Das Licht des Steines, seine Hitze – beides war jetzt intensiver, als es noch vor wenigen Minuten gewesen war.


  Die Worte des Meisters schienen aus der Ferne zu kommen, sie klangen wie eine Verkündigung. »Als dein Vater und seine Brüder hier ankamen, sagte mein Meister, daß unser Tal nie mehr dasselbe sein würde. Daß wir Zeugen von Dingen werden würden, die wir nie zuvor gesehen hatten, und daß Kinder geboren würden, die dafür sorgten, daß sie geschähen. Du bist eines von diesen Kindern, und dies ist eines der Dinge – ein Stein, der für jemanden lebendig wird, der keine Barohna ist.«


  Dinge, nie zuvor gesehen. Daniors Handfläche brannte. Er schloß die Finger um den Stein und versuchte, seine heftige Furcht hinter der Wut zu verstecken – aber ohne Erfolg. »Ich kann ihn nicht benutzen! Ich weiß nicht wie!«


  »Wärest du eine Barohna, würdest du ihn an einer Kette am Hals tragen. Du würdest ihn viele Male am Tag berühren, bis du völlig auf ihn eingestimmt wärst. Du würdest deinen Weg in ihm spüren, würdest mit den Fingerspitzen lernen, mit dem Fleisch an deinem Hals, wie du ihn benutzen mußt.


  Versteh mich recht: der Stein ist kein Zaubergerät. Er ist ein Werkzeug, aber eines, daß nur wenige Menschen zu nutzen imstande sind. Und diese Menschen lernen es zu gebrauchen, indem sie den Gebrauch praktizieren. Genau wie ich gelernt habe, Spitzhacken und Klingen zu benutzen, indem ich in die Berge ging.«


  Der Stein brannte in Daniors Hand. Er schüttelte verwirrt den Kopf. Er wollte den Stein zu Boden werfen. Er wollte protestieren, sich empören. Aber gegen wen? Er war derjenige, der bewirkte, daß der Stein leuchtete.


  »Ich habe eine Kette«, sagte der Edelsteinmeister.


  Ein Kette, um einen Paarungsstein daranzuhängen. Eine Kette, die ihn gegen das zarte Fleisch seines Halses hielt. Daniors Kiefer verkrampften sich. »Ihr habt sie bei Euch?« Ein Flüstern.


  »Ja.«


  Aber der Meister bemühte sich nicht zu seiner Tasche oder seinem Beutel. Er würde es nicht eher tun, bis ihn Danior höflich darum bäte. Danior schloß die Augen und versuchte, seine Gedanken zu klären. Den Stein tragen, ohne Antworten auf seine Fragen zu haben? Ohne zu wissen, wohin das Wunder führen mochte? Störrisch ballte er die Hände an den Seiten. Doch seine Zunge handelte gegen seinen Wunsch. »Ich möchte die Kette haben.«


  »Natürlich.« Der Edelsteinmeister griff in seinen Beutel und holte eine dünne Metallkette hervor. Er legte sie Danior in die Hand und schaute beinahe, als bereite ihm dessen Qual Vergnügen. Dann drehte er sich um und schritt auf die Plazatüren zu.


  Er verließ ihn, begriff Danior, ohne etwas klargestellt zu haben. »Nein!« Erschrocken lief er ihm hinterher. »Wartet! Ihr ...«


  Der Meister wandte sich lächelnd um. »Keine Angst. Ich werde erfahren, was du mit dem Stein anstellst, Danior Terlath. Ich werde erfahren, wohin er dich führt. Es wird schon bald, nachdem es geschieht, eine Legende in den Bergen sein.«


  Eine Legende. Hin und her gerissen blieb Danior stehen. Er hatte sich gewünscht, eine Legende zu sein. Er hatte sich gewünscht, geheimnisvolle Dinge zu tun. Doch jetzt sahen sie furchterregend aus. Er entdeckte, daß er darüber nachdachte, statt dessen einen Weg zu finden, darüber, seinen Weg zu machen, zu einem Ziel, das er nicht benennen konnte.


  »Ihr habt mir nicht einmal gesagt, warum Ihr mich hier anstatt im Tal meiner Mutter treffen wolltet«, sagte er verzweifelt. Solange der Meister noch da war, war er nicht mit dem Stein allein.


  »Ach so. Weil die besiedelten Täler voller Wolken sind, wenn sich die warme Luft von den Feldern erhebt. Hier kann ich die Sterne sehen. Hast du nach ihnen gesehen? Sie sind wie Steine am Himmel – Edelsteine, geschliffen von einer Hand, die nie jemand erblickt hat. Eines Nachts, wenn der Himmel klar ist, werde ich gehen, um hinauszugreifen und mir einen zu nehmen.« Er hob die Hand zum Gruß und schritt durch die großen Türen zur Plaza.


  Danior war wie erstarrt, als der Edelsteinmeister die Plaza überquerte und über die verlassenen Avenuen verschwand. Nach einer Weile drehte er sich um und blickte den von Stengellampen erleuchteten Flur hinunter. Hier gab es für ihn nichts weiter als das grelle Licht. Seine Kehle war wie zugeschnürt; er lief auf die Plaza hinaus. Vielleicht hatte der Meister vor, heute im Tal zu übernachten. Vielleicht hatte er bereits sein Lager in einer der verlassenen Steinhallen ausgebreitet. Vielleicht ...


  Danior lief dem Edelsteinmeister nach bis an den Rand der Plaza. Dort hielt er zornig inne. Er war kein Kind mehr, das sich fürchtete, allein zu schlafen.


  Er fürchtete sich nicht davor, nachts über die Bergpfade zu marschieren, obgleich er nur einen Spieß bei sich trug, so sagte er sich.


  Oder vielleicht machte es ihm nur weniger aus, heute nacht ins Tal seiner Mutter zurückzukehren, als hier mit seinen vielen Gedanken zu verweilen. Er blickte auf die Kette, die der Meister ihm gegeben hatte. Dann steckte er sie zusammen mit dem Stein in die Tasche und lief über die Steinavenuen den Bergen entgegen.


  Er wanderte so lange, bis er das Stengellicht im Palast nicht mehr schimmern sah, wenn er zurückschaute. Dann setzte er sich, lehnte den Rücken gegen einen schützenden Felsbrocken und ließ die Augen zufallen. Die Beine schmerzten, die Füße taten weh, und sein Geist war plötzlich genauso angeschlagen wie sein Körper. Und noch immer brannten die unbeantworteten Fragen in ihm. Das Labyrinth war offen und dehnte sich aus, es verwirrte ihn. Würde er, wenn er den Stein trug, in die Gedanken von jemandem eintreten? Würde er sich damit kritischen Augen entblößen, spöttischen Augen, verächtlichen Augen? Und wenn niemand mehr den zweiten Stein im Besitz hatte, wenn er vor langer Zeit abgelegt worden war, wohin würde das Licht seines Steines ihn führen? Tapfer folgte er verschlungenen Pfaden, bis seine Gedanken ihn ermüdeten und er gegen den Fels geschmiegt einschlief.


  Er erwachte und erblickte den Himmel über sich strahlend von Sternen und spürte die Kälte des Berges. Er saß dort zitternd eine lange Zeit, dachte an Legenden, Wege, und Dinge, die sich nie zuvor ereignet hatten.


  Seine Finger fühlten sich zerbrechlich an, als er den Paarungsstein aus der Tasche zog und die Kette durch die Öse in der Metalleinfassung fädelte. Er fühlte die Wärme des Steines in der Hand. Seine Möglichkeiten lagen klar auf der Hand. Trag den Stein, oder leg ihn beiseite. Folge ihm, wohin", er dich auch führt – oder kehre ins Tal zurück; in die Leere deines Zimmers. Welche Alternativen gab es? Er suchte, fand aber keine.


  Aber wie sollte er damit beginnen, dem Stein zu folgen, wohin er ihn auch führte? Er konnte seinem Glühen keinen Hinweis entnehmen. Der Stein bot keinen Hinweis, keine Richtung.


  Er saß dort, hielt den Stein in der Hand; seine Finger waren heiß und kalt, sein Atem gefror in der Luft, bis ein neuer Gedanke ihn wärmte. Vielleicht konnte seine Urgroßmutter etwas in diesem Stein lesen. Sie hatte den Thron des Terlath-Tals über ein Jahrhundert innegehabt, bevor sie sich in die Ebene zurückgezogen hatte. Was mochte sie nicht alles in dieser Zeitspanne gesehen haben. Selbst wenn sie nicht all seine Fragen zu beantworten vermochte, vielleicht konnte sie ihm einen Hinweis darauf geben, wohin er den Fuß setzen mußte, wenn er dem unsteten Licht des Steines folgte. Vielleicht konnte sie ihm sagen, wo der Weg begann.


  Er fröstelte unter dem tagenden Himmel und überprüfte seinen Entschluß. Dann schob er den Stein wieder in den Beutel zurück und den Beutel in das Bündel. Er stand auf und wanderte auf dem Weg weiter, bis er auf einen Linsenpfleger traf, der neben seiner Linse schlief. Er weckte den Mann und beauftragte ihn damit, eine Botschaft an seine Eltern zu schicken, daß er – Danior – zu Kadura in die Ebene gegangen sei. Dann atmete er tief im kalten Morgengrauen und schlug den Weg zur Ebene ein.


  


  4 Keva


  Es war Nacht, und Keva hockte in der Nähe ihres erloschenen Feuers, die Finger um den Stein an ihrem Hals geschlossen. Sie hatte eine Auswahl an Lagerplätzen für die Nacht gehabt; einen Schlupfwinkel im Fels in den Rauhen Ländern, aus denen sie eben gekommen war, einen Schutz versprechenden Baum am Rande der Ebene, eine grasbedeckte Höhle neben fließendem Wasser. Sie hatte alle zugunsten dieses Platzes verworfen, denn hier war das Gelände flach und überschaubar, die Sicht war in alle Richtungen frei.


  Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, rief noch immer ein Prickeln in ihrem Nacken hervor; sie schloß die Hand um den Stein an ihrem Hals. Sie hatte das Verlangen, unvermittelt den Kopf umzuwenden und dem gegenüberzutreten, was immer sie beobachtete.


  Doch jedesmal, wenn sie sich umdrehte, erblickten ihre Augen nichts als die Dunkelheit.


  Gerade die Weite der Ebene war es, die bewirkte, daß ihr unbehaglich zumute war. Sie war neben dem Warmstrom groß geworden, wo moosbewachsene Bäume einen schützenden Schirm vor den dahinter liegenden Rauhen Ländern bildeten. Selbst die Rauhen Länder dehnten sich nicht so flach und eintönig bis zum Himmel. Das Antlitz der Erde war dort aufgeworfen und uneben, durchbrochen von Felsen, Büschen und Bäumen.


  Hier gab es nichts, soweit das Auge reichte – nichts als Gras und vereinzelte Bäume, und der Himmel hing so dicht über ihr, daß sie glaubte, ihn erreichen zu können, wenn sie nur die Hand ausstreckte. Heute hatte sie oft an das Blaue Lied gedacht. Es brauchte nichts als Sonnenlicht und das Gefühl des glatten blauen Stoffes am Hals, damit das Lied in seiner ganzen Klarheit zu ihr zurückkehrte.


  Sie umklammerte den Stein an ihrem Hals. Auch andere Dinge waren deutlicher geworden, seit sie den Warmstrom verlassen hatte. Die Träume vom Feuer waren jetzt intensiver, als sie es je erlebt hatte, weil sich das Feuer in der Nähe befand – so nah, daß sie seine Hitze auf ihrem Gesicht fühlen konnte, so nah, daß sie manchmal seine Herkunft sah, eine große Gestalt, die vor einem brennenden Berghang stand. So nah, daß sie einen grollenden Donner zu hören schien, zu fühlen ...


  Keva schauderte und stand in einem plötzlichen Entschluß auf, in ihrem Nacken zog sich die Haut zusammen. Die Leere, die sie umgab, war so bedrohlich angewachsen, daß sogar ihre Gedanken eine unheilvolle Wendung genommen hatten. Hier konnte ihr alles mögliche zustoßen. Rasch sammelte sie ihre Habseligkeiten ein und schlang sich das Bündel über die Schultern. Sie zwang sich dazu, sich langsam zu bewegen, obwohl sie sich danach sehnte, loszulaufen. Sie folgte dem Weg, den sie gekommen war, zurück zu der grasbewachsenen Höhle, an der sie bereits vorher am Abend vorbeigekommen war.


  Wolken hüllten die Monde in weiße Spitzen, Schatten bewegten sich verstohlen im Gras. Als sie den Schutz der im Schatten liegenden Höhle erreicht hatte, zitterte Keva. Wasser sprudelte aus einem Quell im Erdboden und sammelte sich in einem Felsbecken. Das Gras war von feiner Struktur, es war dick, weich und grün.


  Keva sank in den Schatten der Höhle hinab und wickelte das Bettzeug um sich, als könnte es sie vor den Augen verbergen, die sie noch immer in ihrem Rücken spürte. Sie wußte, daß es in der Ebene Raubtiere gab, die auf die Rotmähnenherden Jagd machten. Sie erinnerte sich bruchstückweise an Pars Geschichten über schleichende, mit scharfen Krallen bewehrte Geschöpfe mit bernsteinfarbenen Augen und kurzen Haarlocken, die gerne mit ihren Opfern spielten, bevor sie zuschlugen. Vielleicht war, was sie zur Zeit beobachtete, eines davon; ein Minx der Ebenen, der seinen Appetit steigerte, indem er ihr geduldig nachspürte.


  Oder hatten die Wächterinnen, die auf die Rotmähnenherden aufpaßten, sie gesehen und jemanden aufgestellt, der sie beobachtete? Keva sah angespannt ins Dunkel. Jeden Sommer trieben die Wächterinnen ihre Herden auf dem Weg zu den Seengebieten über den Warmstrom. Im letzten Jahr hatte sie gegen Okis Weisung von den Bäumen aus zugesehen und Frauen erblickt, hochgewachsen und in dunkelbraunen Umhängen, die dort gestanden hatten, bedrohlich und stumm. Sie hatten zurückhaltend mit den Fischerleuten gesprochen und niemandem erlaubt, sich den Tieren, die sie trieben, zu nähern.


  Hatten die Wächterinnen sie erblickt und nahmen an, sie wäre gekommen, um Rotmähnen zu stehlen? Keva versuchte sich eine dieser Frauen vorzustellen, wie sie sie schweigend und wachsam verfolgte. Das war nicht sehr schwer. In ihren Kapuzenumhängen schienen die Wächterinnen für diese unbemerkte Tätigkeit wie geschaffen zu sein. Dennoch war es schwierig, sich eine Wächterin vorzustellen, die jedesmal, wenn Keva sich umdrehte, mühelos unsichtbar wurde. Bestimmt bildete sie es sich nur ein; bildete sich Augen ein, die auf ihr ruhten. Die Fischerleute hatten den Wächterinnen nie die Überquerung des Warmstroms verboten. Warum also sollten die Wächterinnen ihr die Durchreise über die Ebene verbieten?


  Und wenn sie ihnen begegnete und ihnen sagte, weshalb sie gekommen war, weshalb sollten sie dann nicht ihre Fragen beantworten? Hatten sie einen dunklen Mann gesehen, der auf einem weißen Tier ritt, das aussah, als hätte man es aus ihren Tieren veredelt: hochgewachsen im Gegensatz zu dem stämmigen Körperbau der Rotmähnen, glattfellig im Gegensatz zu deren Zotteligkeit und graziös, verglichen mit deren Schwerfälligkeit? Vielleicht hatten sie ihn vor Jahren mit einem Kind gesehen? Oder, falls sie ihn seitdem nochmals gesehen hatten, konnten sie ihr sagen, welche Richtung er genommen hatte?


  Es gab für die Wächterinnen keinen Grund, ihr die Antwort zu verweigern. Und wenn sie ihr nichts sagen konnten, mußte sie ihre Fragen mit in die Berge nehmen. Keva fröstelte bei diesem Gedanken und wünschte sich zu wissen, welche von Pars Geschichten wahr und welche Erfindungen seiner Phantasie waren; sie wünschte sich, erraten zu können, wieviel von dem, was Oki über die Barohnas erzählt hatte, den Tatsachen entsprach, und wieviel davon auf Bosheit zurückzuführen war. Sie wollte auch verstehen, weshalb sie so düstere Ahnungen in bezug auf die Berge fühlte. War es nur wegen der Dinge, die Oki ihr erzählt hatte?


  Keva rieb sich die Arme warm und zog das Bettzeug enger um ihren Körper. In dieser Nacht schlief sie nicht gut, trotz des leisen Murmelns von fließendem Wasser.


  Als sie am nächsten Morgen Fußabdrücke neben der Quelle fand, verließ sie auch der Appetit. Klauenbewehrte Füße hatten sie hinterlassen, fast so groß wie ihre, aber mit sechs weit gespreizten Zehen. Die Abdrücke verliefen in zwei Reihen, aber an anderen Stellen war das Gras niedergetreten worden, und Keva war nicht sicher, ob sie es in der vorigen Nacht zertrampelt hatte, oder ob es das Tier gewesen war, das seine Spuren hinterlassen hatte.


  Aber sie wußte genau, daß am vorigen Abend keine Abdrücke an der Quelle gewesen waren.


  Ein Minx? Mit gerunzelter Stirn sah sie Packen und Beutel durch. Sie fand nur ein paar getrocknete Beeren und einen halben Brotfladen, aber das alles war auch am Abend vorher da gewesen. Auch die Reservekleidung oder das Bettzeug waren nicht durcheinandergebracht worden. Was immer für ein Wesen seine Spuren hinterlassen haben mochte, es hatte sie nicht beraubt.


  Sie zog sich vom Quell zurück und versuchte, sich zu erinnern, was sie über die Raubtiere der Ebenen wußte. Alle ihre Kenntnisse stammten aus Pars Erzählungen, und sie wußte nicht, wieviel davon den Tatsachen entsprach. Stimmte es, daß ein Minx ein bewegungsloses Opfer nicht angriff? Daß er es umkreiste und mit seinen scharfen Krallen reizte, aber nicht sprang, es sei denn, sein Opfer zuckte, wich zurück oder versuchte zu fliehen?


  Hatte ihr das Tier deshalb nicht weh getan? Weil sie geschlafen hatte? Oder aus dem einfachen Grunde, weil es sein Pirschspiel noch nicht beendet hatte?


  Und die anderen Räuber der Ebene, die Fyurries, die in hungrigen Meuten jagten; die Lobber und Wassicker, von denen Pars erzählt hatte, die heulten, wenn niedrige Sturmwolken zogen ...


  Sie war ohne eine Waffe bis hierher gekommen, aber jetzt erkannte sie, daß sie nicht unbewaffnet weitergehen durfte. Sie spähte besorgt umher und verließ den Schutz des felsigen Schlupfwinkels.


  Sie hatte geplant, an diesem Morgen den Weg zur Ebene einzuschlagen und nach Anzeichen der Anwesenheit von Herden und ihren Wächterinnen Ausschau zu halten. Statt dessen wandte sie sich gen Westen, dorthin, wo die Rauhen Länder die Ebene einschlossen. Sie ging über den welligen, unebenen Boden am Rande der Ebene. Als sie einen für ihre Zwecke geeigneten Baum fand, brach sie einen kräftigen Ast ab und benutzte ihre Schaufel dazu, ein Ende des Astes anzuspitzen. Es war eine grobe Waffe, aber sie arbeitete mit auffälligen Gesten daran, hob sie hoch, prüfte das Gleichgewicht. Wenn der Minx zusah, und wenn er so schlau war, wie Pars gesagt hatte, würde er erkennen, daß sie bewaffnet war.


  Gemächlich ging sie bis zur Grenze der Rauhen Länder zurück, wobei sie den Spieß mit gemischten Gefühlen trug. Wenn ihr tatsächlich ein Minx nachspürte, fühlte sie seine Augen den größten Teil des Tages auf sich ruhen; dieser Eindruck wurde deutlicher, als sich der Boden unter ihren Füßen veränderte, üppiger und grüner wurde. Obwohl das Land vielversprechend aussah, war die Nahrung knapp, die Vegetation unvertraut, und Keva fand kein Wasser. Sie ging mit dem Wasser, das sie aus der Quelle geschöpft hatte, sparsam um und bewahrte Brot und Beeren für später auf, wenn sie noch hungriger sein würde, als sie es jetzt war.


  Es war später Nachmittag, als sie das felsige Vorgebirge erreichte und hinab auf eine entfernte Herde schaute – die erste, die sie bislang gesehen hatte. Die Tiere hoben sich als Schatten vor dem stumpfen Grün des Horizontes ab. Sie waren zu weit entfernt, als daß Keva einzelne Tiere oder Wächterinnen hätte unterscheiden können. Die nachmittägliche Brise trug ihr weder Geräusche noch den Geruch der Herde zu.


  Sie umklammerte den Stein an ihrem Hals und blickte hinab. Sie war gekommen, um den Wächterinnen Fragen zu stellen, und jetzt waren sie nach einer Wanderung von wenigen Stunden erreichbar. Aber ihre Füße zögerten, sie dorthin zu tragen. Was wäre, wenn sie sich an sie wandte und Dinge erführe, die sie nicht wissen wollte? Daß sie nichts von ihrem Vater gehört hatten. Oder daß sie gehört hatten, er sei tot.


  Sie bewegte sich hölzern und setzte sich in den Schatten eines schützenden Felsens. Heute nacht. Heute nacht, während die Wächterinnen schliefen, würde sie hinabsteigen. Sie wollte nicht mit ihnen sprechen, bevor der Morgen dämmerte. Als sie sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, schloß Keva die Finger um den Stein, lehnte sich gegen den Felsen und ließ die Augenlider zufallen. Die späte Nachmittagssonne wärmte sie, und sie schlief ein.


  Als sie sich steif erhob und über die Ebene blickte, dämmerte bereits der Abend. Während sie geschlafen hatte, war die Herde über den Horizont zurückgezogen. Sie konnte nur noch ein undeutliches Gesprenkel erkennen – vereinzelte Tiere, die in weiter Entfernung grasten.


  Kevas Mund war trocken, und ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen. Sie wendete ihr Bündel und fand dasselbe wie schon am Morgen vor: ein paar getrocknete Beeren und ein Eckchen Fladenbrot. Sie aß es langsam; dann trank sie den letzten Schluck Wasser aus der Wasserhaut und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Das Grün dort unten barg Versprechungen. In der Ebene würde es Nahrung und Wasser geben.


  Und Wächterinnen. Sie hatte sich davor gefürchtet, ihnen tagsüber zu begegnen. Und jetzt beabsichtigte sie, sich bei Nacht unter ihre Herden zu schleichen?


  Schnell, bevor sie ihre Meinung ändern konnte, nahm sie ihr Bündel und den Spieß und bahnte sich ihren Weg über die felsige Landschaft des Vorgebirges; sie bewegte sich rasch, bevor ihre Entschlossenheit ins Schwanken geriet.


  Das lose Felsgeröll und die bröckeligen Erdklumpen machten den Abstieg heimtückisch. Sie hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, stolpernd und sich gelegentlich am Felsen schrammend, als sie wieder das vertraute Prickeln spürte. Jemand beobachtete sie. Jemand ... Instinktiv hob sie den Kopf – und erstarrte.


  Eine drahtige, zweibeinige Gestalt stand auf einem Gipfel des Vorgebirges; ihr wuscheliges, goldenes Fell schimmerte in der Dämmerung. Als sich das Geschöpf bewegte und sein Gesicht aus dem Schatten trat, holte Keva erschrocken Luft. Goldenes Fell wuchs ihm in Locken vom Kopf und wand sich über sein schwarzschnauziges Gesicht. Die schimmernden und blassen Augen blickten triumphierend.


  Ein Minx, genau wie Par ihn beschrieben hatte. Reflexhaft griff Keva nach einem zähen Gewächs. Das Gras lockerte sich, und der Fels unter ihren Füßen rutschte. Sie drehte sich zur Seite und griff nach einem zweiten Halt, dann wurde sie vor Schreck starr. Sie durfte sich nicht rühren – sie durfte sich nicht bewegen, oder der Minx würde sie anfallen. Doch sie fiel. Ihre Hand schloß sich um eine stachelige Pflanze. Sie keuchte, als die scharfen Dornen ihr in die Hand stachen; und dann, mit einem erstickten Schrei, stürzte sie den Abhang hinab. Rauher Stein zerkratzte ihr das Gesicht und hinterließ Schrammen auf den Armen. Ihr Knöchel verdrehte sich, und kurz bevor ihr Kopf auf einen Felsvorsprung schlug, spürte sie ihr Knie auf etwas prallen.


  Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, als sie das Bewußtsein wiedererlangte. Der Himmel hatte sich ein wenig mehr verdunkelt, und es war noch kein Mond aufgegangen. Sie lag am Fuße des Abhangs, ihr Bein schmerzte, und die Wangen brannten ihr. Als sie erkannte, wo sie sich befand, stieg erneut Panik in ihr auf, hämmerte in ihrem Kopf. Sie blieb liegen, ohne sich zu rühren, atmete kaum. Wenn der Minx in der Nähe war und sie beobachtete, darauf lauerte, daß sie sich bewegte ...


  Langsam verdrehte sie die Augen und starrte forschend in die Schatten. Sie sah nichts. Sie wandte den Kopf, dann setzte sie sich auf. Unbewußt legte sie die Hand auf die Wange, und als sie die Hand zurückzog, war sie naß von Blut. Auch die andere Wange schmerzte.


  Sie untersuchte sich vorsichtig mit den Fingerspitzen und stellte fest, daß sie an beiden Wangen verwundet war. Mit zitternden Händen wischte sie das Blut fort und stellte sich vor, wie der Minx über ihrem bewußtlosen Körper hockte und ihr die Krallen durchs Gesicht zog in dem Versuch, sie dazu zu bringen, daß sie sich bewegte.


  Vielleicht hatte sie ihr Gesicht aber auch nur am Fels zerschnitten und zerkratzt. Wenigstens war der Minx nicht mehr da. Keva bemühte sich aufzustehen, aber der Schmerz in ihrem rechten Bein war so scharf, daß sie nach Atem ringend zurücksank.


  Wenn der Minx wiederkam ...


  Sie versuchte erneut, sich aufzurichten.


  Es war sinnlos. Sie sank zurück und untersuchte das verletzte Bein. Sie war erleichtert, als sie kein Anzeichen für einen Knochenbruch fand. Der behelfsmäßige Spieß lag außerhalb ihrer Reichweite. Sie kämpfte gegen die Schwäche an und schleppte sich über den Boden, um ihn zurückzuholen. Ihr Bündel lag kurz hinter dem Spieß. Sie setzte sich hin und benutzte den Spieß dazu, das Bündel zu sich zu angeln. Als sie es in Reichweite hatte, machte sie einen Moment Pause, dann zog sie sich die Hosenbeine hoch. Das Knie hatte bereits angefangen, dick zu werden.


  Mit bebenden Fingern riß sie Stoffstreifen vom Bettzeug und band das Knie ab. Als das geschehen war, war sie imstande aufzustehen, steif, und einen schwankend Schritt nach vorne zu machen.


  Aber gehen – sie machte einen mühsamen Schritt nach vorn, und der Schmerz sagte ihr, daß ihr heute nacht keine Wahl blieb. Laufen? Verstecken? Weiter wandern, um auf die Wächterinnen zu treffen? Sie konnte nichts davon tun. Sie konnte nur ausruhen und auf ein besseres Morgen hoffen.


  Sie hockte sich an einen großen Felsblock und zerrte den Rest der Bettdecke um sich. Bald schon waren Sterne am Himmel zu sehen, und der erste Mond ging auf. Allindra nannte ihn das Fischervolk: Dame im Nebel. Keva musterte das silberne Gesicht mit schwachem Interesse. Von hier aus betrachtet, war Allindra pockennarbig und mit Schatten gestreift. Das Fischervolk erblickte sie nie so, da sie den Nachthimmel verschwommen durch den Nebel sahen, der den Warmstrom umhüllte.


  Mit einem eigentümlichen, kalten Gefühl des Losgelöst-seins fragte sich Keva, ob Oki wohl in dieser Nacht zu Allindra aufblickte.


  Und ihr Vater – sah er Allindra? Vom Rücken seines Tieres aus? Von den Bergen? Oder von einem Ort aus, den sie sich nicht vorstellen konnte?


  Später schlief sie ein, und ihr Vater ritt durch ihre Träume; die Hufe seines Rosses schienen den Boden kaum zu berühren. Manchmal hob das Roß den Kopf, und ihres Vaters Gesicht verwandelte sich in das Antlitz Allindras, Silber und Schatten zugleich. Ein anderesmal strahlte das Tier helles Licht aus und wurde zur Sonne. Wenn das geschah, erschien eine Frau; die streckte die Arme nach dem Tier aus, und sein Licht entfloh und wurde das ihre. Die Frau brannte hell, aber nur für Momente. Dann wurde sie von einer brausenden, grollenden Dunkelheit eingehüllt. Augenblicke, bevor sie unterging, wirbelte etwas vor ihr fort, ein vergänglicher Reif aus Licht.


  Keva warf sich unruhig herum und bemühte sich, dem Traum zu entrinnen, und der Schmerz in ihrem Bein weckte sie. Sie lag da und starrte hinauf zu den Sternen, erschrocken, ohne zu zu wissen, worüber, die Fäuste gegen das Schlafbedürfnis geballt.


  Als sie dennoch wieder einschlief, wurde aus dem Schmerz Feuer, Feuer, das von einer Frau ausging, die hochgewachsen vor der Sonne stand. Schatten 'verbargen ihr Gesicht, und Keva war begierig, die Augen zu sehen, die in die Sonne blickten, ohne geblendet zu werden, die Lippen, die keine Blasen schlugen, das Fleisch, das nicht verbrannte.


  Später, viel später, erblickte sie das Gesicht der Frau und erwachte mit einem atemlosen Schrei; und augenblicklich verschwand, was sie gesehen hatte. Alles, was verblieb, war die Erinnerung an Feuer.


  Keva wachte ein weiteres Mal kurz nach Tagesanbruch auf; ihr Mund war verkrustet und trocken, die Muskeln waren steif. Sie stellte sich versuchsweise auf die Füße. Als sie einen schwankenden Schritt vorwärts tat, war der Schmerz in ihrem Bein eben noch erträglich. Sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht; sie war durstig und hungrig und erinnerte sich an die Herden, die sie in der Ferne hatte grasen sehen. Wo Herden waren, mußte auch Wasser sein. Und ganz bestimmt Nahrung. Par hatte gesagt, daß die Wächterinnen Stutenmilch tränken. Vielleicht könnte sie lernen, sie auch zu trinken.


  Hier konnte sie gewiß nicht bleiben. Unsicher humpelte sie über den holprigen Boden.


  Sie schwankte beim Gehen, ihr Gang wurde vom Schmerz diktiert. Sie legte die felsige Strecke am Fuß der Rauhen Länder zwischen grobem Gras und gelegentlichen Ansammlungen von Gewächsen zurück. Schließlich, gegen Mitte des Vormittags, als sie noch immer kein Wasser gefunden hatte, legte sie sich ins Gras, rollte sich zusammen und fiel in erschöpften Schlaf; ihr ganzer Körper schmerzte.


  Sie erwachte durch einen sanften Luftzug an der Wange. Sie schreckte auf, erstarrte, hielt einen Schrei zurück.


  Eine Rotmähne stand über ihr, schaute aus alterstrüben Augen auf sie hinab. Sie war älter als diejenigen, die sie beim Sommerauftrieb gesehen hatte; ihr graues Fell war fleckig, die kastanienbraune Mähne zerzaust. Schultern und Flanken, die muskulös hätten sein sollen, waren ohne Kraft. Das Tier – es war eine Stute – stampfte mit den schwieligen Füßen, stupste Keva an, dann drehte es sich um und trottete davon, um in der Nähe zu grasen.


  Keva setzte sich einen Moment auf und bekämpfte die pochende Nachwirkung der Panik. Rotmähnen stellten keine Gefahr dar. Diese hier schien nicht einmal besonders neue gierig auf sie zu sein. Und sie war alt.


  Sie war so alt, daß sie nicht von weither zu diesem Platz gewandert sein konnte, und das bedeutete, daß es in der Nähe Wasser geben mußte. Keva stand auf. Vielleicht gehörte das Tier nicht zu der Herde, die sie am vorigen Abend In der Ferne erblickt hatte. Vielleicht suchte es allein nach Futter oder gehörte zu einer kleineren Gruppe. Aber wenn sie ihm folgte, würde es sie bestimmt zum Wasser führen.


  Das Tier bewegte sich langsam voran. Keva hatte keine Mühe, sich seiner Gangart anzupassen. Es legte häufig eine Rast ein, um am Gras zu knabbern, manchmal warf es ihr einen ruhigen Blick aus milchigen Augen zu. Nach einer Weile schien es nicht mehr aufs Geratewohl zu gehen, sondern bewegte sich über die Ebene, als hätte es eine bestimmte Richtung im Sinn; gelegentlich brach es in schwerfälligen Trab aus. Keva humpelte hinterher und biß sich auf die Lippe, wenn sich ihr Gewicht plötzlich auf das verletzte Bein legte.


  Es war gegen Mitte des Nachmittags, als sie vor sich Tiere grasen sah; eine lockere Ansammlung von erwachsenen Rotmähnen, Fohlen und Jährlingen. Als sie sich ihnen näherte, hoben sie die Köpfe und blickten ihr desinteressiert entgegen. Die Stute bewegte sich zwischen ihnen und schnaubte sanft zur Begrüßung. Als Keva stehenblieb, näherte sich ein Fohlen mit schlaksigem Gang und untersuchte ihre Kleidung. Keva berührte seinen Nacken, streichelte das silbergraue Fell; das Fohlen ruckte ungeduldig mit dem Kopf und rannte in kurzem Galopp davon.


  Wasser – hier, wo sich so viele Rotmähnen befanden, mußte es Wasser geben. Keva humpelte hinter der Stute her.


  Sie führte sie an einen schmalen Wasserlauf, der sich seinen Weg durch das Gras bahnte. Keva trank dankbar, bespritzte Hände und Gesicht und wusch sich vorsichtig das getrocknete Blut ab. Dann füllte sie die Wasserhaut und zog sich auf den trockenen Boden zurück, die Hosenbeine voller Schlamm. Die Stute beobachtete sie, während sie Gras rupfte.


  Keva blieb eine Weile im Gras sitzen; sie spürte Schmerz in sämtlichen Muskeln und Leere im Bauch. Probehalber riß sie ein Büschel Gras aus. Die Wurzeln waren lang und zäh.


  Es gab keine Anzeichen dafür, daß sie genießbar waren. Keva seufzte und setzte das Grasstück in den Erdboden zurück. Später vielleicht, wenn sie hungriger wäre, würde sie die nicht besonders wohlschmeckenden Wurzeln essen. Sie würde umherstreifen und nach anderen Pflanzen suchen. Im Moment war sie mehr müde als hungrig. Sie streckte sich für ein paar Minuten im sonnendurchwärmten Gras aus und schlief ein.


  Sie erwachte vom Atem der Stute auf dem Gesicht. Das Tier stand über ihr, den Kopf gesenkt, und blickte auf sie mit einer Bestimmtheit hinunter, die sie beunruhigte. Keva setzte sich auf, die erste Abendkühle im Gesicht. »Nein«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zur Stute. Es war sinnlos, jetzt aufzubrechen, jetzt, da die Nacht herankam, sinnlos, nach Nahrung zu suchen. Sie stand auf und streckte die steifen Muskeln, wickelte sich in ihre Bettdecke und legte sich wieder hin, rollte sich mit knurrendem Magen zusammen.


  Die Stute schnaubte, trabte fort und kehrte zurück. Ihr zotteliger Schwanz peitschte. Sie beugte den Nacken und blies heftig auf Kevas Schultern.


  Keva musterte verwirrt das unruhige Tier, als es sich abwandte und wieder näherte. Nahm es an, jemand gefunden zu haben, den es von jetzt an bevormunden konnte? Glaubte es, in ihr ein Fohlen gefunden zu haben, das verpflichtet war, ihm zu folgen, wohin immer es sie führte?


  Sie gab ein seltsames Fohlen ab, das kaum fähig wäre, den Anweisungen einer älteren Rotmähne zu folgen. Als die Stute zurückkam und sie ein drittes Mal mit geblähten Nüstern anblies, daß sein Atem laut in Kevas Ohr brauste, gab sie auf, rollte ihre Decke zusammen und folgte dem Tier.


  Noch immer war ihr Gang bedächtig und tastend. Ganz gleich, wohin sie die Stute zu führen beabsichtigte, der Zweck war nicht dringend. Keva folgte überrumpelt und widerstandslos; der Schmerz in ihren Muskeln ließ nach, als die Sterne am Himmel erschienen, als Allindra aufging.


  Als Allindra aufging, beschleunigte die Stute ihren Schritt; schließlich fiel sie in einen Trab, den Kopf gesenkt, die Füße stampften. Keva hinkte ihr hinterher, gefangen in dem unerklärlichen Gefühl, daß sie am Ziel waren. Die Ebene hatte sich seit dem Mondaufgang verändert. Das Gras war silbrig, die Schatten in der Ferne schienen voller stummer Versprechungen. Selbst der milchige Film auf den Augen der Stute war jetzt weniger unklar. Als das Tier in den Mond schaute, sah Keva dunkle Pupillen und dahinter einen Geist, weit vitaler als der Körper, in dem er wohnte.


  Geist? In einer Rotmähne, die ein zweibeiniges Fohlen adoptiert hatte?


  Nach einer Weile hörte Keva in der Ferne ein Wiehern. Die Stute hielt inne, hob den Kopf und stieß eine schrille Antwort aus. Dann trottete sie erneut vorwärts und schnaubte laut. Keva zögerte; die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Die Stute drehte sich um und schlug mit dem Schwanz gegen ihre Flanke. Die Botschaft war klar.


  Komm.


  Keva folgte. Bald sah sie die schattenhaften Gestalten von einigen Dutzend Rotmähnen. Sie bewegten sich unruhig, schnaubten und wieherten, als sich die Stute zwischen ihnen bewegte, dann sammelten sie sich hinter ihr und folgten, genauso wie Keva folgte. Keva begriff, daß die Stute unter den Rotmähnen eine Persönlichkeit darstellte. Vielleicht die Anführerin. Kein Wunder, daß sie vorausgesetzt hatte, daß Keva ihr folgte.


  Die Stute trabte jetzt flotter und führte Keva an eine Stelle, wo sich der Bach, der sich durch die ganze Ebene zog, zu einem breiten Teich ausdehnte. Das Gras an seinem Ufer war abgefressen und hatte je einen breiten Streifen nackter, gestampfter Erde an seinen Seiten hinterlassen. Die Stute näherte sich dem Teich, doch statt den Kopf zu senken und zu trinken, ging sie ins Wasser und spritzte hindurch.


  Auf der anderen Seite angekommen, schüttelte sie sich und schlug mit dem Schwanz gegen die Flanke.


  Die Aufforderung war klar. Komm.


  Keva watete durch den Teich, sie kam sich albern vor. Wasserfluten ergossen sich in ihre Stiefel, und die Hosen klebten schwer an ihren Beinen. Als sie die andere Seite erreicht hatte, wartete die Stute, während Keva das Wasser aus den Hosen wrang und die Stiefel auszog, um das Wasser aus ihnen zu gießen.


  Die Rotmähne pflanzte ihre schwieligen Füße auf und stand neben dem Teich den Tieren gegenüber, die sich auf der anderen Seite versammelt hatten. Keva sah überrascht, wie mehr und mehr Tiere aus dem Dunkel traten und sich zu den anderen gesellten. Sie schnaubten einander sanft zu, drängten sich dicht aneinander, doch keines machte Anstalten, das Wasser zu durchqueren.


  Nach einer Weile senkte die Stute den Kopf und starrte auf die dunkle Teichoberfläche. Am gegenüberliegenden Ufer drängten sich die Rotmähnen noch dichter aneinander, dann wurden sie still und standen wie die Stute, mit gesenkten Köpfen, die Augen aufs Wasser gerichtet. Keva saß verwirrt da, mit nasser Hose, die ihre Beine abkühlte. Als die Kälte ihre Knochen erreicht hatte, wickelte sie sich mit klappernden Zähnen in ihre Decke.


  Die Versammlung hatte einen Zweck, aber sie konnte ihn nicht herausbekommen. Keines der Tiere bewegte sich jetzt, keines trank aus dem Teich. Sie bliesen ihren warmen Atem in die frische Nachtluft, flüsterten und warteten, während sie aufs Wasser starrten.


  Allindra setzte ihre langsame Reise über den Himmel fort, und noch immer standen die Tiere dort. Endlich berührte Allindras Spiegelbild die Teichränder, versilberte das Wasser, dann glitt sie ganz allmählich übers Wasser.


  Die Rotmähnen seufzten tief auf, und die Stute schnaubte einmal und ließ dann die Augenlider zufallen. Keva starrte auf das Spiegelbild der Dame im Nebel hinunter und hatte das schwindelerregende Gefühl, durch die Oberfläche des Wassers in eine andere Realität zu schauen. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Sie konnte nur hinabstarren, tiefer und tiefer sinken, bis eine Brise über das Gras wehte und über die Wasseroberfläche strich. Die Realität kräuselte sich sanft und teilte sich.


  Die Realität enthüllte sich.


  Realität – aber nicht die Realität nasser Kleider und schmerzender Muskeln, nicht die Realität klappernder Zähne und eines leeren Bauches. Eine gänzlich andere Realität erhob sich vom versilberten Teich, als die Brise seine Oberfläche berührte. Betäubt griff Keva nach dem Stein an ihrem Hals. Zan, der zweite Mond, erschien am Rand des 'Teiches, kleiner als Allindra, mit hellerem und intensiverem Licht.


  So intensiv wie das Lied, das Keva einmal vernommen hatte, das Lied aus Sonnenschein und leichtem Wind. Kevas Finger schlossen sich um den blauen Stein, dann preßten sie den schmalen Stoffstreifen, der ihn hielt.


  Das Blaue Lied – sie hatte es vernommen, und es hatte in ihrem Gedächtnis seine Spuren hinterlassen. Aber sie hatte niemals geglaubt, daß sie es singen könnte. Jetzt spürte sie, während sie auf Allindras silbern-pockiges Gesicht hinunterstarrte, die Brise einer neuen Realität im Haar. Sie öffnete den Mund, und das Blaue Lied entströmte ihrer Kehle, süß, ohne Wort, stumm.


  Stumm. Es war kein Lied für Lippen und Zungen, kein Lied der Stimmbänder – nicht, wie sie es sang. Es war ein Lied, das einem tieferen Ort entsprang, vielleicht dem Herzen oder der Seele. Keva wiegte sich langsam von einer Seite zur anderen, preßte Stoff und Stein und ließ das Lied aus sich heraus, ließ es seine Magie durch die Nacht winden.


  Hörten es die Rotmähnen? Die Stuten? Sie standen still. Einige blickten auf den Teich, und Allindra und Zan glitten über die Tieraugen und versilberten sie. Andere hatten die Lider zufallen lassen und wiegten sich, so wie Keva sich wiegte.


  Deshalb wußte Keva, daß sie sie hörten. Die Flanken der Stute hoben und senkten sich, und Keva wußte, daß auch sie es hörte. Das Blaue Lied bewegte sich durch alle hindurch und wob einen fremden Zauber. Es wurde vom Sonnenlicht gespeist, zwiefach gespiegelt, einmal von den Monden, dann vom Wasser. Es wurde vom Wind gespeist. Aber es hatte etwas Fremdartiges an sich, eine Eigenschaft, die nicht gänzlich von dieser Sonne kam, nicht vom Wind, der über das Grasland wehte.


  Also gehörte das Lied zu einem anderen Land. Es kam aus einem fernen Ort, wo die Sonne heißer schien, doch der Wind sanfter blies. Keva verlor sich so vollständig in ihm, daß sie zuerst gar nicht bemerkte, daß die Rotmähnen völlig ruhig geworden waren, wie aus Stein gemeißelt. Die Stute stieß einen heiseren Warnruf aus, während ihr Körper so bewegungslos verharrte wie die der anderen.


  Das Blaue Lied schlüpfte davon. Keva hob den Kopf und blickte verwirrt zu den regungslosen Tieren. Der Atem der Stute rasselte wieder rauh in ihrer Kehle. Die milchigtrübe Augen starrten unverwandt zum Rand der versammelte Herde.


  Keva folgte der Richtung ihres Blickes und sah eine drahtige, wuschelhaarige Gestalt, deren Gesicht im Schatten lag Sie fror. Der Minx. Sie hatte den Minx ganz vergessen. Sie wollte unwillkürlich die Hand an ihre verletzte Wange führen. Sie beherrschte sich, denn sie wußte, daß sie sich nicht bewegen durfte. Sie konnte die rasiermesserscharfen Krallen nicht erkennen, aber sie vermutete, daß sie von deren Fähigkeiten bereits gekostet hatte.


  Der Minx schlüpfte zwischen den regungslosen Tieren hindurch, schwarzschnäuzig, heimtückisch, anmutig. Inmitten der seidigen Haarlocken, die sich um sein Gesicht wanden, sah Keva Augen, in denen ein spöttisches, bernsteinfarbenes Glitzern lag. Mit einem Grinsen hielt das Tier an und trieb eine einzelne, scharfe Kralle in die zarte Nase einer jungen Stute. Sie rührte sich nicht, sie blinzelte nicht einmal. Der Minx wiegte sich auf den gespreizten Füßen, wie aus Spaß, dann schnellte er vorwärts und schlitzte das Ohr eines Hengstes mit übertriebener Präzision auf. Der Hengst wich nicht nach hinten, zitterte nicht, verdrehte nicht einmal die Augen. Das Blut tropfte auf den gestampften Boden.


  Aber es gab Fohlen in der Herde, und Keva beobachtete angespannt, wie der Minx sich einem von ihnen näherte Obgleich sich keines der erwachsenen Tiere regte, spürte sie doch deren Sorge. Der Minx schnappte nach dem silberfelligen Fohlen und entblößte kichernd seine Krallen. Keva wußte, wenn das, was Par erzählt hatte, den Tatsachen entsprach, brauchte das Fohlen nur mit den Augen zu rollen, und der Minx würde sein quälendes Spiel beenden und töten.


  Keva hörte sich unwillkürlich aufseufzen. Auf den Laut hin reagierte die Stute mit einem warnenden Murren. Der Minx bewegte langsam die gespreizten Krallen auf den Kopf des Fohlens hinunter, die beiden längsten näherten sich den Augen des Fohlens. Kevas Lider zuckten.


  Sie konnte nicht hinschauen. Dies war keine von Pars Geschichten. Sie konnte die Angst des Fohlens deutlich spüren, als wäre es ihre eigene, und sie regte sich fast ohne nachzudenken, als besäßen ihre Muskeln eigenes Leben. Sie ergriff den Spieß und stellte sich breitbeinig hin, sie ignorierte den Schmerz in ihrem verletzten Knie, ignorierte die schwache Stimme der Vernunft.


  Der Minx frohlockte, zog seine Krallen von dem Fohlen zurück und sprang mit einem federnden Satz vorwärts. Seine Locken flatterten, und das Entzücken in seinen Augen leuchtete unverkennbar. Er sandte Keva herausfordernde Grimassen übers Wasser, er wartete darauf, daß sie sich erneut bewegte.


  Unwillkürlich erstarrte Keva, ihre Muskeln verkrampften sich. Das Spiegelbild des Minx fiel übers Wasser, er grinste. Fr gluckste heiser, spöttisch, und Keva begriff, daß sich das grausame Tier ein anderes Opfer auswählen würde, wenn sie es nicht erwischte.


  Sie zitterte, ihr Herz wurde kalt. Alles, was sie über die Jagd wußte, hatte sie aus Pars Erzählungen. Sie war nie etwas Gefährlicherem nachgepirscht als einem Borkenkäfer. Sie wußte nicht einmal, ob sie die Spitze des Spießes durch lebendes Fleisch würde treiben können.


  Der Minx ging auf geschmeidigen Beinen die Stromseite entlang, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er wartete ungeduldig.


  Er lauerte darauf, daß sie sich rührte, lauerte auf ihr Zeichen, daß die nächste Phase des Spiels beginnen konnte. Keva überprüfte ihre Finger, versuchte sie um den Schaft des Spießes zu schließen. Sie reagierten nicht. Sie versuchte, die Knie zu beugen, sie in Angriffsstellung zu bringen. Di Gelenke blieben steif.


  Und dann begann das jüngste Fohlen unter der Anspannung der andauernden Angst krampfhaft zu würgen und zu zittern. Keva sah, wie sich die Muskeln des Minx anspannten, als er sich umdrehte. Diesmal war ihre Reaktion ein Resultat des bewußten Willens. Ihre Muskeln wölbten sich, sie durchbrach die Fesseln, die sie lähmten, schrie auf und rannte durchs Wasser. Der Minx wirbelte herum, seine Locken tanzten, seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten. Er ließ ein gieriges, scharfzähniges Freudengrinsen aufblitze und schnappte nach ihrer Kehle.


  Ein Instinkt, von dessen Vorhandensein sie nichts geahnt hatte, lenkte Kevas Spieß. Ihr Stoß traf das Tier im Sprung und drang in den Brustkorb. Die ganze Wucht des Sprunges trieb die grobe Spitze durch die ledrige, widerstandsfähige Haut.


  Einen Augenblick lang nahm Keva an, daß der Minx nicht fallen würde, nahm an, er würde sie trotz des Spießes, der in seiner Brust steckte, mit seinen erhobenen Klauen zerreißen. Aber dann schwankte er, kippte ihr entgegen und stieß einen tiefen, wütenden Schrei aus. Seine Knie krümmten sich, er streckte alle viere von sich und preßte die dunkle Schnauze in den Schlamm.


  Keva beobachtete mit trockener Kehle, wie das Tier starb, wie es sich wütend wand und nach dem Spieß krallte. Noch Minuten nach dem Tod des Raubtieres war sie wie betäubt. Ihr erster zusammenhängender Gedanke war, daß sie ihren Spieß wiederhaben mußte. Aber ihre Hände zitterten, die Übelkeit, die sich in der leeren Magenhöhle eingenistet hatte, ließ nicht zu, daß sie sich dem toten Minx näherte.


  Wenn er nicht auf sein Spiel bestanden hätte, so erkannte sie, wäre er jetzt gesättigt. Gesättigt durch ein Fohlen oder eine schwache, alte Rotmähne.


  Wenn er nicht darauf bestanden hätte, hätte er sich mit ihr in der Nacht zuvor sättigen können.


  Die versammelten Rotmähnen atmeten auf und murmelten untereinander, die Fohlen stießen nervöse Schreie aus.


  Die ältliche Stute platschte schnaubend durchs Wasser und beschnüffelte Keva. Keva wandte sich ihr steif entgegen. Die milchigtrüben Augen betrachteten sie unverwandt, als. wollte die Stute sie einschätzen. Dann schnaubte die Stute erneut und bahnte sich ihren Weg durch die Herde.


  Die gesamte Herde folgte ihr. Sie verließen den Teich und gingen mit gesenkten Köpfen stromaufwärts. Das Geräusch ihrer Füße war laut auf dem taufeuchten Gras. Keva stütz sich auf die ältliche Stute und wurde sich wieder des Schmerzes in dem verletzten Knie bewußt, des Brennens ihrer verletzten Wangen. Und sie bemerkte ein hartes, steinartiges Gefühl in der Brust, als hätte das ganze Adrenalin, das; zuvor in ihrem Blut gekreist war, angefangen, sich dort zu kristallisieren. Sie bekam nur schwer Luft an diesem Hindernis vorbei, während sie begann, sich über die Tat zu wundern. Sie hatte ein lebendiges Geschöpf getötet, eines, das wie sie auf zwei Füßen ging.


  Aber wenn sie es nicht getan hätte, würde sie jetzt auf ein Blutbad schauen.


  Die Herde gruppierte sich stromaufwärts in einiger Entfernung neu. Die Tiere reihten sich neben dem schmalen Wasserlauf auf, und die Stute platschte durchs Wasser, um ihnen von der anderen Seite entgegenzuschauen. Dieses Mal drang sie nicht darauf, daß Keva sie begleitete.


  Keva stand eine Zeitlang verloren herum, dann ließ sie sich langsam ins Gras sinken. Später erinnerte sie sich nicht einmal mehr daran, sich in ihr Bettzeug gewickelt zu haben, ehe sie in einen tiefen Schlaf sank.


  Sie träumte von Dingen, von denen sie oft träumte: Feuer um eine Frau, die in seinem Zentrum stand; ein Gesicht, das sie nicht zu schauen begehrte. Aber heute nacht bewahrte sie ein gewisses Wachbewußtsein, während sie träumte. Selbst als die Bilder sich bewegten und veränderten, spürte sie den Druck ihres Körpers gegen den Erdboden, auf dem er ruhte. Sie fühlte den mißtönenden Rhythmus ihres Herzens. Fühlte den Atem, der in ihrer Kehle jagte und seufzte.


  Fühlte sich anders. Fühlte sich verändert.


  Sie wollte sich nicht verändern. Sie versuchte, das Gefühl von sich fort zu schieben, aber ein unterschwelliges Wissen verblieb, prickelte in den geheimen Winkeln ihres Geistes. Erschöpft und unruhig schlief sie, bis die Stute ihren warmen Atem gegen ihre Wange blies. Stöhnend zog sich Keva die Decke übers Gesicht, aber der beharrliche Druck, der vom Atem des Tieres ausging, erreichte sie auch durch die dicken Fasern. Sie rollte sich auf den Bauch und krümmte schützend die Schultern. Wenn sie aufwachte, mußte sie sich mit ihrem Hunger und dem Schmerz des verletzten Knies beschäftigen. Mußte wieder daran denken, sich den Wächterinnen zu nähern um dort vielleicht etwas zu erfahren, was sie nicht erfahren wollte. Mußte sich mit der Fremdartigkeit auseinandersetzen, die sie während des Traumes gespürt hatte, dem Fremdartigen, das die Schranken des Bewußtseins nicht anerkannte.


  Wenn sie aufwachte ...


  Diesmal stupste die Stute nachdrücklicher. Stöhnend warf Keva ihr Bettzeug von sich, einen Tadel auf den Lippen.


  Sie sprach ihn nie aus. Es war mitten am Vormittag, und die Sonne schien hell. Die Rotmähnen, die sich in der vorigen Nacht hier versammelt hatten, waren fort. Nur die Stute stand jetzt noch neben dem Wasserlauf.


  Nur die Stute – und ein Junge, der am gegenüberliegenden Ufer stand. Keva sog heftig die Luft ein, ihre Hand schloß sich um den Stein an ihrem Hals. Ein Junge in ihrem Alter blickte über das Wasser zu ihr, schaute mit ihren Augen, die sich in einem Gesicht befanden, das ihrem in allem glich. Außer, daß ihr Gesicht einen überraschten Ausdruck trug, während das seine nur ein ungläubiges Starren zeigte. Sie stand langsam auf, fragte sich wegen seines Ausdrucks, ob er wohl fortliefe, wenn sie ihn fragen würde, wer er war und woher er kam. Sie fragte sich, weshalb er sie so anstarrte, als wäre sie eine Erscheinung. Fragte sich, weshalb sie in der Nacht eine Veränderung in sich gespürt hatte.


  Fragte sich ...
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  5 Danior


  Die Berge hatten stets Daniors Zweifel genährt. Dort verkündete jeder moosbewachsene Erdwall, jede verwitterte Wand, jede Klippe und jeder Gipfel, daß er außerhalb der Ordnung der Dinge stand, eine Person ohne Platz. In der Ebene war die Ordnung ausgedehnter, dort umfaßte sie alles. Die Herden, das Gras, die Weite des Himmels und des Landes ließen die Legenden des Tales zusammenschrumpfen. In der Ebene wanderte er tagsüber zwischen den Herden und wohnte nachts ihrem Unterricht bei. Er beobachtete die Monde auf dem Wasser, hörte die Stimmen der Rotmähnen und vergaß, daß er keinen Platz hatte.


  Selbst diesmal, mit dem Paarungsstein zuunterst in seinem Packen und der Unsicherheit als Begleiter, spürte er, als er die Ebene erreichte, wie sich die Schatten seines Zweifels verflüchtigten. Er verbrachte die erste Nacht neben Cnarras Lehrteich, wo die Herden sich in jeder klaren Nacht zum Unterricht sammelten. Auch die hochgewachsenen Wächterinnen in ihren dunkelbraunen Umhängen versammelten sich an diesem Ort, aber sie redeten nicht mit Danior, und er sprach nicht mit ihnen. Es war Frühling, eine Zeit, in der die Raubtiere der Ebene Junge hatten, die sie füttern mußten, und die Wächterinnen bei ihren Herden waren wegen der Gefahr viel zu angespannt, um zu beachten, was er zu sagen hatte. Nach dem Unterricht gingen sie schweigend auseinander, um sich zwischen den Rotmähnen aufzustellen und aufzupassen, und Danior schlief neben dem Teich.


  In der zweiten Nacht hielt er sich inmitten einer kleinen Herde auf, die sich um einen steinumgebenen Quell versammelt hatte. Keine von den Wächterinnen erschien zum Unterricht, obwohl er sie zwischen den Herden umhergehen sah, als er am nächsten Tag nach Süden wanderte.


  Die dritte Nacht wollte er wie geplant an Waanas Lehrteich verbringen. Aber er machte am Nachmittag eine Pause, um einem Wächterinnenpaar bei einer schwierigen Fohlengeburt zu helfen, und schlief dann in ihrem Lager.


  Als er am nächsten Tag Waanas Lehrteich erreichte, waren Waana und ihre Herde nirgendwo zu sehen. Er fand dort nur einen Ebenen-Minx, von einem grobgearbeiteten Spieß durchbohrt, dessen tote Augen ihn anstarrten. Schaudernd umkreiste er das Geschöpf und stellte fest, daß der Spieß nicht mehr als ein Zweig war, dessen Ende man geschärft hatte, also überhaupt keine Waffe, wie sie die Wächterinnen benutzten. Er starrte ungläubig auf den steifen Kadaver hinunter und versuchte sich vorzustellen, daß er mit einem zugespitzten Stock einem Minx gegenüberstände. Gewiß war es jemandem so ergangen, aber er hatte keine Ahnung, wer es gewesen sein konnte. Nach einer Weile verließ er die Stelle und blickte beunruhigt über die Schulter zurück.


  Er folgte dem Wasserlauf, und als sich der Morgen dem Mittag näherte, begann er grasende Mitglieder von Waanas Herde wahrzunehmen. Als sie ihn erkannten, warfen sie die Köpfe und stießen tiefklingende Grüße aus, und die Fohlen und Jährlinge liefen ihm mit schlaksiger Anmut entgegen. Er blieb stehen und streichelte ihre Nacken, dann wanderte er weiter und ließ sich vom erdenen Grasduft und dem unveränderlichen Himmel berauschen. Und so war er unvorbereitet, als er sich einer Biegung des Wasserlaufes näherte und dort Waana fand, die über jemandem, der dort ruhte, Wache stand.


  Er war noch weniger vorbereitet, als Waana die Schläferin anstupste und sie erwachte und aufstand. Er starrte eine ganze Weile – die sich bis in alle Zeiten auszudehnen schien - über das Wasser und glaubte, daß er nicht in der Lage sein würde, zu sprechen. Dachte, er würde nie mehr Verwendung für seine Zunge, seine Kehle, seine Stimmbänder haben.


  Er wußte natürlich, wer sie war, wußte es nach einem Blick. Jhaviirs Tochter. Sie war ihm so ähnlich, wer sonst konnte es sein? Dunkle Haut, das Haar schwer und glatt: sie hatte die gleichen gebogenen Augenbrauen wie er, die gleichen rosafarbenen Fingernägel, die sich gegen die braune Haut abhoben. Und der Stein, den sie am Hals trug, der Stein ... Seine Finger schlossen sich um den Gurt des Packens, in dem er seinen eigenen Stein trug.


  Aber so sehr sie ihm auch ähnlich war, so ähnelte sie ihm doch nicht ganz. Sie war mehrere Fingerbreit größer, und es lag eine Tiefe in ihren Augen, eine Dunkelheit, als sähe sie etwas, das sie sich weigerte, ganz zu erblicken. Und die Proportionen ihres Gesichts unterschieden sich auf subtile Weise von seinen. Jeder Zug war kräftiger, markanter. Als wenn ...


  Er sog die Luft heftig ein. Als rührten die Schrammen auf ihrem Gesicht von den Krallen eines Minx her. Als hätte sie die Prüfung des Tieres angenommen – und sich verändert. Aber nicht ganz. Wäre die Verwandlung vollständig, hätte sie größer sein müssen. Die Tiefe in den Augen und die Kraft in ihren Gesichtszügen wären ausgeprägter gewesen. Und ihr Blick wäre so kühl gewesen wie der seiner Mutter. Augen, die Feuer sehen, so nannten die Talbewohner die Augen einer Barohna.


  Statt dessen gab es eine momentane Unsicherheit in ihren Augen. Obwohl sie in ihrer Stimme nicht zu hören war. »Wer bist du?« Die Worte kamen einer Herausforderung nahe. Ihre Finger drückten den Stein an ihrem Hals und wurden weiß.


  Der Stein leuchtete unter der Berührung nicht auf; Daniors Schultern entspannten sich. Zum erstenmal nahm er ihre Kleidung wahr, die langen, weiten Hosen, eng um die Knöchel geschnürt, die gefütterte Jacke. Er erkannte, daß ihre Kleider aus Pflanzenfasern gewebt waren, alles in Grautönen. Er leckte sich die Lippen; er wußte, daß ein Augenblick wie dieser niemals wiederkehrte; es bedrückte ihn, daß er keine Ahnung hatte, wie er antworten sollte. »Ich bin Danior Terlath. Du kommst von den Warmströmen«, sagte er endlich und war überrascht davon, daß sich die Worte so alltäglich anhörten und fast nichts von seiner Verwirrung widerspiegelten. Er hatte Jhaviirs Tochter gefunden. Und was sein Vater gesagt hatte, stimmte. Sie war ihm so ähnlich, daß sie Zwillinge hätten sein können. Und doch war sie eine Fremde, erschreckt durch seine Gegenwart und sein Erscheinen. Eine Fremde und so unsicher wie er.


  Man merkte es daran, wie sie sich versteifte, wie sie ihre Brauen zusammenzog. Sie machte sich in der argwöhnischen Herausforderung in ihrer Stimme bemerkbar. »Woher weißt du das?«


  »Meine Urgroßmutter hat mir erzählt, wie das Warmstromvolk sich kleidet«, sagte er; seine Gedanken rasten. Wie war es dazu gekommen, daß sie unter dem Fischervolk gelebt hatte? Hatte sie nur kurze Zeit dort gelebt, um sich zu versorgen? Oder viel länger? Und ihr Vater ... »Sie hat sie gesehen, als sie mit den Herden den Strom durchquerte.«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, aber sie faßte sich schnell und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Du bist kein Wächter. Es gibt keine Männer unter den Wächterinnen. Sie bringen keine Söhne zur Welt. Das weiß ich.«


  Nun war es an ihm, die Stirn zu runzeln. Er hatte sich als Danior Terlath vorgestellt. Wußte sie denn nicht, was es bedeutete, wenn beide Namen verbunden waren? Daß er Danior von der barohnalen Familie vom Terlath-Tal war?


  Aber wenn sie lange Zeit am Ufer des Warmstroms gelebt hatte, kannte sie vielleicht die Bräuche der Täler nicht. Es wurde berichtet, daß das Fischervolk einsiedlerisch war. Daß seine Angehörigen selten jenseits der Geysirströme zu sehen wären.


  »Meine Urgroßmutter lebt bei den Wächterinnen im Ruhestand. Meine Großmutter auch«, erklärte er. »Ich verbringe jedes Jahr einen Teil des Sommers in ihren Lagern.« Ni- fragte sich, wenn das Mädchen bei den Fischern gelebt hatte, ob ihr Vater sich auch dort aufhielt. Sein Vater würde es gerne wissen wollen, wenn es so war. Sein Vater würde gerne erfahren, daß Jhaviir noch lebte, würde gerne wissen, was in den Jahren, seit er aus dem Marlathtal fortgeritten war, geschehen war, wohin er gegangen war, was er gesellen hatte.


  Bevor er sich weitere Fragen ausdenken konnte, kam Waana über den schmalen Wasserlauf auf ihn zu. Allein gelassen, tat das Mädchen einen kraftlosen Schritt nach vorn und blieb stehen, es blickte finster vor Schmerz und Zweifel.


  »Du hast eine Verletzung am Bein«, stellte Danior fest und vergaß alles andere. Deshalb, so nahm er an, hatte die Stute Wache neben ihr gehalten. »Waana muß auf dein Erwachen gewartet haben, um dich zu Tehlas Lager zu führen. Zur Behandlung.«


  »Waana?« Für einen Moment zeigte sich, wie verwirrt sie hinter der Maske wachsamer Gelassenheit war.


  Die Stute schüttelte sich und gestattete Danior, ihr das fleckige Nackenfell zu kraulen. »Sie ist die älteste Stute in diese Herde. Sie unterrichtet die Tiere, die hier grasen. Du bist vielleicht an ihrem Teich vorbeigekommen. Sie ...« Er brach ab, sich daran erinnernd, was er gerade, vor wenigen Stunden, neben Waanas Unterrichtsteich gefunden hatte. Er schaute unwillkürlich auf die Wunden im Gesicht des Mädchens. »Die Kratzer auf deinen Wangen ...«


  »Ich bin gestürzt«, sagte sie schnell, ohne seinem Blick zu begegnen. »Vorletzte Nacht. Ich suchte nach Essen und Wasser. Ich bin ein schroffes Vorgebirge hinabgeklettert und habe versucht, die Ebene zu erreichen, um dort etwas zu Essen zu finden. Und dabei bin ich abgerutscht. Sie – die Stute – kam am nächsten Tag, und ich dachte mir, wenn ich ihr folgte, würde sie mich dahin bringen, wo es Wasser gibt. Und etwas Eßbares.«


  Sie hatte seit gestern nichts mehr gegessen? Wenigsten wußte er, wie man so etwas behandelte. Schnell stieg er in den Wasserlauf. »Ich habe reichlich zu Essen dabei. Und ich werde dir zeigen, wie du noch mehr Eßbares finden kannst. Wenn die Ebene ihr so wenig vertraut war, daß sie sich mit leerem Magen schlafen gelegt hatte, konnte er ihr einige beibringen. Und während er sie lehrte, konnte er vielleicht hinter ihre Vorsicht, ihre Unsicherheit gelangen, und hinter seine eigene Verwirrung. Vielleicht konnte er lernen, man ungezwungener mit anderen umging.


  Das Mädchen trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen Danior und sich herzustellen, aber als er den Pack öffnete und Käse und Brot herausnahm und besorgt zu ihr hochschaute, gesellte sie sich zu ihm und akzeptierte ohne Einwand eine Portion. Während sie noch aß, grub er neben dem Wasserlauf Honigknollen aus.


  »Ich werde dir auch zeigen, wie du Stringgras findest«, versprach er. »Und Poppers, wenn es die richtige Jahreszeit dafür ist.« Er setzte sich neben sie, schälte die Knollen und war zufrieden, die Verrichtungen eines kleinen Mahles mit ihr teilen zu können. Die Leute in den Hallen sagten, daß man vieles miteinander gemeinsam hatte, wenn man sein Essen miteinander teilte. Und es war offensichtlich, daß sie einiges gemeinsam hatten. Wenn er nur begreifen könnte, was es hieß, jemandem so ähnlich zu sein, obwohl er vorher nie jemanden getroffen hatte, der ihm so ähnlich gewesen wäre.


  Auch sie war sich deutlich der Ähnlichkeit bewußt. Obwohl sie so hungrig war, schaute das Mädchen manchmal heimlich zu ihm hin, während sie aßen. Er wußte das, weil er sie auf die gleiche Weise anschaute, fasziniert von der vertrauten Form ihrer Finger, von der Art, wie sie ihre Hände benutzte, und von der Beschaffenheit ihrer Haut. Ihm war, als hätte er sich in einer anderen Person wiedergefunden, als könne er ihre Gedanken erraten, ohne sie zu fragen. Er erkannte an der Anspannung ihrer Gesichtszüge und den steilen Falten zwischen ihren Augen, daß sie nicht verstand, weshalb er ihr so sehr glich, und daß sie durch diese Ähnlichkeit beunruhigt war. Aber sie stellte ihm keine Fragen, obwohl er nicht sagen konnte, ob es deshalb geschah, weil sie annahm, es wäre unhöflich, oder weil ihr ebenso wie ihm nicht klar war, wie sie ihre Fragen in Worte fassen sollte. Möglicherweise gehörte es auch zur Etikette der Warmströmer, keine Fragen zu stellen. In den Hallen war fast jede Frage erlaubt, aber nur, wenn sie vorsichtig, auf Umwegen, gestellt wurde, so daß niemand in Verlegenheit geriet, wenn keine Antwort kam. Oder vielleicht wußte sie einfach nicht, wie man sich ausdrückt.


  Da er die Bräuche nicht kannte, mit denen sie aufgewachsen war, konnte er nicht ahnen, was er sagen mußte, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Er fühlte sich auch gar nicht fähig, sie zu fragen, ganz gleich, wie geschickt er sich ausdrücken mochte. Sie saßen und aßen zusammen, als täten sie es jeden Tag; aber er wußte nicht, wieso sie in der Eben aufgetaucht war und Kleider der Warmstromleute trug, wußte nicht, wo sie in all den Jahren gewesen war, seit sie mit ihrem Vater fortgeritten war, wußte nicht einmal, ob die Kratzer auf ihren Wangen von den Krallen eines Minx her rührten. Wenn der Spieß, der den Minx getötet hatte, ihr gewesen war ... Er zog sich zurück, um die Wasserhäute zu füllen, und stellte sich Fragen. Fragen nach den Folgen, di es haben mochte, wenn es so geschehen war.


  Schließlich hatten sie ihr Mahl beendet; das Mädchen schüttelte sich das Haar von den Schultern und starrte zu Boden.


  Sie sprach leise, als wollte sie sich dafür entschuldigen, daß sie sich erst jetzt vorstellte. »Mein Name ist Keva Keva-bei-Oki, aber sie war nicht meine richtige Mutter Sie ...« Sie schaute auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte finster. »Sie adoptierte mich, als ich noch klein war. Und jetzt versuche ich, meinen Vater zu finden. Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  Danior schaute überrascht auf. Sie suchte Jhaviir? »Dann weißt du nicht, wo er sich befindet?« Er war erschreckt und bestürzt. Wie konnte er seinem Vater Nachrichten von Jhaviir bringen, wenn das Mädchen ihn noch nicht gesehen hatte Und wenn sie ihn nicht gesehen hatte, wo konnte er sein Wie waren die beiden getrennt worden?


  »Nein. Er ist ...« Sie runzelte die Stirn und schlang ihr Finger um den Stein. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, sei er mich am Warmstrom zurückließ. Er – er ist so dunkel wie ich. Wie ...« Sie zögerte, dann sprach sie rasch weiter. » ritt auf einem weißen Tier. Wenn du einen Mann gesehen hast, der wie – wie ich aussieht, und ritt ...«


  »Eine Weißmähne«, sagte er schnell. Wenigstens konnte er ihr sagen. »Es wird Weißmähne genannt. Mei Vater besitzt auch eine.«


  Sie sog hörbar den Atem ein und blickte plötzlich mit rückhaltender Vorsicht zu ihm hin. »Dein Vater?«


  Danior schlang die Arme um die Knie, plötzlich war ihm unbehaglich zumute; sie war so angespannt und auf der Hut. Was würde sie sagen, so fragte er sich beunruhigt, wenn er ihr alles erzählen würde, was er wußte? Daß ihre beiden Väter auf einem Sternenschiff aus den Zellen eines Mannes kopiert worden waren, der seit über einem Jahrhundert verschollen war? Daß sie von Menschen wie Werkzeuge benutzt worden waren, von Menschen, die erpicht darauf waren, andere Welten auszubeuten? Daß sie nur deswegen noch auf Brakrath waren, weil seine Mutter das Benderzicschiff durch einen Steinhagel zerstört hatte? Wenn sie in der Abgeschiedenheit des Warmstroms aufgewachsen war, würde sie ihm das abnehmen? Und wenn sie es glaubte...


  Er runzelte die Stirn, als ihm ein neuer Gedanke kam, über den er vorher noch nicht nachgedacht hatte. Wenn ihre Väter Brüder waren, aus demselben Zellgewebe stammten, was waren sie dann? Bruder und Schwester? Vetter und Base? Oder standen sie in einem Verwandtschaftsverhältnis, für das es noch keinen Namen gab, weil sie die ersten waren, auf die es zutraf? Und wenn es so wäre, was waren die Umgangsformen für diese Art Verwandtschaft? Welche Verwicklungen ergaben sich daraus?


  »Dein Vater besitzt eine Weißmähne?« forschte sie.


  Danior nickte und biß sich auf die Lippe, er wußte nicht, was er sagen sollte. Daß sie miteinander verwandt waren? Daß sein Vater ebensogut ihrer gewesen sein konnte? Daß ihre Mütter Steingefährtinnen hätten sein sollen, wie ihre Großmütter es gewesen waren? Es war zu viel, um es mitzuteilen, und er wußte nicht, wie sie das alles aufnehmen würde. Er wußte nicht, welche Fragen er stellen sollte. Der Minx und die Schatten in ihren Augen ...


  Er bemerkte, daß ihr Blick auf ihm ruhte, und antwortete vorsichtig: »Er fand es im Wald. Jahre bevor ich geboren wurde. Er nannte es Fürsevrin. Das heißt kaltes Feuer. « Aber nicht in der Sprache der Täler. Sondern in einer Sprache, die sein Vater auf einer anderen Welt gelernt hatte.


  Kadura. Sein Geist war entsetzlich aufgewühlt. Kadura würde wissen, was man ihr erzählen konnte. Er konnte es ganz bestimmt nicht – und die unausgesprochenen Fragen in ihren Augen vergrößerten seine Verwirrung noch. Er stand auf.


  »Ich werde dich zu Tehlas Lager bringen«, sagte er rasch entschlossen. »Es ist nicht weit von hier. Sie wird dein Knie behandeln, und wir können die Nacht über dort bleiben.« Und morgen könnten sie dann weiter zu Kaduras Lager gehen. Kadura würde wissen, wie man ihre Fragen beantwortete. Kadura könnte aus dem, was sie im Gesicht des Mädchens las, abschätzen, wieviel Wahrheit sie vertragen konnte und welche Menge davon sie zu sehr beunruhigen würde. Und Kadura könnte ihm besser die Art ihrer Verwandtschaft begreifen helfen, was es bedeutete, daß sie einander so ähnlich und doch so fremd waren, daß sie beide Paarungssteine besaßen.


  Er erwartete fast, daß das Mädchen seinen Vorschlag ablehnte. Sie musterte ihn, die Stirn in Falten gelegt, biß sich auf die Lippen, schaute übers Wasser auf die grasenden Rotmähnen und stand auf. Sie durchquerten den Wasserlauf, und Waana schloß sich ihnen an. Zuerst sträubte sich Keva, die jüngere Stute zu reiten, die ebenfalls beschlossen hatte, sich ihnen anzuschließen. Aber nach einer Weile wurden ihre Lippen weiß vor Schmerz, und sie ließ zu, daß Danior ihr auf den Rücken der jungen Stute half.


  An diesem Tag herrschte Aufregung unter den Herden, aber Danior war zu geistesabwesend, um sie zu bemerken. Er war sich all der Fragen bewußt, die Keva nicht stellte, war sich seiner Erleichterung darüber bewußt, daß sie ihre Fragen zurückhielt. Er war sich dessen bewußt, daß ihre Anspannung nachließ, als sie an den ersten Wächterinnen vorbeikamen, die sich zwischen den Herden aufhielten. Er sah, daß sie sich versteifte, als eine Gruppe von Wächterinnentöchtern lachend durch das Gras lief, dann stehenblieb und sie anstarrte. Er war sich bewußt, daß das Lager selbst, als sie es gegen Mitte des Nachmittags erreichten, in ihren Augen fremdartig aussehen mußte: eine Ansammlung von Hütten aus gepreßtem Schlamm, mit Gras bewachsen, und engen Gäßchen, die sich zwischen ihnen wanden.


  Wächterinnentöchter liefen ihnen voraus, sie lachten seltsam schrill. Und als sie Tehlas Kefri erreichten, hatte sie bereits von ihrer Ankunft vernommen und wartete an der Tür. Sie stand dort, größer als alle anderen, das nachlässig gestrählte Haar hing ihr bis auf die Schultern hinunter. Ihr Gesicht war so zerknittert und verwittert, daß sie so alt wie das Land selbst zu sein schien, aber ihre Brauen waren noch immer dunkel.


  Sie drückte Daniors Hände, ihre Stimme klang rauh, als ob sie sie wenig benutzte. »Wir dachten, daß du in diesem Jahr nicht in die Ebene kommen würdest, Danior Terlath.«


  Sie dachten, er würde nicht hierher kommen, weil er die zweite Volljährigkeit erreicht hatte und kein Kind mehr war, das den Sommer in der Ebene verbrachte. Er fragte sich flüchtig, was er nach der Meinung der Wächterinnen statt dessen tun sollte. Er fragte sich, welche Zukunft ihn in ihren Augen erwartete. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Er drehte sich um, als Keva vom Rücken der jungen Stute glitt und sich steif gegen Waana lehnte.


  »Ich bin gekommen, um Kadura zu besuchen. Das ist Keva. Ich sagte ihr, du würdest ihr Bein behandeln. Sie ist gestürzt.« Er zögerte, blickte auf Tehla und fragte sich kurz, wieviel er ihr sagen konnte. Als sie nicht antwortete, stieß er hervor: »Sie versucht, Jhaviir zu finden.«


  Keva hob ruckartig den Kopf und starrte Danior an, dann wandte sie sich um, um der erschöpften Kraft in Tehlas Blick zu begegnen, ihre Stimme klang ungläubig. »Ihr kennt meinen Vater?«


  Tehla verschränkte ihre mageren, braunen Arme vor der Brust. Die Zeit hatte in ihren Zügen so tiefe Spuren eingegraben, daß ihr Gesichtsausdruck unlesbar war. Aber Danior erkannte am vorsichtigen Ton in ihrer Stimme, daß sie sein Schwanken bemerkt hatte.


  »Viele von uns in der Ebene kannten ihn«, sagte sie behutsam. »Er hat seinen ersten Sommer hier verbracht, und nachdem er die Weißmähne angenommen hatte, ist er manchmal herumgeritten. Laß mich dein Bein untersuchen, dann werden wir reden.«


  Aber Keva rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Lippen hatten alle Farbe verloren, und ihre Finger verkrampften sich in Waanas Mähne. »Du sagtest: kannten ihn. Ist er tot?«


  Sie blickte rasch von Tehla zu Danior, in ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen.


  Danior erstarrte, als er die Anspannung in ihrer Stimme hörte, die plötzliche Blässe sah. Sein erster Impuls war, sie zu beruhigen, ihr zu sagen, daß ihr Vater nicht tot war. Aber wie konnte er es sagen, wenn er es nicht wußte?


  »Niemand weiß es«, intervenierte Tehla. Seltsam, als sie ihre dunklen Brauen zu einem Stirnrunzeln zusammenzog, verschwand etwas von der Strenge aus dem Gesicht. »Er ist schon seit dem Dürrejahr fort. Niemand hat ihn seitdem gesehen. Aber hinter der Ebene gibt es weitere Länder. In einigen von ihnen leben Menschen. Und Jhaviir war ruhelos.«


  »Das Dürrejahr?«


  »Vor zwölf Jahren. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um darüber zu diskutieren. Ich sehe, daß du fast zu müde bist, um zu stehen. Komm, laß mich nach deinem Bein sehen.« Tehla ging in ihr Kefri zurück.


  Keva zögerte, dann duckte sie sich und folgte ihr in das Kefri. Danior tätschelte Waanas Nacken, dann folgte er den beiden.


  Keva stand neben der Tür, ihr Blick war gefesselt von den runden Wänden aus getrocknetem Schlamm, dem hartgepreßten Boden, den Geräten und Werkzeugen, die von Decke und Wänden hingen. Neben der Feuergrube waren zwei Plattformen mit eingerolltem Bettzeug. Sie setzte sich steif auf einen Stuhl, den Tehla vor sie stellte. Sie befeuchtete ihre Lippen, machte sich Mut.


  »Wenn ihr meinen Vater kennt, kennt ihr auch meine Mutter«, sagte sie langsam, als hätte sie Angst vor der Antwort.


  Tehlas verdeckte Augen blitzten. »O ja. Ich brachte oft meine Pflügegespanne in ihr Tal, als sie noch ein Kind war. Bevor sie den Sonnenthron einnahm. Ihre Mutter lebte, als sie sich zurückgezogen hatte, drei Jahreszeiten lang in diesem Lager. Waana trug ihr Bündel, als sie und Tiahna zu Vendanas Lager gingen.« Tehlas Hände waren rauh, die Finger derb. Sie bewegten sich flink, als sie Kevas Hosenbein aufrollte und das geschwollene Knie untersuchte. »Tut es weh, wenn ich hier drücke?«


  Keva starrte sie an und schien die Frage kaum zu hören. »Nein.« Erstarrt.


  Tehla schaute ihr ins Gesicht, als sie das Knie erneut untersuchte. »Ich kann sehr gut erkennen, daß es weh tut.«


  Keva begegnete ihrem Blick und schauderte. »Es tut weh«, gab sie angespannt zu. »Meine Mutter war eine Barohna. Das ist es, was ihr mir gesagt habt.« Die Worte schienen ihr mehr Schmerzen zu bereiten als Tehlas Untersuchung.


  Tehla wägte die Worte sorgfältig ab, bevor sie antwortete: »Das war sie. Aber ihr Tal wird jetzt nicht mehr bestellt. Unsere Gespanne pflügen dort nicht länger die Scholle.«


  Keva sprach matt, mit steifen Lippen. »Weil sie tot ist.«


  »Ja, seit vielen Jahren«, sagte Tehla endlich und nickte. »Du hast dir eine Verletzung zugezogen, Keva Marlath. Danior, zerstoße Pagnyon-Beeren für den Tee. Wir werden ihn trinken, während ich Chatter-Blätter für den Verband einweiche. « Die Worte kamen fast barsch heraus. Tehla erhob sich aus ihrem Stuhl und beschäftigte sich mit einem Bündel getrockneter Blätter aus ihrem Vorratsnetz.


  Danior zögerte. Es erschien ihm falsch, Keva jetzt den Rücken zu kehren, jetzt, da alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war, wo sie aussah, als hätte sie einen schweren Schlag erhalten. Aber sie hielt die Lippen zusammengepreßt und weigerte sich, seinem Blick zu begegnen. Offensichtlich wollte sie nicht durch sein Mitgefühl belastet werden. Zögernd drehte Danior sich um und nahm den Schlegel und das Stampfbrett herunter.


  Er war sich bei seiner Arbeit der Angespanntheit ihres Schweigens deutlich bewußt. Doch als er den Tee servierte, fiel ihm ein, daß es wohl nicht der Kummer um die Mutter war, der sie so blaß werden ließ. Sie schien nicht so sehr durch den Tod ihrer Mutter beraubt als erschreckt durch das, was sie über sie gehört hatte. Sie nahm den irdenen Becher mit zitternden Händen entgegen und trank schweigend, während Tehla den Kräuterverband auflegte und ihr Knie mit einem sauberen Stück Stoff verband. Durch ihre Reaktion verwirrt, goß ihr Danior noch einen zweiten und dritten Becher voll Pagnyontee ein. Sie trank alles, schwieg aber noch immer, obwohl die Farbe wieder in ihr Gesicht zurückkehrte.


  Natürlich wurde sie schläfrig, wie Tehla es beabsichtigt hatte. Sie protestierte nicht einmal, als Tehla das Bettzeug entrollte und sie auf eine Plattform führte. Danior seufzte und ließ den einen Becher voll Tee, den er zu sich genommen hatte, auf seine verspannten Muskeln wirken. Als Keva die Augen geschlossen hatte, betrachtete Tehla sie eine Weile, dann bückte sie sich, um das Kefri zu verlassen. Danior folgte ihr.


  Es war später Nachmittag; Wächterinnen gingen schweigend durch die überwachsenen Gäßchen. Die Wächterinnentöchter liefen umher und kreischten, ihr kastanienbraunes Haar flatterte, sie teilten die schlaksige Anmut der Fohlen. Danior runzelte die Stirn; allmählich wurde ihm der Grund der Aufregung klar. Er hob den Kopf und kostete die Luft, versuchte, den Duft der Pollen einzufangen.


  »Es wird Zeit für das Rennen«, sagte er. Das Tänzeln der Jährlinge, die sie auf dem Weg zu Tehlas Kefri beobachtet hatten, das schrille Gelächter der Wächterinnentöchter hätte es ihm gleich verraten müssen. Aber er war zu sehr mit Keva beschäftigt gewesen, und mit seinen eigenen Gedanken.


  Tehla nickte und studierte den Himmel. »Ja, morgen. Oder übermorgen. Der Himmel wird heute nacht zum Unterricht klar sein.«


  Der besondere Unterricht, der die Jährlinge auf das Rennen vorbereitete. Aber Danior hatte dringendere Sorgen. »Tehla, ich habe heute morgen einen Minx gefunden. An Waanas Lehrteich. Er war tot.«


  »Starb er durch eine Wächterinnen-Waffe?« »Nein, durch einen angespitzten Ast.«


  Tehlas verwitterte Züge verschwanden in den Falten ihrer


  Kapuze. »Die Spuren auf Kevas Gesicht sehen ganz wie Wunden aus, die Klauen hinterlassen«, sagte sie nach einer Weile.


  »Aber sie ist keine Barohna«, antwortete Danior verblüfft. Wenigstens war sie nicht wie eine der Barohnas, die er zuvor gesehen hatte. Aber es gab manchmal Barohnas, die sich nicht vollständig veränderten, besonders in den früheren 'ragen hatte es sie gegeben. Und damals hatte es manchmal Barohnas gegeben, die ihre Kräfte mißbraucht hatten; Barohnas, die die Steine für Dinge benutzten, die keine Barohna vorher oder seitdem getan hatte.


  Der Paarungsstein war in seiner Hand zum Leben erwacht, und er war keine Barohna.


  Aber er hatte keinen Minx getötet. Vielleicht, wenn er einen getötet hätte, vielleicht, wenn er den Mut dazu aufbringen könnte ...


  Einem Raubtier gegenübertreten? Ein Palastsohn? Er preßte die Fingerspitzen an die Schläfen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, aber sie entzogen sich seiner Kontrolle. Widerstrebend gab er zu, daß der Tag lang gewesen und er einfach zu müde war, um sich mit der wachsenden Unordnung in seinen Gedankengängen zu beschäftigen.


  »Ich kehre um und trinke noch einen Becher Tee«, sagte er.


  Tehla nickte aus der Tiefe ihres Umhanges. »Mach das. Aber vergiß nicht, zum Unterricht wach zu werden.«


  »Ich werde kommen.«


  Danior ging zum Kefri zurück, er rieb sich die Schläfen und versuchte, den Kopfschmerz fortzumassieren, den die Verwirrung ihm bereitete. Behutsam öffnete er sein Bündel und starrte auf den Samtbeutel, der den anderen Stein enthielt. Dann goß er sich einen zweiten und dritten Becher Tee ein. Schon bald löste die Schläfrigkeit die Muskeln und erstickte seine verwirrten Gedanken, so daß er einschlafen konnte.


  Als Danior erwachte, brannten Lampen im Kefri, doch Tehla war fort. Er bewegte sich steif und warf die Decken von sich. Hatte er zu lange geschlafen? Er lief rasch zur Tür.


  Im Lager war es dunkel. Die engen Gassen lagen verlassen, obwohl Nindra eben erst den Horizont berührte und Zan noch nicht aufgegangen war. Danior wischte sich mit der Hand über den Mund. Er hatte nicht verschlafen. Es war sogar noch Zeit, sich vor dem Unterricht zu waschen und zu essen. Und er mußte Keva noch wecken. Er zögerte; es widerstrebte ihm, sie zu stören. Aber als er sich wieder umdrehte, war sie bereits wach. Sie lag auf ihrem Lager und beobachtete ihn mit einem beharrlichen, kalten Blick.


  »Tehla hat Brot und Käse hier, wenn du hungrig bist«, sagte er beunruhigt, weil sie nichts sagte. »Und Milchpudding. Im Frühling gibt es immer Milchpudding.«


  Keva setzte sich auf und schob die Decken beiseite. »Und Tee?«


  Ihr Ton mahnte ihn zur Vorsicht. Aber weshalb sollte sie wütend sein? »Wenn du welchen möchtest. Aber dann wirst du wieder einschlafen und den Unterricht verpassen.«


  Sie nickte, ihre Augen wurden schmal. »Du hast etwas in den Tee getan, damit ich müde werde.«


  »Es war Pagnyonbeeren-Tee«, sagte er, überrascht durch den Vorwurf in ihrem Ton. »Man trinkt ihn, um einzuschlafen. Ich habe auch davon getrunken.«


  »Aber nicht soviel, wie du mir eingeschüttet hast. Und du hast mir auch nicht gesagt, wie er wirken würde.«


  War sie deshalb so wütend? Weil sie nicht damit gerechnet hatte, einzuschlafen? »Ich dachte, du wüßtest es. Tehla wollte, daß du dich ausruhst. Du warst durcheinander. Es hat dich durcheinandergebracht,. über deine Mutter zu sprechen.« Er runzelte unsicher die Stirn. »Ich hatte angenommen, du wüßtest, daß sie tot war, bevor Tehla es dir gesagt hat.« Das klang brutal, aber jetzt waren Umschreibungen nicht angebracht. Nicht, wenn sie ihn mit dieser kalten Wut anstarrte.


  Ihr Augen wurden zu Schlitzen. »Ich ahnte es. Und du wußtest, daß meine Mutter tot war. Und du wußtest, daß sie eine Barohna war.«


  Er ging langsam durch den Raum, ihr Blick folgte ihm. War es das, was sie gestört hatte? Zu erfahren, daß ihre Mutter eine Barohna gewesen war? Oder war sie wütend darüber, daß er es gewußt und nichts gesagt hatte? Aber wie konnte er ahnen, was sie wußte und was nicht? Er konnte die Quelle ihres Zornes nicht entdecken. »Ich – ja, ich besuchte ihr Tal, bevor ich hierherkam. Ich ging ...« Er betrat gefährliches Terrain und beschloß, den Paarungsstein nicht zu erwähnen. Nicht jetzt. Nicht, bis er es besser verstand. Er wandte die Augen ab; es überraschte ihn, daß jemand, der ihm selbst so ähnlich war, ihm so großes Unbehagen einflößen konnte. Es war eine erstaunliche Art von Entfremdung, der zu begegnen er nicht vorbereitet war.


  »Du kanntest auch den Namen meines Vaters«, sagte sie mit unverminderter Wut in der Stimme. »Ich hatte ihn nie zuvor gehört, bis du ihn heute nachmittag in den Mund nahmst.«


  »Ich – sein Name ist wohlbekannt. Viele Leute kennen ihn.«


  »Aber ich weiß nichts über ihn. Ich weiß nicht, wo er geboren wurde, wo er aufwuchs. Ich kenne seine Familie nicht. Ich weiß nicht, ob er eine Barohna war, ob ...«


  Er blickte rasch auf, stirnrunzelnd. »Männer werden niemals Barohnas.« Wußte sie das nicht?


  »Dann war er keine Barohna«, korrigierte sie sich schnell. »Aber wenn er in den Bergen lebte, muß er mit ihnen verwandt gewesen sein. Weil er eine dunkle Haut hatte, und in den Bergen leben nur zwei Arten von Menschen: Leibeigene und Barohnas. Oki hat es mir erzählt. Und Par. Die Leibeigenen sind hellhäutig. Sie ...«


  Danior versteifte sich, gekränkt darüber, daß sie das alte Wort benutzte, das abwertende Wort. »Niemand hält jetzt noch Leibeigene. Nicht mehr seit der siebzehnten Ratsperiode. Die Menschen, die in den Hallen wohnen, werden Freie Arbeiter genannt. Sie besitzen Gilden und Genossenschaften. Sie ...«


  »Aber deine Leute behandeln sie wie Leibeigene, selbst wenn du sie nicht so nennst. Sie machen die Arbeit, und du


  die Barohnas verbrennen sie, wenn sie sich weigern. Sie ...«


  »Das ist nicht wahr!« protestierte Danior gekränkt. Wo hatte sie nur diese Dinge gehört? Von den Fischern? Lebten sie deshalb so wie Einsiedler? Weil sie sich untereinander noch immer die alten Geschichten erzählten? »Niemand hat seit den unruhigen Zeiten etwas Derartiges getan. Es wird nicht einmal mehr darüber gesprochen. Du kannst nicht einmal mehr Schriftrollen aus dieser Zeit in den öffentlichen Regalen finden. Wenn du sie lesen möchtest, mußt du den Schriftrollen-Verwalter darum bitten, sie aus dem Magazin zu holen. Und meine Mutter ...«


  »Deine Mutter ist eine Barohna.«


  »Ja.« Aber wie konnte er ihr klar machen, was das bedeutete, wenn sie die falschen Dinge gehört hatte? Wie konnte er es bewerkstelligen, daß sie die Selbstdisziplin verstand, die eine Barohna besitzen mußte, die Kraft, die ganze Macht der Sonne zu nutzen und dennoch nie auch nur einen einzigen Sämling zu versengen? Wie konnte er ihr erklären, was es für die Menschen in den Hallen bedeutete, daß eine Barohna auf dem Thron saß? Wenn sie das Tal ihrer Mutter nur jetzt sehen könnte, die zerfallenen Dämme, die Obstgärten, in denen der Frost wütete, die verwilderten Felder ...


  »Komm mit mir zum Tal deiner Mutter«, sagte er spontan. »Ich werde es dir zeigen. Als sie starb, sind die Menschen fortgezogen. Sie mußten in andere Täler ziehen, weil niemand mehr da war, um die Sonne anzuziehen. Jetzt kann niemand mehr dort leben; so lange nicht, bis eine andere Barohna kommt. Wenn du siehst ...«


  Ihre Schultern versteiften sich. »Ich suche nicht nach meiner Mutter. Sie ist tot.«


  »Dein Vater lebte auch dort im Palast. Ich habe ihre Räume gesehen. Als sie fortgingen, nahmen die Menschen alles mit, aber in den Räumen deiner Eltern stehen noch immer Möbel. Wenn du mit mir kommst, wenn ich dir zeigen darf ...«


  Einen Augenblick lang dachte er, sie würde zustimmen,

  doch sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er lebt jetzt nicht mehr

  dort. Ich werde ihn nicht finden, wenn ich dorthin gehe.«

  »Du wirst ihn nirgendwo finden«, schnappte Danior und


  bedauerte es sogleich. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und ließ nur Wut und Schmerz zurück. Er streckte versöhnend eine Hand aus, aber sie zog sich zurück.


  »Ich habe es nicht so gemeint«, sagte er verzweifelt, betrübt darüber, daß er seine Zunge nicht besser im Zaum gehalten hatte.


  »Weißt du, daß er tot ist?«


  »Nein. Aber niemand hat ihn gesehen, Keva. Und man würde ihn in den Bergen oder der Ebene erkennen.«


  Sie preßte die Hand an die Schläfe. Als sie wieder sprach, zitterte ihre Stimme, aber ihre Entscheidung war klar. »Wenn er dort nicht ist, dann ist er anderswo hingegangen.«


  In die nicht auf den Karten eingezeichneten Länder jenseits der Ebene? Zu all den Orten, wohin Menschen gewandert waren, seit die Erst-Zeiter auf Brakrath gestrandet sind? Wo immer sie auch hingegangen waren, es kamen wenig Nachrichten über sie zurück. Niemand wußte, wie viele dieser Menschen überlebt hatten, ausgenommen diejenigen, die zum Warmstrom und in die Wüste gezogen waren.


  Wäre Jhaviir zum Warmstrom gezogen, wüßte Keva es.


  Wenn er aber in die Wüste gegangen war ... Danior kräuselte die Stirn und rief sich ins Gedächtnis, was er über die Menschen der Wüstenclans wußte. Manchmal kamen Händler aus der Wüste in die Ebene – sie waren hungrig und verschlagen – und boten schweigend Gegenstände zum Tausch gegen Käse und Brot an. Die Wächterinnen gaben ihnen zu essen, wollten ihre Erzeugnisse aber nicht annehmen. Für gewöhnlich entdeckten die Wächterinnen, wenn sie verschwunden waren, daß einige unbewachte Gegenstände – Spieße, Umhänge, Kochtöpfe und Werkzeuge – mit ihnen verschwunden waren. Vor kurzem hatte er gehört, das Clansmänner zur Zeit des Rennens in den Wald gezogen waren, um Rotmähnen zu stehlen. Und er hatte von den Stammeskriegen gehört, die den Wüstenboden mit Blut getränkt hatten, von den wütenden Rivalitäten und den Vendettas. Wenn Jhaviir in die Wüste gezogen war, hatte er dort überlebt?


  »Er ist anderswo hingegangen«, wiederholte Keva.


  Danior hörte die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme. Mit einem Seufzen akzeptierte er den Einwand. »Anderswo hin«, antwortete er ohne Überzeugung. »Und wenn wir jetzt nicht essen, versäumen wir noch den Unterricht.«


  Sie runzelte bei seiner unerwarteten Kapitulation die Stirn, ihre Schultern hielt sie noch immer steif. »Den Unterricht?«


  Wenn sie gerade erst in der Ebene angekommen waren, wußte sie wohl nicht, was das bedeutete. »Die Herden versammeln sich, wenn die Nächte klar sind, um den Unterrichtsteich, und die Stuten geben ihnen Unterricht über die Ebene«, erklärte er. »Wie sie leben müssen. Wie die Herd lebt. Wenn du letzte Nacht bei Waanas Herde warst ...«


  »Sie standen am Wasser«, sagte sie zögernd, »aber nicht passierte. Sie standen nur da.«


  »Du hast nichts gehört, weil du nicht weißt, wie man zu hört. Du mußt deine Hände auf den Boden pressen, die Augen schließen und auf eine bestimmte Weise lauschen. Ich werde es dir zeigen. Wenn du in der Ebene herumwandern willst, ist es gut, wenn du am Unterricht teilnimmst. « Wenige Menschen, abgesehen von den Wächterinnen, hatte die Stimme der Herden je vernommen. Nur wenige Menschen lernten, was die Rotmähnen lehrten. Wenn er auch nicht ihre Fragen beantworten konnte, wenn er ihr auch nichts Neues über ihren Vater berichten konnte, wenigste konnte er ihr das vermitteln.


  Er dachte, sie würde ablehnen. Aber nach einem Augenblick stummen Widerstands nickte sie. Er machte sich schnell auf, Brot und Käse heranzuschaffen, begierig, den Unterricht mit ihr zu teilen; begierig darauf, ihr zu verstehe zu geben, daß er nicht die Absicht hatte, sie zu kränken,


  Der Unterrichtsteich war ein Areal aus festgestampftem Boden hinter dem Lager. Es erstreckte sich graslos in alle Richtungen und fiel sanft in ein flaches Becken ab, das mit Quellwasser gefüllt war. Die Wächterinnen hatten sich schon dort versammelt, schweigend in ihren schweren Abendumhängen. Ihre Töchter kicherten und liefen herum, ihr kastanienbraunes Haar flatterte. Die Herde versammelte sich auf der anderen Seite des Teiches; die Jährlinge und Fohlen waren genauso aufgeregt wie die Töchter der Wächterinnen.


  »Wir sitzen hier oben«, wies Danior Keva an. »Die Wächterinnen und ihre Töchter sitzen näher am Teich.«


  Keva schätzte die Situation mit angespannt gerunzelter Stirn ein. Danior meinte vorübergehend beunruhigt, daß sie es überhaupt ablehnen würde, beim Unterricht zu sitzen. Doch endlich wickelte sie den Umhang enger um sich und setzte sich.


  Nindra hatte bereits den Rand des Teiches berührt. Augenblicke, nachdem Keva und Danior am Teich angekommen waren, trat der älteste Hengst aus dem Dunkel und näherte sich dem Wasser, seine kastanienbraune Mähne war verfilzt, das grobe Schwanzhaar zerzaust. Aber unter Nindras Licht erschien sein Hinterteil eher kräftig als fett, und er trotzte dem Wind, der an seinem dichten, grauen Fell zerrte.


  Eine Zeitlang stand er neben der Quelle und schaute zu den versammelten Wächterinnen und ihren Töchtern hoch. Als das letzte aufgelegte Fohlen, die letzte unruhige Tochter sich still niedergelassen hatten, senkte der Hengst den Kopf, um zu trinken.


  »Leg jetzt die Hände auf den Boden«, flüsterte Danior. Keva tat es stirnrunzelnd. »Ich höre nichts.«


  »Es hat noch nicht angefangen«, beruhigte er sie. Er konnte den Widerstand in ihren Muskeln erkennen, den Druck all dessen, was sie nicht verstand: was die Rotmähnen ihr wohl beibringen konnten, ob die Dinge, die er ihr erzählt hatte, stimmten, wohin ihr Vater gegangen war. »Du mußt die Handflächen auf den Boden legen. Drück nicht zu stark. Laß sie gerade nur darauf ruhen. Und befreie dich von deinen Gedanken. Hol tief Luft, und wenn du wieder ausatmest, laß deine Gedanken mit hinaus, so daß Platz für den Lehrstoff vorhanden ist. Es ist nicht schwer.«


  Zögernd lockerte sie ihre Finger und atmete tief ein, doch Danior sah an der Anspannung auf ihrem Gesicht, daß sie sich noch nicht von den Gedanken befreit hatte.


  Vielleicht war sie heute noch nicht dazu fähig. Vielleicht waren die Fragen, die sie beschäftigten, vordringlicher. Seine Hände bewegten sich mitfühlend. Aber das würde nichts lösen. Seufzend ließ er seine Hände auf dem Boden ruhen, als Tarla, die älteste Stute der Herde, zur Quelle trottete, um dem Hengst Gesellschaft zu leisten. Sie war älter als er, doch ihr Körper barg die Erinnerung an eine frühere Zeit, an Verbindungsfeiern, Paarungen und Fohlen. Sie schritt mit gewichtiger Würde. Sie antwortete schnaubend auf den stummen Gruß des Hengstes, dann beugte sie den Nacken, um zu trinken. Danior entspannte sich und öffnete sich ihr, er war ihr dankbar dafür, daß er seinen eigenen Gedanken für eine Weile entkam.


  Hinter ihr standen mit gesenktem Kopf alle Rotmähnen ihrer Herde, die Augenlider geschlossen. Die älteste Stute hob den Kopf und schien Danior einen kurzen Augenblick lang direkt anzuschauen. Seine Muskeln versteiften sich augenblicklich, wie in instinktivem Widerstand. Dann wurde sein Atem beinahe ohne sein Dazutun ruhiger. Die Lider seiner Augen schlossen sich, und der Kopf fiel vornüber; sein Bewußtseinspegel sank mit jedem Atemzug. Er vergaß Keva, vergaß den Paarungsstein, vergaß alles, als der Unterricht anfing.


  Es überkam ihn wie ein besitzergreifendes Bewußtsein, griff zunächst versuchsweise nach seinem Verstand und den Sinnen, dann beherrschte es beide; und es war willkommen.


  Höre, meine Herde. Der Friede unserer Herde ist größer als aller Friede auf dieser Welt. Er muß in jedem einzelnen von euch he wahrt bleiben. Lauscht mir, Fohlen. Das Teichwasser riecht anders, wenn Stech-Madder in den Felsen nisten. Es riecht so .. so … Wenn es so riecht, dürft ihr es nicht trinken, oder ihr werdet unweigerlich gestochen, und der Wahnsinn, der darauf folgt, wird den Frieden der Herde zerstören.


  Höre, meine Herde. Die Stärke der Herde ist größer als irgend eine Kraft auf dieser Welt. Lauscht mir, Stuten. Es gibt Jahre, da dürft ihr nicht fohlen. In diesen Jahren hat sich das Ei nicht richtig entwickelt, und eure Nachkommen würden mißgestaltet zur Welt kommen, würden euch behindern und die Stärke der Herde schmälern. Ihr werdet durch die Enge eures Unterleibs – wenn sich einer euer Gefährte nähert – wissen, daß ihr nicht empfangen dürft. Es wird sich so anfühlen … in dieser Weise … Wenn das der Fall ist, müßt ihr euch von eurem Gefährten abwenden und für euch bleiben, denn die Stärke eurer Nachkommen ist die Stärke der Herde. Höre, meine Herde .. .


  Der Unterricht dauerte an, monoton und beruhigend. Danior riß sich nach einer Weile von ihm los und stellte fest, daß Keva die Hände auf den Boden gepreßt, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen hatte; es sah so aus, als höre sie zu.


  Hört, meine Fohlen. Wir alle leben zusammen in der Stärke unserer Herde; an euch ist es, sie zu bewahren. Wenn sich das Ende des Sommers nähert, müßt ihr bestimmte Rinden und Blätter fressen, um die Nährstoffe, die ihr dem frischen Gras entnommen habt, ins Gleichgewicht zu bringen. Zu dieser Zeit wird sich ein Gefühl hinten, in eurem Hals, bemerkbar machen, das sich so anfühlt ... Ihr müßt lernen, auf dieses Signal zu achten, denn die Stärke unserer Herde liegt in uns allen.


  Seid vorsichtig, junge Hengste und Stuten. Bald wird es für euch Zeit sein, einen Gefährten zu wählen. Unser Friede ist kostbar , dennoch gibt es einige, die ihn stören wollen. Ihr werdet sie durch ihre Unaufmerksamkeit beim Unterricht und ihr leichtsinnig Verhalten erkennen; wie sie sich zwischen uns bewegen. Es ist nicht an euch, sie fortzujagen, außer, sie verletzten unseren Frieden offensichtlich, aber ihr dürft euch nicht mit diesen Leichtsinnig paaren. Sie würden euch Fohlen schenken, denen die gleiche Unbekümmertheit angeboren wäre. Unser Friede liegt in der Weisheit, die wir miteinander teilen. Ihr müßt sie stets bewahren.


  Gebt acht, Stuten …


  Keva hörte zu. Danior sah es an ihren wächsernen, reglosen Lidern und ihrem langsamen Atemrhythmus. Er hob den Kopf und schaute sich kurz um, dann senkte er ihn leichtert wieder. Denn wenn der Unterricht sie so anrührte wie ihn und ihre inneren Widerstände fortspülte, vielleicht würden dann die Verlegenheit, die Bedenken, die heu zwischen ihnen aufgekommen waren, verschwinden, und sie könnten damit beginnen, einander kennenzulernen Könnten zu begreifen beginnen, was es bedeutete, daß einander so sehr glichen, daß sie einander gefunden hatten. Daß keiner von ihnen länger allein war. Er blickte verstohlen zu ihr und fragte sich, ob das jemals für sie so viel bedeuten könnte wie für ihn – nicht mehr allein zu sein. Mit einem Seufzer ließ er sich wieder vom Unterricht gefangennehmen.
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  6 Keva


  Der Unterricht war wie der in der Nacht vorher. Die Stute stand unerschütterlich, die Rotmähnen ließen die zotteligen Köpfe sinken, und die Monde bewegten sich über das Wasser. Keva verstand es nicht. Was hatte sie geglaubt zu hören?


  Was konnte eine Rotmähnenstute ihr denn beibringen? Daß ihre Feuerträume nur Träume waren und keine Vorahnung? Daß nichts Unwiderrufliches geschehen war, als sie den Minx tötete? Daß das Gefühl, sie hätte sich verändert, das im Schlaf über sie gekommen war, nur eine Folge ihrer Erschöpfung und der Fremdartigkeit der Ebene war?


  Daß die Geschichten, die Par über barohnale Töchter, die wilde Tiere töteten und die Kräfte ihrer Mütter übernahmen – Feuer aus der Sonne zu ziehen, Steine zum Tanzen zu bringen –, Phantasien waren Jahrhunderte von der Realität entfernt?


  Daß sie ihren Vater finden würde?


  Anstatt geöffnet auf dem Boden zu ruhen, verkrampften sich Kevas Hände. Sie spürte wieder den Schaft des behelfsmäßigen Spießes in der Hand, spürte den Widerstand, den die ledrige Haut des Minx ihm bot. Dann das plötzliche Nachgeben und tiefe Eindringen.


  Ihre Mutter war eine Barohna gewesen. Mußte sie ebenfalls eine Barohna werden? Hatte sie bereits damit begonnen, Sie schauderte und fragte sich, ob ihr in dieser Hinsicht eine Wahl blieb. Sie fragte sich, was sie noch lernen mußte, Dinge, die sie nicht wissen wollte. Den ganzen Tag schon war sie sich verschiedener Ebenen von Schwierigkeiten bewußt gewesen, die knapp unter der Oberfläche des Begreifens wucherten. Sie hatte Danior getroffen, mit ihm gegessen und gesprochen, und jetzt fühlte sie, daß der Untergrund im Begriff war, sich zu öffnen und ihr ein Netz von Beziehungen und Möglichkeiten zu offenbaren, die sie niemals für möglich gehalten hatte.


  Sie spürte, daß das Netz dabei war, sie zu verwickeln, daß es nichts gab, was sie hätte tun können, um sich aus seinen klebrigen Fäden zu befreien.


  Danior, Tehla, ihre Mutter, das tote Tal ...


  Sie blickte zu Danior hin. Er hatte die Knie hochgezogen, so daß seine Fußsohlen wie die Hände auf der Erde lagen. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht ruhig. Er schien an einem anderen Ort zu weilen.


  Keva biß sich auf die Lippe, zog die Knie hoch und legte die Innenseite der Hände auf den Boden. Wenn es einen anderen Ort gab, zu dem man sich begeben konnte, wo die Gedanken für einen Augenblick Ruhe gaben, dann würde sie Danior dorthin folgen. Sie sah über den Teich und entdeckte Waana zwischen den Rotmähnen, sie beobachtete sie aus milchigtrüben Augen. Seufzend schloß Keva die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken. Sie ließ ihren Atem versickern, ebenso wie ihre Gedanken.


  Anfangs vernahm sie nur ein schwaches, entferntes Rühren. Der Wind? Eine Stimme? Es spielte mit ihrem Bewußtsein; sie atmete tiefer und ließ die Welt entfleuchen.


  Zuerst war sie sich der Erinnerungen bewußt, die in die Zeit zurückreichten. Erinnerungen, die von Stute auf Stute übergegangen und dennoch frisch waren. Erinnerungen an alle Wärmezeiten, die die Herde jemals erlebt hatte. Erinnerungen an die Sonnenaufgänge von Jahrhunderten.


  Dann verengte sich der Mittelpunkt ihres Bewußtseins, und sie gelangte noch tiefer in das Denken der unterrichtenden Stute. Die Sinne der Stute wurden zu ihren. Sie fühlte den Schmerz in den arthritischen Gelenken. Sie fühlte die Säure, die in ihrem Magen arbeitete. Sie fühlte die dauerhafte Stärke der Stute.


  Doch dahinter wurde Keva aller Erfahrungen inne, die die Stute im Laufe des Lebens gesammelt hatte. Die Erinnerungen der Stute wurden die ihren: der Sonnenschein ihrer Jugend, der Geburtsschrei ihres ersten Fohlens, Jahrzehnte voller Mondenlicht – Verbindungen und Paarungen. Keva seufzte, sie suchte mit der Stute frisches Weideland auf und schmeckte die saftigen Gräser. Sie kaute scharf schmeckende Rinden. Sie warf den Kopf in den Nacken und galoppierte mit der Herde über die Ebene; ihre Füße machten, da der Erdboden wie ein irdenes Herz schlug.


  Sie übernahm die Weisheit der Stute als ihre eigene.


  Hört, meine Stuten. Wenn es für euch an der Zeit ist zu fohlen gibt es Blätter, die ihr kauen müßt. Ihr werdet sie finden, sie wachsen in der Nähe der Wasserläufe und Teiche. Wenn eure Zeit nah ist, müßt ihr zum Wasser gehen, damit ihr davon fressen könnt. Wenn die Zeit des Fohlens euch anderswo trifft, werden die Geburten schwer und eure Fohlen verletzt werden. Und sie werden die Stärke der Herde beeinträchtigen.


  Hört, Hengste. Eure Natur ist es, die Herde zu bewachen. Abe wir haben zwischen uns menschliche Wächter; es war nicht so, ah eure Natur geformt wurde. Wenn ihr Raubtiere heranpirschet seht, dürft ihr nicht unnötig euer Leben opfern. Ihr müßt die Warnung überall verbreiten. Ihr müßt den Warnruf an jede Stute und jedes Fohlen weitergeben, und die Wächterinnen werden ihn hören. Sie werden kommen und die Raubtiere fortjagen, so daß sie euch oder eure Fohlen nicht schlagen können. Sie werden verschwinden, weil sie gelernt haben, die Wächterinnen mehr als ihren Hunger zu fürchten. Und ihr werdet erhalten bleiben für unser aller Stärke;


  Hört, Fohlen …


  Der Unterricht spann sich fort, wickelte ein, umhüllte, bei lehrte. Indem sie sich ihm ganz öffnete, erfuhr Keva, wie sie die saftigen Gräser erkannte, wo die Rinden zu finden waren, die die nötigen Säuren lieferten, wenn die Weide zu süß war, wie man ein ungebärdiges Fohlen erzog. Sie lernte, wie man trinkbares Wasser von verdorbenem unterschied woran man erkannte, daß sich ein Sturm näherte, und wie man seinen Beitrag zum Frieden und zur Stärke der Hext leistete. Dann schwand die Stimme der Stute; Keva wurde sich schlurfender Füße bewußt, Körper, die ihre Stellung veränderten. Sie wurde sich einer Vorahnung bewußt. Ihre eigenen? Der der Stute?


  Die Stimme der Stute kehrte zurück, voller, tiefer.


  Und jetzt, meine Herde, kommen wir wieder auf eine Zeit zurück, die so alt wie unsere Herde ist. Heute habt ihr den Wind aus dem Süden gespürt. Ihr habt in ihm die Pollen von den blühenden Bäumen des Waldes geschmeckt. Hier sind die Tage kalt gewesen, morgens regnete es leicht, aber im Süden sind die Tage warm und trocken gewesen – bis jetzt.


  Höre, meine Herde. Jetzt hat der Frühlingsregen den Wald erreicht. Er hat den Staub von den Bäumen gewaschen und die Blüten dazu gebracht, aus den Hüllen zu platzen. Und mit den Pollen kommt die Zeit des Rennens. Wir haben die Jährlinge unter uns gehegt. Wir haben sie beschützt und gelehrt und ihre Schritte gelenkt.


  fetzt muß etwas anderes ihre Schritte lenken, etwas Älteres. Jetzt rufen die Pollen, und sie müssen zum Wald laufen, so, wie wir einst gelaufen sind. Sie müssen mit hämmernden Füßen und berstenden Lungen rennen. Die Pollen rufen, und sie müssen sich einer Prüfung unterziehen. Sie müssen feststellen, wer von ihnen stark und wer schwach ist, wer klug und wer dumm, wer großzügig und wer egoistisch ist. Nur durch das Rennen können sie ihren Platz in der Herde erfahren.


  Und ihr, Mütter, ihr, Väter, ihr Grandsires und Granddames und ihr älteren Geschwister – ihr müßt sie für das Rennen freigeben. Ihr müßt sie ihren Platz finden lassen, selbst wenn einige von denen, die ihr liebt, herausfinden werden, daß ihre Herzen nicht so stark sind, wie sie sein müßten, selbst wenn einige, die ihr schätzt, erfahren werden, daß sie noch nicht fähig sind, ihrer Herde Fohlen zu schenken, selbst wenn einige von ihnen durch Erschöpfung, andere durch die Raubtiere fallen werden, die ebenfalls durch die Pollen gerufen werden, genauso wie unsere Jährlinge.


  Höre, meine Herde, das Rennen dient der Stärke unserer Herde. Wir müssen seine Regeln zu unseren Regeln machen. Wie sehr wir auch den Schwachen lieben, wir können ihm nicht erlauben, zusammen mit dem Starken fruchtbar zu sein. Wie sehr wir auch den Dummen hegen, wir können ihm nicht erlauben, Gefährten zu finden und mehr Dumme in unsere Herde zu bringen. Wir haben Wächterinnen, die sich unter uns aufhalten und mit uns nach Raubtieren Ausschau halten. Wir haben Wächterinnen, die uns auf vielerlei Weise beistehen. Und das ist gut. Nicht immer waren diese Frauen unter uns. Doch selbst in ihrer schützenden Nähe müssen wir unserer eigenen Stärke dienen. Weil wir nur in der Stärke Frieden finden werden und nur im Frieden weiterbestehen können, so wie wir all die Abertausende Jahre bestanden haben.


  Hört, meine Jährlinge ...


  Mit Mühe entzog sich Keva dem Unterricht, den Stein fest umklammert. Der Wald.


  Ihr Vater war zum Wald geritten, um seine Weißmähne zur Paarung zu bringen. So hatte es Oki ihr gesagt. Und jetzt liefen die Jährlinge dorthin, um ihre Tauglichkeit zu prüfen. Sie wußte nicht, wo der Wald war, außer daß er im Süden lag, doch wenn sie den Jährlingen folgen würde ... Sie drückte den Stein zu sehr, und er schnitt ihr in die Hand. Sie ließ ihn los und preßte die Hände wieder gegen den Boden, um nach dem zu greifen, was sie erfahren konnte.


  Als die Monde von der Oberfläche des Wassers fortgewandert waren und die Stimme der Stute verklang, tauchte Keva langsam aus dem Unterricht hervor. Sie kam heraus wie aus einem fremden Land, verwundert. Sie blickte hoch und stellte fest, daß Danior sie betrachtete.


  Er schaute erwartungsvoll mit ihren Augen. Die Stille des Unterrichts fiel beinahe augenblicklich von ihr ab. Das Netz öffnete sich vor ihr. Alle Fragen, alles Ungeklärte, kehrte zurück. Danior. Ihr so ähnlich, daß er ihr Zwilling hätte sein können. Sie konnte jede Stimmung lesen, die auf seinem Gesicht erschien. Die Anspannung seiner Haut, der Muskeln, seine verschleierten Augen – sie hatte ein Gespür dafür, welche Gemütsbewegung hinter jedem noch so kleinen Wechsel des Ausdrucks lag, eben weil sie ihm so ähnlich war.


  Aber sie wußte nicht, weshalb er sie wie eine Erscheinung angestarrt hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Sie wußte nicht, weshalb er so bestrebt schien, ihr bestimmte Dinge zu sagen, und andere zurückhielt. Sie wußte nicht, warum sie einander so ähnlich waren.


  Sollte sie ihn fragen? Irgend etwas hielt sie davon ab. Vielleicht widerstrebte es ihr, die Ungeduld in seinen Augen auszunutzen, während sie daran dachte, ohne ihn aus dem Lager zu schlüpfen und zum Wald zu gehen. Um ihren Vater dort zu suchen.


  »Hast du ihn gehört? Den Unterricht?«


  Sie berührte mit tastenden Fingern die Schläfen und stellte fest, daß sie nicht reden wollte. Sie wollte nur nachdenken, über das Rennen, über den Wald, über das, was sie tun müßte.


  »Ja«, sagte sie kurzangebunden und war augenblicklich betrübt über die Enttäuschung, die sie in seinen Augen sah. Wäre es ein Treuebruch, wegzugehen, ihn im Stich zu lassen? Welche Forderungen hatte er an sie, außer der Erklärung für ihre beunruhigende Ähnlichkeit?


  Die Forderung einer Person, die eine andere genährt und ihr geholfen hatte.


  Sie fühlte sich nicht wohler, als er sich vor dem Ton in ihrer Stimme zurückzog und nicht weiter drängte. Er musterte sie nicht einmal aus den Augenwinkeln, wie er es zweifellos tun wollte. Versuchte nicht, ihre Stimmung und deren Ursache einzuschätzen. Sie schlossen sich den Wächterinnen an, die schweigend ins Lager zurückgingen. Tehla hatte eine Öllampe brennen lassen. Sie schlief bereits auf der Lagerstatt, die dem Feuer am nächsten war. Danior bestand darauf, daß Keva das andere Lager nahm. Er rollte sein Bettzeug auf dem Boden in der Nähe der gebogenen Wand aus.


  Er schlief bald ein. Doch Keva lag mit offenen Augen auf der gepolsterten Lagerstatt und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Endlich, zu unruhig, um still liegen zu bleiben, stand sie auf und schlüpfte aus dem Kefri.


  Die Gassen des Lagers waren leer. Die Monde hingen tief am Horizont. Als Keva sich vom Kefri entfernte, erhob sich Waana aus den Schatten und folgte ihr schnaubend. Hinter dem Lager schliefen die Hengste und Stuten im Gras, die jungen Fohlen an ihrer Seite zusammengerollt. Doch die Jährlinge bewegten sich unruhig, liefen, tänzelten, stampften mit den Füßen. Mondlicht strich über ihr silbernes Fell und wischte die Schlaksigkeit fort, stattete sie mit flinker Anmut aus.


  Keva schaute ihnen zu und zitterte bei dem Gedanken, daß sie in dieser Nacht in den Jährlingen die schimmernde und nervöse Grazie der Weißmähne ihres Vaters sah. Die Jährlinge konnten nur entfernte Vettern der Weißmähne sein. Aber heute nacht schienen sie ein Versprechen abzulegen, das sie nicht verstand. Keva griff nach dem Stein an ihrem Hals und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Ihr Vater hatte seine Weißmähne mit in den Wald genommen. Das war vor Jahren geschehen, aber vielleicht konnte sie im Wald etwas erfahren, auf irgendeine Art, selbst jetzt noch. Vielleicht kehrte er noch einmal dorthin zurück. Vielleicht würde sie dort ein Zeichen finden – oder jemanden treffen, der ihn gesehen hatte. Unschlüssig biß sie sich auf die Lippen. Fortgehen, wo es hier so vieles gab, was sie nicht verstand? So viele unbeantwortete Fragen? So viele Bruchstücke, die sie nicht zu einem einheitlichen Ganzen zusammenfügen konnte? Fortgehen mit dem Wissen, daß sie Danior dadurch verletzte?


  Waana kam auf sie zu. Nachdenklich wanderte Keva weiter. Schließlich lenkten sie ihre Füße zum Unterrichtsteich. Sie stieg das schräge Ufer hinab und stellte sich ans Wasser. Waana beugte sich vor, um zu trinken; Keva kniete an ihrer Seite.


  Sie schöpfte mit der Hand Wasser, in der Absicht, es zu trinken. Aber sie hob die Hand nie zum Mund. Statt dessen starrte sie nach unten, plötzlich unfähig, sich zu rühren. Ihr Spiegelbild sah ihr von der Teichoberfläche entgegen. Ihr Spiegelbild, doch mit einem Unterschied. Dies war nicht das Gesicht, das sie so oft erblickt hatte, wenn sie in stillen Weihern badete. Ungläubig beugte sie sich über das Wasser und sah eine neue Tiefe in ihren Augen, eine feine, neue Proportionierung der Gesichtszüge. Sie traten schärfer hervor, kühner. Die Nase ragte mehr heraus, der Mund war breiter. Ihre Augen saßen tiefer. Dennoch war die wirkliche, körperliche Veränderung so subtil, daß sie sich beinah fragte, ob sie sich die Verwandlung nur einbildete.


  Sie hatte sich nicht eingebildet, daß sie einen Minx getötet hatte. Hatte sich nicht eingebildet, später im Schlaf eine Veränderung zu spüren. Und ihre Mutter war eine Barohna gewesen. Sie konnte nichts dagegen halten, wenn beide, Tehla und Danior, sagten, daß es so war.


  Diese Geschichten, die Par erzählt hatte ...


  Aufgescheucht zog sie sich vom Wasser zurück. Sie schlang die Arme um ihren Körper, plötzlich fröstelte sie. Ihr war kalt, und sie war erschrocken. Und entschlossen. Grimmig entschlossen.


  Sie konnte nicht hierbleiben. Hier schlüpfte ihr die Wirklichkeit davon und nahm ihre Identität mit sich fort. Rasch glitten ihre Finger unter den blauen Stoffstreifen am Hals. Bestimmt hatte ihr Vater den Stein und den Stoffetzen nicht nur als Andenken, sondern als Botschaft hinterlegt, als er sie bei Oki zurückgelassen hatte. Nicht etwa die Botschaft, daß sie durch die Berge und die Ebene wandern sollte, um Dinge zu erfahren, die sie nicht wissen wollte, oder daß sie sich in einer Weise verändern sollte, die sie nicht verstand. Sondern daß sie nach ihm suchen sollte, wenn er nicht zu ihr zurückkehrte.


  Oder sagte sie sich das nur, weil sie sich vor dem Gesicht fürchtete, das sie im Teich gesehen hatte? Weil sie sich vor dem fürchtete, was hinter diesen veränderten Zügen liegen mochte?


  Danior – aber sie nahm nicht an, daß er sie verstehen würde, wenn sie ihm sagte, daß sie ginge. Er würde bestimmt versuchen, sie davon abzubringen. Ober vielleicht bestand er sogar darauf, sie zu begleiten.


  Deshalb würde sie ihm nichts sagen. Schweigend schlüpfte sie in das Kefri zurück und sammelte ihre Sachen ein. Verstohlen ließ sie Brot und Käse in ihr Bündel gleiten. Weder Tehla noch Danior regten sich. Kurz vor der Tür hielt sie inne und blickte zurück. Ein weiteres Abschiednehmen, doch diesmal nicht so schmerzlich wie das letzte. Rasch, bevor sie wankelmütig werden konnte, trat sie auf die Gasse hinaus.


  Die trabenden Füße hinter ihr sagten Keva, daß Waana ihr folgte. Sie blieb stehen und fragte sich, wieviel die alte Stute verstand. Die Rotmähnen offenbarten beim Unterricht ihr Leben den Wächterinnen. War der andere Weg auch möglich? Hatte Waana irgendeine Ahnung davon, wohin sie gehen wollte und warum?


  »Wenn du mitkommst, bist zu kräftig genug, um mich zu tragen, wenn mein Bein schmerzt?« fragte sie sanft und rieb den Nacken der Stute. Waana schnaubte sanft und folgte ihr weiter.


  Als sie das Lager verließen, fand Keva einen Spieß, den eine Wächterinnentochter dort vergessen hatte. Sie nahm ihn mit und wanderte vom Lager aus in südliche Richtung, darauf bedacht, sich so weit wie möglich von ihm zu entfernen.


  Später, als ihr Knie zu schmerzen begann und Waana sie wiederholt anstupste, kletterte sie auf den Rücken der Stute. Sie ritt noch eine gute Weile nach Tagesanbruch weiter, müde und mit schmerzendem Knie. Das Gras war taufeucht, und der Himmel färbte sich in einem zarten Rosa, als sie die Stute anhielt. Sie drehte sich steif um und blickte, in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren.


  Es gab keine Anzeichen dafür, daß jemand sie gesehen hatte und ihr folgte. Schuldbewußt fragte sich Keva, wie lange Danior brauchen würde, bis er feststellte, daß sie nicht nur früher aufgestanden und dabei war, das Lager zu erforschen. Würde er ahnen, wohin sie gegangen war? Welchen Anzeichen würde er es entnehmen? Würde er versuchen, ihr zu folgen?


  Sie ritt, bis sie die Augen nicht länger offenhalten konnte. Dann glitt sie schwerfällig vom Rücken der Stute. »Wir schlafen jetzt besser«, sagte sie heiser. Seufzend rollte sie ihr Bettzeug im feuchten Gras aus.


  Sie schlief schlecht; ihr Knie schmerzte, und die Muskeln waren verkrampft. Ihr einziger Traum handelte von großen Bäumen und langen Schatten. Sie warf sich unruhig hin und her und fragte sich, ob die Bäume Phantasie oder Erinnerungen waren. Fragte sich, ob sie als kleines Kind mit ihrem Vater den Wald besucht hatte.


  Sie erwachte gegen Mittag, doch nicht vom Geräusch rennender Füße, sondern weil der Boden erbebte. Das Rennen –Sie stand rasch auf, alarmiert, und erwartete eine Gruppe Jährlinge zu sehen, die sich auf sie zubewegten.


  Sie sah nur Waana, die schlafend neben ihr stand. Es gab keine Spur von den Jährlingen, auch in der Ferne nicht. Sie ließ sich fallen, preßte ihr Ohr auf den Boden, und wieder hörte sie das Geräusch von Füßen. Der Boden, so wurde ihr jetzt klar, funktionierte wie eine riesige Trommel, er übertrug selbst entfernteste Geräusche und ließ sie näher erscheinen. Beruhigt rollte Keva das Bettzeug zusammen, dann schüttete sie Wasser aus der Wasserhaut und bespritzte sich damit das Gesicht.


  Sie holte eben Brot und Käse aus ihrem Bündel, als Waana erwachte. Die alte Stute schüttelte sich und bewegte ihren Nacken, als schmerzten ihre Muskeln. Dann erhob sie sich breitbeinig und stand dort mit geschlossenen Augen. Ihre Augenlider zitterten, daraus merkte Keva, daß auch sie das Rennen spürte.


  Keva wanderte den frühen Nachmittag hindurch, und Waana folgte ihr. Keva hielt häufig inne und spähte umher, suchte den Horizont in jeder Richtung ab. Zuweilen wurde die Vibration des Bodens stärker, und in der Ferne war ein schwaches Grollen zu hören. Ein andermal schien der Boden gar kein Geräusch zu übertragen.


  Und dann erblickte sie in Richtung Süden eine sich zurückziehende graue Linie, und sie bemerkte eine weitere dunkle Linie, die sich rasch von Westen her näherte. Sie hielt an, drängte sich ängstlich an Waana, ihre Finger griffen in die kastanienbraune Mähne der Stute.


  Die Vibration des Erdbodens nahm zu, wurde stärker. Sie drang durch Kevas Stiefelsohlen. Sie spürte sie in Waanas hervorstehenden Hüftknochen, in den Gesäßmuskeln. Aber Waana schien nicht beunruhigt, und so zwang sich Keva dazu, ihre eigene Erregung zu unterdrücken.


  Nach und nach löste sich die dunkle Linie, die sich vom Westen her näherte, in einzelne Tiere auf. Jährlinge rannten silberfellig im Schein der Abendsonne, warfen die Köpfe hoch und schlugen mit den Schwänzen. Sie liefen ungeduldig, schnaubten, wieherten und schossen aufeinander zu, um im letzten Augenblick beiseite zu springen.


  Aus den Schatten wuchsen einzelne Jährlinge, die über die grasbewachsene Ebene liefen. Manche rannten im Zickzack und schwungvoll vor den anderen hin und her. Andere liefen verbissen, als hätte die Anstrengung ihnen bereit Schaden zugefügt. Einige unterbrachen ihren Lauf hä und rangen nach Luft. Doch alle liefen.


  Alle liefen nach Süden. Dem Wald entgegen, wo blühende Bäume Pollen in die Luft entließen. Die Jährling stürmten vorbei, die silbernen Felle schimmerten, und dann waren sie nicht mehr zu sehen. Sie hinterließen nur zertrampelte Pflanzen und festgestampften Boden.


  Keva war überrascht, daß der Rhythmus des Rennens si noch lange, nachdem die Jährlinge fort waren, in ihre Herzschlag fortsetzte. Sie lehnte sich gegen ihren Spieß, benutzte ihn als Wanderstab und schritt weiter in die Richtung, die auch die Jährlinge genommen hatten. Während si wanderte, fühlte sie, daß sie Teilnehmer eines Rituals war, eines Rituals, das sie mehr mit dem Herzen als mit dem Verstand begriff. Gelegentlich zitterte die Erde noch, und sie er- kannte weitere dunkle Linien am Horizont. Einmal stürmt eine Welle aus der Richtung von Tehlas Lager an ihr vorbei. Später näherten sich Tiere aus entfernteren Gebieten der Ebene. Sie liefen mit schweißbedeckten Flanken und Schaum vor den Mäulern vorüber, liefen vorbei mit immer, weniger von der Begeisterung der früheren Läufer. Sie kamen von weither, ihre Reserven waren fast erschöpft.


  Einige werden fallen … Eine Wolke wanderte an der späte Nachmittagssonne vorbei, und Keva dachte an die Nachtschatten des Waldes, an die Raubtiere, die dort lauerten, angelockt von denselben Pollen, die auch die Jährlinge riefen. Keva verflocht ihre Finger in Waanas Mähne und begann, sich zu wünschen, die alte Stute nicht mitgenommen zu haben. Sie wünschte sich, herauszufinden, wie sie das Tier wieder zu seiner Herde zurückschicken konnte.


  Kurze Zeit später, als sie den ersten gestürzten Jährling mit zuckenden Hufen im zerstampften Gras fand, wünschte sie es sich noch stärker. Sie eilte an die Seite des Tieres, erschreckt von der Art, wie es da lag, von seinem krampfhaften Muskelzucken. Es atmete schwach, der Herzschlag war kaum noch zu hören, als Keva das Ohr auf seinen Brustkorb preßte. Dennoch fand sie keine Anzeichen für eine Verletzung.


  Sie bettete den Kopf des jungen Tieres in ihren Schoß, strich ihm über das Fell und versuchte, es anzuheben, damit es aus ihrer Hand trinken konnte. Statt dessen versteiften sich seine Beine im letzten Krampf, der Kopf erschlaffte, und die Augen wurden glasig. Keva stand mit Zornestränen in den Augen auf und drückte fest den Stein in ihrer Hand. Weiches Silberfell und schnelle Füße – wenn das Fohlen bei seiner Herde geblieben wäre, wenn es nicht über seine Kräfte hinaus gedrängt worden wäre zu laufen ...


  Waana stupste sie an und schnaubte sanft. Keva drehte sich um und entdeckte in den Augen der Stute etwas, das sie nicht begreifen konnte, ein schmerzliches Mitgefühl. Doch statt es zu honorieren, ließ Keva Waana ihren Zorn über den Tod des Jährlings spüren. »Geh zurück! Ich bin nicht dein Fohlen! Geh zu deiner Herde zurück!« Sie wollte nicht von Waana begleitet werden, wenn die Wanderung dorthin für eine alte Stute zu weit war, wenn sie stürzen könnte, so wie der Jährling gestürzt war. Keva stampfte mit dem Fuß auf. »Du sollst verschwinden ... verstanden.« Rasch wandte sie sich um und humpelte davon; heiße Tränen liefen ihre Wangen hinab.


  Trotz des Verweises folgte die Stute ihr, mit hängendem Kopf, die milchigen Augen glänzten wieder matt. Schließlich wurde es dunkel, und Keva näherte sich einem verlassenen Felssturz, der aussah, als wäre er gewaltsam über den Weg geschleudert worden. Sie hielt an, lehnte sich schwer gegen den Spieß; ihr Knie schmerzte. Zwei schroffe Felsspitzen hoben sich gegen den abendgrauen Himmel ab, ihre zerklüfteten Konturen spiegelten sich in einem klaren Teich zu ihren Füßen; um den Teich herum lagen Hunderte von Felsblöcken und gezackten Steinen verstreut, als hätte sie jemand in seiner Wut hinabgeschleudert.


  Keva blickte ängstlich umher. Hinter den gestürzten Blöcken lagen schwere Schatten ... In diesen Schatten konnte Leben verborgen sein. Etwas ...


  Waana suchte sich ihren Weg zum Wasser, die Schult erschöpft gebeugt. Als sie schließlich den Kopf mit beb den Nasenlöchern hob, blickte Keva sie aufmerksam an, darüber, daß sie nicht umgekehrt war. Über Waanas Aug lag ein Film, aber wenn es hier Raubtiere geben sollte, würde Waana sie bestimmt riechen und Keva warnen.


  Die alte Stute äußerte kein Alarmzeichen. Zitternd vor Erschöpfung wandte sie sich wieder dem Wasser zu und tauchte das Maul hinein. Zögernd setzte Keva sich neben das Wasser und preßte den Stein. Etwas an der Atmosphäre dieses Ortes machte sie unruhig, eine Stimmung, die hi beinah spürbar war. Es schien noch Wut in der Luft zu liegen, die Aura von etwas, das hier geschehen war und niemals wieder ungeschehen gemacht werden konnte. wollte hier nicht übernachten. Doch ihr Knie schmerzte, und Waana war erschöpft.


  Sie redete sich selbst gut zu und holte sich etwas zu essen aus ihrem Bündel, mußte aber feststellen, daß sie nichts hi unterbringen konnte. Sie war zu müde, die Muskeln taten ihr zu weh. Schließlich, als der Himmel so finster wie die Schatten war, die die gestürzten Blöcke warfen, rollte Keva ihr Bettzeug aus und streckte sich steif aus. Der Schlaf kam schnell. Sie schien im Traum trappelnde Füße zu hören Einmal vernahm sie einen schrillen Schrei in der Ferne und lag mit schreckgeweiteten Augen da; sie wußte, dies, Schrei war kein Traum.


  Ebensowenig war es ein Traum, als Waanas Stimme sie weckte. Keva kämpfte sich aus dem Bettzeug und setzte si aufrecht, dann preßte sie die Hände auf den Boden. Waana stand am Teich, das Licht des eben aufgegangenen Mond spiegelte sich in ihren Augen. Höre mich, Fohlen. Dies ist die Zeit, da ich mit dir reden kann. Unsere Herden leben in der Ebene mehr Jahrhunderte, als irgendeiner sich erinnern kann. Der Friede, und die Stärke unserer Herde sind ewig. Für immer.


  Sie halten ewig, weil wir gelernt haben, wie wir sie bewahren müssen. Wir haben gelernt, was wir essen, auf welche Zeichen wir achten und wie wir einander ehren müssen. Mehr noch: Wir haben gelernt, unseren Jungen diese Erfahrungen beizubringen, so dass unsere Stärke in jeder Generation wie in der vorhergehenden weiterlebt.


  Darüber hinaus haben wir gelernt, daß wir eine Einheit sind. Wir durchstreifen die Ebene in einzelnen Körpern, und diese Körper sind mit unterschiedlichen Fähigkeiten und unterschiedlicher Intelligenz ausgestattet. Aber der Geist, der uns beseelt, ist einer, nicht viele. Wir sind nicht abgesondert. Wir sind verbunden. Der Gewinn eines jeden von uns ist die Wohlfahrt aller.


  Und so ist auch die Schwäche des einen die Schwäche aller. Wir können nicht kräftig und schwach zugleich sein. Noch können wir In Frieden leben, wenn wir die Schwachen unter uns dulden. Und Mo gibt es Prüfungen und Heimsuchungen, um die Schwachen von den Starken zu scheiden.


  Du hast das Rennen beobachtet und gesehen, daß einige sterben werden. Einige, die körperlich schwach sind, und einige, die geistig zurückgeblieben sind, werden stürzen. Wir schicken sie aus, damit sie fallen; nicht, weil wir uns nicht um sie sorgten, sondern weil sie fehlerhafte Gefäße für den Geist unserer Herde sind. Wir können nicht Stärke und Frieden erreichen, wenn unser Geist an schwache Gefäße gebunden ist.


  Das Rennen dient dem Besten aller, mein Fohlen. Gleichermaßen dem Nutzen der Schwachen und Starken, der Klugen und Dummen. Es gibt Rangunterschiede zwischen uns, aber keine Uneinigkeit. Das Interesse des Individuums kann nicht vom Interesse der Herde getrennt werden.


  Und so mußt du dich nicht beunruhigen, wenn du auf deinem weiteren Weg Trauriges siehst. Du mußt dir nur um deine persönliche Sicherheit Sorgen machen. Denn wenn du so weitermachst wie heute, werden auch auf dich Gefahren lauern. Und ich habe kein anderes Fohlen, das so ist wie du.


  Gar kein anderes, das so ist wie du …


  Keva öffnete die Augen, schaute auf den stillen Teich und wünschte sich, sie könnte der Stute antworten. Wenn sie mit Waana sprechen könnte, wie Waana zu ihr, in der Stille des Verstandes ... Impulsiv preßte sie die Hände auf den Boden. Grobe Steinstücke knirschten. Einen Moment lang dachte sie, sie würde es nicht schaffen, sie könnte nicht bewußt nach Waana greifen.


  Aber Waana hatte sie bereits einmal gehört, als sie das Blaue Lied gesungen hatte. Da war sie sich sicher. Wenn sie nur ihre Gedanken vermitteln, sie auf der Wasseroberfläch treiben lassen könnte ...


  Als sich ihre Stimme erhob, erschrak Waana über deren wortlose Deutlichkeit. Du mußt mich verlassen. Du mußt deiner Herde zurückkehren, Waana.


  Ich muß dich verlassen. Das Rennen ist für die Jungen, die sie prüfen und ihren Platz erfahren müssen. Ich bin alt und werde auf andere Weise fallen.


  Und deine Herde braucht dich.


  Nein, nicht deswegen muß ich dich verlassen. Es gibt andere, die unterrichten, wenn die Monde über dem Wasser stehen. Wir tragen alle dieselben Erinnerungen in uns und dieselben Lehr Und einige unter uns verstehen deine Art klarer als ich. Ich ging weit mit dir, weil ich dich beschützen wollte. Aber jetzt begreife dich besser, begreife, was in dir steckt, und ich weiß, daß ich dich deinen eigenen Weg, deinen eigenen Platz finden lassen muß. Ich muß dich verlassen, Fohlen.


  Aber wenn Raubtiere auftauchen, Waana, bist du dann kräftig genug, um ihnen zu entkommen? Wenn sie dich verfolgen, dich angreifen .


  Nein, nein, sie jagen zarteres Fleisch, Fohlen, und ich bin zäh. Aber du mußt auf der Hut sein, wenn du dich dem Wald näherst. Sie wagen sich nicht weit in den Wald, weder die Bergtiger noch die Wüstenlobber, die Ebenen- oder die Wüstenminxe. Aber sie werden in seiner Nähe jagen. Und es gibt Männer aus den Wüstenclans, die während der Zeit des Rennens im Wald jagen. Du mu auf diese Männer achten, Fohlen. Sie leben in einem harten Land und das hat sie hart gemacht.


  Ich hätte dich nicht bis hierher mitnehmen sollen, Waana. Bedauernd.


  Du hast mich nicht bis hierher mitgenommen. Ich bin mit: kommen. Und ich werde gehen. Aber wenn ich dich noch einmal unterrichten hören kann, wie du an meinem Teich lehrtest, bevor du wußtest, wie man zuhört, wird es eine Lektion werden, die sich durch Generationen ziehen wird. Eine Lektion, die viele mit Freuden hören werden. Wir haben ebenfalls Lektionen wie diese, die nur gelehrt werden, um zufrieden eine Mondscheinnacht zu verbringen.


  Sie wollte das Blaue Lied nochmals hören. Keva umklammerte den Stein, sie war sich nicht sicher, ob sie es allein durch ihren Willen lehren konnte. Es war schwer zu fassen, ein Gebilde aus Träumereien und Sehnsüchten. Ich werde es versuchen.


  Sie holte tief Luft und ließ ihre Pupillen groß werden, um sich Allindras silbernem Spiegelbild anzupassen; sie hoffte, daß das Licht etwas tief in ihr berühren und das Blaue Lied - freisetzen würde. Eine Weile veränderte sich nichts. Dann zersplitterte die Wirklichkeit, brach auseinander, und das Blaue Lied erhob sich. Sonnenlicht, leichter Wind und andere Kräfte bewirkten, daß es in der Nacht auflebte. Unbewußt tastete Keva nach dem glatten Stoffstreifen am Hals und ließ das Lied von dem tiefen Ort emporsteigen, in dem es lebendig war.


  Das Blaue Lied ... Es nährte sich vom zweifach reflektierten Sonnenlicht. Es nährte sich vom Wind und warf seinen fremden Bann. Keva verlor sich in den stummen Tönen und den lebenden Farben.


  Schließlich ermüdete sie, und das Lied glitt davon. Keva kehrte zitternd in die Wirklichkeit zurück. Ihr Körper war steif geworden, die Hände kalt. Waanas Stimme drang leicht zu ihr durch. Es gibt leuchtende Dinge in diesem Lied, aber auch dunkle – hinter dem Licht.


  Keva umklammerte den Stein und preßte die andere Hand auf den Boden. Dunkle Dinge? Welche dunklen Dinge mochten sich im Blauen Lied befinden?


  Dunkle Dinge, sagte Waana und ließ die Augen zufallen. Aber sie sind nicht wirklich.


  Keva nickte, obwohl sie es nicht verstand; sie war zu müde zum Denken. Sie streckte sich aus, um wieder einzuschlafen.


  Als das Morgenlicht sie weckte, war Waana verschwunden. Keva setzte sich auf und befeuchtete ihre trockenen Lippen; sie fühlte sich sehr einsam. Sie rollte die Schlafdecken zusammen und schwang sich das Bündel auf den Rücken. Auf den Spieß gestützt, suchte sie sich ihren Weg durch die verstreuten Felsblöcke.


  Bald erkannte sie, daß es hier etwas gab, das sie am Abend zuvor nicht bemerkt hatte. Einige Felsblöcke lagen wahllos über den Boden verstreut. Aber viele lagen an ein Stelle versammelt, und daneben sah sie, zerschmettert und zerfetzt, den matten Schimmer eines metallenen Körpers. Er war länger als alles, was sie je gewagt hätte, sich vorzustellen, ein ausgedehnter Schatten. Mit gerunzelter Stirn, plötzlich fröstelnd, suchte sie sich einen Weg um ihn herum, kletterte unsicher von einem Felsblock auf den anderen.


  Ein langgestrecktes Metallschiff, Dutzende von Schritt lang, zerschmettert. Sie blickte die beiden Felsspitzen empor, die neben dem Teich standen, und erkannte, daß da einmal noch weitere gestanden haben mußten. Und irgend eine Kraft hatte sie auseinandergerissen und auf den Metallkörper geschleudert. Nach den Zeichen, die sie erkannte, hatte der Sturz keine natürliche Ursache gehabt.


  Ihr war am ganzen Körper kalt. Die Arme waren steif und zeigten eine Gänsehaut. Sie konnte nicht hierbleiben. Zuviel Zorn lag in der Luft. So rasch sie konnte, bahnte sie sich einen Weg durch die Felsblöcke. Als sie den Rand erreicht hatte, hielt sie inne und schaute zurück, während sie ihr Stein umklammerte; sie wünschte sich, daß jemand da wär der ihr sagen konnte, was geschehen war.


  Vielleicht wollte sie es gar nicht erfahren. Fröstelnd wand sie sich ab.


  Ein Schatten lag über dem Tag. Das helle Morgensonne licht konnte ihn nicht vertreiben. Auch die gelegentlich vorbeihastenden Jährlinge vermochten es nicht. Als sie weite zog, kam sie immer häufiger an gestürzten Jährlingen vorüber. Einige von ihnen waren noch warm, andere bereits kalt. Bei zweien waren die Kehlen aufgerissen, und in der Umgebung ihrer verstümmelten Körper entdeckte Keva Spuren. Die Spuren eines Minx.


  Sie fing an, die Augen auf ihrer Wanderung offenzuhalten. Und sie ging so rasch, wie ihr Knie es erlaubte. Jedesmal, wenn sie einen Schatten oder einen Flecken vor sich sah, dachte sie, sie würde auf einen gestürzten Jährling stoßen, und die Angst nahm ihr fast den Atem. Ein einsam Läufer stolperte vorbei, sein Maul war schaumbedeckt. Keva schaute ihm nach und versuchte, ihn zurückzurufen, um ihn zu seiner Herde zurückzuschicken. Aber dort konnte er sich nicht prüfen.


  Am späten Nachmittag erreichte sie einen Hain mit hohe Bäumen. Sie nahm den Schatten, den er spendete, dankbar an. Es war noch zu früh, um für die Nacht haltzumachen. Der Wald lag noch immer irgendwo im Süden. Doch der Schmerz im Knie hämmerte, ihr war schwindelig vor Hunger und von allem, was sie gesehen hatte. Sie würde eine Rast machen und dann in der Nacht schließlich weiterwandern.


  Sie aß und fand dann einen Platz, wo das Unterholz ein schützenden Schirm bildete und die abgefallenen Blätter tief und weich lagen. Sie rollte sich erschöpft zusammen, um zu schlafen.


  Sie schlief traumlos; die Bäume, die sie umstanden, wurden dunkler, und ihre Schatten schufen ein breites Gitterwerk. Keva erwachte durch ein schwaches Geräusch. Sie setzte sich mit trockenem Mund auf, ihr Herz klopfte. Sie bewegte sich vorsichtig und spähte durch das abschirmende Gesträuch. Das Mondlicht fiel durch die Bäume und warf ebenso viele Schatten, wie es vertrieb.


  Während sie noch schaute, löste sich ein Schatten von einem Baumstamm und bewegte sich mit gebeugtem Rücke in den Schutz eines anderen. Er bewegte sich aufrecht, auf zwei Füßen.


  Ein Minx? Vielleicht sogar derjenige, der die Jährlinge an. gefallen hatte, die sie heute nachmittag entdeckt hatte? Keva fröstelte und versuchte, eine bessere Sicht auf das Tier zu bekommen. Sie erkannte, daß es auf der Pirsch war. Nach einer Beute, die sich tief zwischen den Bäumen bewegte, die sich einen Weg vorsichtig suchte und deren Fell im Mond. licht schimmerte.


  Einem Jährling. Kevas Hand umklammerte den Stein. EN war ein von seinen Artgenossen getrennter Jährling, der jetzt zwischen den Bäumen umherstreifte. Keva nahm sich nicht die Zeit nachzudenken. Sie nahm die Füße in die Hand, ihre Finger verkrampften sich um den Spieß, sie bammelte all ihren Mut, um den Schrei auszustoßen, der die Aufmerksamkeit des Minx auf sie lenken würde.


  Der Jährling war zwischen den Bäumen verschwunden. Sein Verfolger schlich ihm nach, bewegte sich mit der Sorgfalt eines Raubtiers von Schatten zu Schatten. Keva zögerte einen Augenblick, dann trat sie aus dem Unterholz und glitt lautlos hinter Räuber und Opfer her.


  Sie nahm vom Minx nicht mehr als eine unscharfe Silhouette wahr, als er von einem Schatten in den anderen glitt. Den Jährling sah sie deutlicher, die stolze Kopfhaltung, die schlaksige Anmut seines Ganges, das satte Schimmern des Felles. Er bewegte sich unerwartet grazil und hielt oft inne, um zu lauschen. Keva packte den Spieß fester. Es war ihr egal, was Waana ihr beigebracht hatte. Sie besaß wenigstens einen Spieß, mit dem sie sich verteidigen konnte. Der Jährling besaß nichts außer seinen zarten Hufen.


  Ihr Herz blieb stehen. Ja, der Jährling war jetzt in einen Flecken aus Mondlicht getreten, und sie erkannte, daß seine Füße Hufe besaßen, nicht die Hufe einer Rotmähne, die eher schwielige Fußballen waren, sondern richtige zarte Hufe. Einen Moment lang fühlte sich Keva schwach, sie war erschüttert. Richtige Hufe. Ungläubig schlich sie vorwärts. Der Jährling machte in einem Strahl aus Mondlicht Rast und spähte den Weg zurück, den er genommen hatte. Sie konnte ihn jetzt klar erkennen. Sie konnte sehen, daß das Mondlicht nicht etwa vom silbergrauen Fell eines Rotmähnenjährlings glitzerte. Dieses Tier hier war weiß, sein Fell war weich und glänzend. Selbst die Mähne war weiß, sie lag wie Strähnen aus Seide über seinem anmutigen Nacken. Seine Augen – sie hatte sich ihm jetzt weit genug genähert, um das feststellen zu können – waren rosa. Sie waren transparent, als wäre ihre Farbe nicht die der Iris, sondern die der dahinterliegenden Blutgefäße.


  Dieses Tier war ein Jährling, ja, aber kein Rotmähnenjährling. Es war eine Weißmähne.


  Und sie wußte, daß sie verfolgt wurde. Keva sah es daran, wie ihre Nasenflügel bebten, wie sie die Ohren spitzte. Keva spähte in die Schatten, in denen der Minx sich verbarg, im ihr wurde fast übel. Sie hatte gesehen, was der Minx mit den Fohlen gemacht hatte, die während des Rennens gestürzt waren.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hob die Hand und schloß sie um den Stein. Sie preßte ihn und versuchte, dadurch genug Mut aufzubringen, um den Minx abzulenken.


  Bevor sie sich noch bewegen konnte, bevor sie eine Schrei ausstoßen konnte, bewegte sich der Minx, die Füße erzeugten ein kaum hörbares scharrendes Geräusch. Der Jährling hörte es und tänzelte zurück, seine Hufe klopfte einen nervösen Takt; das Tier machte sich bereit, zu fliehen. Der Räuber stieß einen durchdringenden Schrei aus und stürmte los.


  Einen Augenblick lang war Keva nicht fähig zu reagieren Sie war in ein Vakuum gestürzt, in eine Zeitlosigkeit. Der Spieß fiel ihr ungenutzt aus der Hand. Ein Schwindelgefühl wirbelte in ihrem Kopf, und ihr Atem ging langsamer, als hätte ihr Körper angefangen, etwas anderes als Sauerstoff zu verbrennen, etwas, das ihre Zellen erzeugten.


  Die folgenden Ereignisse schienen für Keva langsamer anzulaufen als je ein Geschehnis in ihrem Leben. Später war sie nur noch fähig, sich an erstarrte Bilder zu erinnern. Der Minx warf sich mit gekrümmtem Körper dem Jährling entgegen, die Augen des Jährlings blickten starr in hilflos - Angst, ihr eigener Körper bewegte sich vorwärts ins Mondlicht. Das Schwindelgefühl breitete sich aus, bis es sie vollständig verzehrte und ihr Bewußtsein zu neuen Strukturen umbildete. Dann begann der Boden zu beben, die Erde zu dröhnen; ihre felsigen Unterschichten rieben sich aneinander. Erdbrocken brachen empor und rasten durch die Luft Die steinige Formation, die unter der Erdschicht lag, schwankte. Gestein und Felsblöcke rissen sich frei und flogen durch die Luft.


  Flogen auf den Minx zu, der sein Opfer vergaß und sich mit weit geöffnetem Mund gegen einen moosbewachsenen Baumstamm warf.


  Den Menschenmund weit geöffnet. Die fliegenden Steine stürzten im Bogen nicht einem Minx, sondern einem mageren Jungen entgegen, der kaum älter war als Keva. Sein dunkles Haar war hinter einem Ohr geknotet. Die Augen blickten starr, sein schmallippiger Mund stand offen. Er trug Kleider, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte, ein lose hängendes Gewand über einer weiten Hose. Und um seine Taille ...


  Um die Taille trug er zwei farbige Schärpen, eine in intensivem Blau, die andere in Rot.


  Schärpen, wie ihr Vater sie getragen hatte, obgleich gröber und nicht so glänzend. Erstaunt stellte sie fest, daß sie auf die gleiche Weise geknotet waren, wie ihr Vater sie geknotet hatte, lose, so daß sie tief über seiner Hüfte hingen.


  Die Steine hingen in der Luft und fielen kurz vor ihrem Ziel schwer zu Boden. Dunkle Augen starrten in die ihren, die Pupillen entsetzt geweitet. Alles war so rasch geschehen, daß der Schrei des Jungen noch in den Bäumen hallte. Als der letzte Stein den Boden berührte, stellte Keva fest, daß der Junge keine Waffe in der Hand hielt. Sein Messer hing noch immer an der Taille. Er hatte sich unbewaffnet der Weißmähne entgegengeworfen.


  Weshalb? Aber es war jetzt keine Zeit für Fragen. Sie drehten sich in der gleichen Minute um und sahen die Weißmähne mit stampfenden Hufen fliehen. Der Junge starrte ihr nur einen Augenblick hinterher, dann überwand er seine Lähmung. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst, und er lief in die entgegengesetzte Richtung.


  Keva blickte zuerst dem einen, dann dem anderen nach. Langsam wich die Anspannung aus ihren Muskeln, und sie schaute um sich, versuchte wieder auf den Boden der Realität zu gelangen. Erdbrocken waren herausgerissen und überallhin geschleudert worden. Als sie sich der rohen Wunde in der Erde genähert hatte, blickte sie betäubt nach unten. Das Mondlicht erreichte nicht den Boden der Wunde, aus der das Gestein herausgerissen worden war.


  Die Steine ... Sie starrte dorthin, wo sie jetzt lagen. Sie hätte sich einreden können, daß sie von selbst in die Luft geflogen waren. Aber sie wußte es besser. Sie hatte sie empor geschleudert. Irgendwie. Etwas in ihr hatte sich verändert, als sie den Minx getötet hatte, und heute nacht hatte sich wieder etwas verändert. Und sie hatte die Erde aufgerissen und die Felsbrocken waren geflogen. Nicht auf ihren Befehl hin, sondern in Vollstreckung ihres Willens, ihrer Wut. Wenn sie nicht rechtzeitig bemerkt hätte, daß sie auf ein Menschen statt auf einen Minx zuflogen, hätten die Felsbrocken den Jungen zerschmettert.


  Keva schüttelte sich und versuchte, ihrer zunehmende Betäubung durch den Schock Herr zu werden. Sie muß nachdenken. Sie mußte es begreifen. Waren Pars Geschichten wahr? War sie zu einer Barohna geworden, als sie den Minx getötet hatte?


  Hätte es Danior nicht gesehen, wenn es so war? Hätte er es ihr nicht gesagt?


  Aber er hatte ihr auch nicht gesagt, daß er den Namen ihres Vater kannte, nicht absichtlich. Er hatte ihr nicht gesagt, daß er etwas über ihre Mutter wußte, nicht bevor Tehla von ihr gesprochen hatte. Und er hatte sich zögernd und vorsichtig verhalten. Weil er erkannt hatte, was sie war?


  Ihr Verstand arbeitete dumpf. Wenn es das bedeutete, eine Barohna zu sein, würde sie die Erde erneut aufreißen? Wenn sie sich bedroht fühlte oder wütend war? Wenn sich jemand von hinten wortlos näherte, könnte sie ihn dann unabsichtlich zerschmettern, bevor sie Zeit hatte nachzudenken?


  Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Erschöpft sank sie zu Boden und ließ den Kopf gegen einen Baumstamm fallen. Sie umklammerte den Stein wie ein Amulett gegen die Verwirrung, doch die Verwirrung blieb. Dort saß sie; der Körper durch die Erschütterung geschwächt, der Verstand überwältigt. Sie saß dort, während die Sterne den Himmel übersäten. Sie saß dort und weinte nicht, obwohl ihr danach zumute war. Sie hatte Angst davor, daß die Tränen auf ihren Wangen zu Stein würden.


  »Oki, ich bin nicht hart«, flüsterte sie. »Du hast mir unrecht getan. Ich bin überhaupt nicht hart.« Und wenn sie nicht hart war, wie konnte sie dann eine Barohna sein? Sie versuchte, in dieser Frage Trost zu finden, aber er blieb aus.
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  7 Danior


  Es war bereits Nachmittag, als Danior sich eingestand, was sein Herz bereits wußte – daß Keva fort war. Er stand am Rand des Lagers und spürte die unermeßliche Weite der Ebene wie einen Kloß im Magen, wie einen Schmerz im Kopf, wie eine hungrige, Übelkeit und Schrecken erregend Leere. Niemand hatte sie gehen sehen. Niemand wußte, welche Richtung sie eingeschlagen oder wann sie gegangen war. Aber sie war fort, und sie konnte überall sein.


  Sie war gegangen, um die Suche nach ihrem Vater fortzuführen. Dessen war er sich sicher. Sie hatte erfahren, daß Vater weder in den Bergen noch in der Ebene gesehen worden war. So hat sie ihre Suche an andere Orte geführt.


  Aber wohin? Sie kannte sich kaum in der Ebene aus. Wie konnte sie erwarten, ihren Weg darüber hinaus in anderen Länder zu finden?


  Und welche anderen Länder gab es noch? Den Warmstrom, die Rauhen Länder, die Seengebiete, die Wüste. befeuchtete die Lippen und rieb sich den Nacken, wo di Muskeln sich stark zusammengezogen hatten. Die Rauhe Länder, die Seengebiete – dort lebte niemand. Wußte sie das? Aber die Wüste – wollte sie in die Wüste gehen? Wußte sie überhaupt, wo die Wüste lag? Und hatte sie von de Clansmännern gehört? Seine Fäuste ballten sich. Hätte er sie doch nur gewarnt. Aber wie hätte er wissen sollen, daß sie gehen würde, ohne es ihm zu sagen; einfach gehen und ihn verwundert zurücklassen?


  Verwundert? Nein, dieses tiefe Gefühl der Angst war mehr als das. Mit gerunzelter Stirn tastete er sich durch das komplizierte Flechtwerk seiner Gedanken. Sie hatte ihre Knie keine Zeit gelassen zu heilen, und so würde sie nur langsam vorankommen, selbst wenn Waana sie begleitete.


  Wenn er wüßte, welche Richtung sie eingeschlagen hatte, könnte er sie einholen.


  Aber er wußte es nicht. Und die Ebene erstreckte sich weit in alle Richtungen. Er schaute umher und blinzelte gegen die Sonne. In den Weidegründen war es still. Die Jährlinge hatten sich am frühen Nachmittag auf den Weg gemacht, wiehernd und stampfend. Nur die erwachsenen Rotmähnen und die jüngeren Fohlen waren zurückgeblieben. Der Duft der Pollen war nur noch ein kaum wahrnehmbares Prickeln in der Luft. Warum, fragte er sich bitter, war es so wichtig zu wissen, wohin sie gegangen war? Wünschte er sich, bei ihr zu sein?


  Offensichtlich war es für sie nicht so wichtig, bei ihm zu sein. Sonst wäre sie nicht fortgegangen – und das ohne ein Abschiedswort. Denn das war die Kehrseite dessen, was er fühlte, nachdem sie fort war: eine kalte, einsame Wut, wie eine Faust, die sich in seiner Brust verkrampfte. Nervös rieb sich Danior die Schläfen und versuchte, seine Gedanken zu klären. Sie hatten sich getroffen und waren zusammen gegangen; er hatte ihr beigebracht, wie man dem Unterricht lauschte. Und sie war fortgegangen.


  Es war nicht genug gewesen. Sie hatten sich kaum berührt. Er hatte kaum angefangen zu verstehen, was es bedeutete, daß sie einander so ähnlich und doch so verschieden waren. Was es bedeutete, daß sie einen Minx getötet hatte, daß er einen Paarungsstein zum Glühen bringen konnte, daß sie so lange gelebt hatten, ohne einander zu kennen, und sich dann begegnet waren. Durch Zufall. Nur durch Zufall.


  Den Stein benutzen? Gab es denn einen anderen Weg, wenn sie jede beliebige Richtung eingeschlagen haben konnte? Wie lange konnte er noch hier stehenbleiben, erschrocken und wütend, und nichts unternehmen? Noch zögerte er; sein Kopf schmerzte von den ungelösten Fragen, bevor er den Weidegrund verließ und zum Lager zurückkehrte.


  Heute war Tehla nicht zur Herde gegangen. Sie arbeitete mit drei anderen Wächterinnen im Milchkef; die mageren Arme bis zum Ellbogen voll sahniger Milch; Kübel mit süßen Milchspeisen dampften um sie herum. Dorthin ging Danior, nachdem er Schlafdecken und Spieß aus dem Kefri geholt hatte. »Hab Dank für den Schutz deines Kefri, Tehla«, sagte er förmlich. »Ich muß mich jetzt auf den Weg machen.«


  »Du willst nicht bis zum Unterricht bleiben, Danior Terlath?« fragte Mirala, die jüngste der vier Wächterinnen. Vor einem Jahr war sie noch Wächterinnentochter gewesen, und viel von deren Lachen war noch in ihren Augen. Sie neckte, ihn damit und zeigte ihre schimmernden Zähne.


  »Nein«, sagte er kurzangebunden. »Ich gehe zu meiner Urgroßmutter.« Eine Lüge, und er merkte durch Tehlas teilnahmsloses Nicken, daß alle es erkannt hatten. Er wurde rot. Warum konnte er nicht einfach die Wahrheit sagen? Daß Keva verschwunden war und er sie wiederfinden mußte. Daß er Dinge von ihr erfahren mußte, daß er beabsichtigte, sie zu erfahren. Etwas hielt ihn davon ab, es laut zu äußern. Er wandte sich abrupt ab.


  Doch bevor sie ihn ziehen ließen, mußte er Käse und frischgebackenes Brot in sein Bündel stopfen. Und Mirala erklärte ihm lachend, daß sie ihn nächstes Jahr, wenn sie ihr erstes Pfluggespann zum Tal Terlath bringen würde, im Obstgarten treffen wollte, und die Röte in seinem Gesicht verstärkte sich. Aber nur deshalb, weil es ihn verlegen machte, daß sie damit andeutete, er solle der Vater ihrer ersten Tochter werden ... Er schloß sein Bündel, verließ fluchtartig die Hütte und eilte die schmalen Gassen hinab.


  Ihm war klar, daß keine Hoffnung bestand, Kevas Spuren im Gras zu entdecken. Die Jährlinge waren überall umher-getrampelt, bevor sie sich endgültig nach Süden gewandt hatten. Aber da er jede Richtung einschlagen konnte, wählte auch er den Süden. Vielleicht war es nur der schwache Pollenduft, der ihn anzog. Vielleicht aber war es Instinkt.


  Er öffnete sein Bündel nicht eher, als bis er das Lager weit hinter sich gelassen hatte. Und er zog nicht eher den Stein aus dem samtenen Beutel, bis niemand mehr zu sehen war. Er hielt den Stein in der Hand und verspürte quälende Zweifel. Er hatte Barohnas Paarungssteine tragen sehen, die so hell glühten, daß das Licht in seinen Augen geschmerzt hatte. Seiner gab nur ein schwaches Licht von sich, als könne er in der Berührung nicht die Lebenskraft finden, um mit vollem Glanz zu leuchten.


  Vielleicht würde er nicht einmal lernen, wie man ihn benutzte. Vielleicht würde er nie mehr als ein schwaches Glühen zustandebringen. Er zog die Kette über den Kopf und legte den Stein mit zitternden Händen auf seine Kehle; sein Hals war trocken.


  Nichts geschah. Der Stein lag auf dem Fleisch, lauwarm, und nichts veränderte sich. Eine Woge von Übelkeit stieg in Danior hoch, und er schloß den Packen. Nur die Worte des Edelsteinmeisters spornten ihn an. Der Paarungsstein war ein Werkzeug. Wenn er lernen wollte, ihn zu gebrauchen, wenn er mit seiner Hilfe Keva finden wollte, so mußte er ihn tragen, ihn streicheln, für ihn empfänglich werden. Er mußte mit den Fingerspitzen und dem Fleisch der Handflächen den Weg zum Herzen des Steines finden.


  Er schloß die Hand um den Stein; und da ihm nichts anderes einfiel, wanderte er weiter Richtung Süden. Während er ging, wurde der Pollenduft merklich intensiver. Manchmal sah er Jährlinge laufen, einzeln oder in Gruppen. Nach einer Weile fühlte er sich selbst wie ein Jährling, zur Prüfung gerufen. Zu einer Prüfung, die er nicht verstand, aber von der er sich nicht abwenden konnte.


  Er wanderte, bis es dunkel wurde, manchmal hielt er den Stein fest, manchmal streichelte er ihn. Dann breitete er in der Nähe eines Felssturzes die Schlafdecken aus. Er saß dort längere Zeit, preßte den Paarungsstein gegen die Innenseite der Hand und versuchte, etwas mehr als nur schwache Wärme in ihm zu finden. Wenn er ihn vor sich hielt, so beleuchtete er seine Hand und ließ die Falten zu einem Relief werden. Aber mehr geschah nicht. Schließlich rollte er sich in die Decken und schlief ein.


  Seine Träume waren wirr, durch die Ereignisse des vergangenen Tages geprägt. Er suchte endlos lange nach Dingen, die er nicht finden konnte, griff nach Dingen, die er nicht berühren konnte, äußerte Worte, die ohne Sinn waren.


  Und er umklammerte den Paarungsstein. Selbst während schlief, spürte er, wie der Stein in der Hand erst warm und dann heiß wurde. Er erinnerte sich vage daran, was der Edelsteinmeister ihm gesagt hatte. Daß sich die Verbindung manchmal im Schlaf ergab. Er bemühte sich konzentriert, den Stein zu gelangen, seine Kristallfacetten zu durchbrechen und zu einem anderen Ort vorzudringen. Er versuch es mit der ganzen Macht des Traumes.


  Dann träumte er überhaupt nicht mehr. Das Fleisch unten an seinem Hals wurde warm und begann zu brennen. Danior bewegte sich unbehaglich; er setzte sich mühsam auf und rieb sich die Augen. Er schien an zwei Orten zugleich zu sitzen. Die Felsblöcke, gegen die er sich lehnte, waren von anderen durchdrungen. Er schaute hoch und sah die Mond aber es waren vier, so als ob er Nindra und Zan doppelt sähe, aus verschiedenen Perspektiven. Beunruhigt blickte um sich und fand die Ränder der Wirklichkeit verschwommen und unscharf.


  In der Nähe hörte er eine vertraute Stimme. Waanas Stimme – erkannte er; sie unterrichtete. Aber wo war sie? Bei Keva? War er mit Keva verbunden? Er versuchte begierig die Worte einzufangen. Aber die übergangslose Aufeinanderfolge visueller Eindrücke – die Herde, die Ebene, vertraute Orte – war jetzt deutlich. Er hätte neben dem Unterrichtsteich sitzen können.


  Instinktiv preßte er den Paarungsstein heftiger und unternahm eine bewußte Anstrengung, um in das Außen vorzudringen. Die Anstrengung ließ das Fleisch auf der Kehle brennen, als strahlten die lebenden Nervenzentren dort.


  Er erreichte etwas, aber jetzt lehrte nicht Waana. Statt dessen kam Kevas Stimme zu ihm, und darauf folgte rasch eine andere, eine, die er noch nie gehört hatte – eine, bei der ihm ein Kälteschauer die Wirbelsäule hinunterlief.


  Es war keine menschliche Stimme. Und sie lehrte nicht mit Worten. Sie unterrichtete durch ein leuchtend farbiges Lied und durch visuelle Bilder, nicht gestochen scharf, sondern verdunkelt, als lägen Schatten über ihnen. Stirnrunzelnd versuchte Danior, sie scharf einzustellen, und die sanfte Brise eines anderen Ortes regte sich in seinem Verstand. Die Schatten zogen sich zurück, und Sonnenlicht schien hart und klar und kam von einer Sonne, die er noch nie gesehen hatte. Verwirrt und angezogen zugleich wurde ihm klar, daß er sie auch jetzt nicht sah, aber er spürte ihre Stärke in dem Lied, dem Blauen Lied, das schwermütig klang.


  Das Lied, das Keva lehrte, war zugleich Energie und Materie, Licht und Ton – all diese Dinge zusammengenommen In einer umfassenden Seidigkeit. Es schlang schlüpfrige Finger um ihn, griff nach ihm. Es umwickelte ihn und trug ihn tu einem anderen Ort. Er ging bereitwillig mit, war sich kaum bewußt, daß der Paarungsstein in der Hand brannte.


  Ein anderer Ort. Danior kämpfte stumm darum, sich zu orientieren. Dort war das Land hinter dem Blauen Lied, und dort waren die Bäume. Er sah ihre ausladenden weißen Stämme, sah Schatten sich auf dem Erdboden bewegen. Rasche, gewandte Schatten. Gebannt ließ er sich noch tiefer ins Blaue Lied sinken. Er badete ganz in seinem Licht; und da tauchte ein Gesicht auf. Blitzende gelbe Augen, schräg geschnitten – die Augen eines Raubtieres. Dennoch wirkte das Gesicht nicht bedrohlich. Es war mit glänzendem kastanienbraunem Fell bedeckt und lächelte freundlich, seine Zunge schnellte schelmisch hervor.


  Ein Felsleopard? Nein, etwas Angenehmeres, verspielt. Aber jetzt spielte es nicht. Danior konzentrierte sich auf einen Punkt und sah, daß das Wesen begonnen hatte, sich zu putzen. Es zog die rosafarbene Zunge über das kastanienbraune Fell und putzte sich so lange, bis das Fell sauber und feucht war. Danior bewegte sich näher heran und sah, daß das Geschöpf nicht auf dem Erdboden ruhte, sondern in einer Laube aus leuchtenden Steinen. Sie schillerten in vielen Farben: Scharlachrot, Bernstein, Sonnengelb, Chartreuse, Smaragdgrün, Karmesinrot. Und in Blau, dem Blau des Himmels, so leuchtend und klar, daß es weh tat, sie anzuschauen.


  Doch Danior ließ in seiner Aufmerksamkeit nicht nach. Er drang tiefer in den Zauber, tiefer in die Sphäre aus Farbe und Lied.


  Er drang tiefer ein, und dort gab es finstere Dinge. Alptraumgestalten knurrten aus dem Nirgendwo, warfen klebrige Arme um ihn, rissen mit rasiermesserscharfen Kralle an ihm. Sie griffen nach seinem Verstand, versuchten, ihn in ihre Nachtmahrgrube zu zerren. Sie schlugen ihre Krallen sein Haar, zerrten und rissen ...


  Der Stein! Sie griffen durch den Stein nach ihm! Keuchend zerrte er die Kette über den Kopf und warf den Stein von sich.


  Er fiel ins Gras, doch der Schrei schwang noch in Daniors, Kehle, ein roher Schrei, während er sich aus der Grube, der Laube und dem seltsamen Lied, das Keva lehrte, freikämpfte. Erschüttert schaute er sich um und erwartete die finsteren Dinge zu sehen, die hinter ihm wüteten.


  Er sah nur Mondlicht und Gras. Und den Paarungsstein, der in der Dunkelheit verschwamm.


  Zitternd schlang er die Arme um die hochgezogene Knie. Er hatte durch den Paarungsstein hinausgegriffen. Hinausgegriffen zu einem fremden Ort, den Keva kannte. Einem Ort, an dem ein sehnsüchtiges Blaues Lied existierte eine heiße Sonne und ein Raubtier, das auf glänzenden Seiden schlief und sich mit rosiger Zunge putzte.


  Aber dagegen die finsteren Wesen ... Er versuchte, sich, die Gesichter des Schreckens zurückzurufen, die so verschieden waren von allem, was er jemals erlebt hatte. Der Schrecken lag nicht nur in den Bildern, sondern auch in dem Gefühl, gefangen zu werden, hineingezerrt zu werden.


  In was? Er konnte keine klare Antwort geben. Die finsteren Wesen waren fremd, ihre Drohung war unverständlich.


  Das einzige deutliche Bild, das er aus diesem Geschehen retten konnte, war das der Zinnen. Keva verbrachte die Nacht an einem Ort, an dem seine Mutter das Felsgestein hinabgeschleudert hatte, um das Benderzicschiff zu zerstören. Mit zitternden Händen wischte er sich übers Gesicht. Wenigstens wußte er jetzt, daß Keva in Richtung Süden gegangen war, daß sein Instinkt ihn in die richtige Richtung geführt hatte.


  Benommen holte er den Paarungsstein zurück und legte ihn sich wieder um den Hals. Er berührte ihn nicht mit den Fingern, streichelte oder preßte ihn auch nicht. Zitternd rollte er sich in die Schlafdecken und starrte die Sterne an.


  Kurz vor Tagesanbruch schlief er ein. Es war Mittag, als er erwachte. In seinem Mund war ein schaler Geschmack, die Hände zitterten ihm. Das Wasser, das er sich ins Gesicht spritzte, fühlte sich eiskalt an, obwohl der Morgen nicht kühl war. Er konnte sich kaum aufraffen, etwas zu essen. Er saß eine lange Zeit herum und starrte zum Horizont, bevor er sich auf die Beine machte und wieder gen Süden wanderte.


  Er ging langsam, hielt oft an, um sich auf den Spieß zu stützen. Er hatte das Gefühl, als hätte der Stein alle Energie aus ihm gezogen, als ernähre er sich vom ihm. Seine Gedanken kamen zäh, monoton und gleichgültig. Aber dennoch auf eine gewisse Art fremder als andere Gedanken, die er vorher gehabt hatte. Weil er jetzt den Stein benutzt und finstere Dinge gesehen hatte.


  Er nahm kaum die vorübereilenden Jährlinge wahr. Vor Einbruch der Dunkelheit hielt er neben einem kleinen Teich an, er wußte, daß es sinnlos war, sich heute nacht noch bis zu den Zinnen weiterzutreiben. Er würde Keva jetzt nicht finden. Und morgen wollte er schneller wandern. Seufzend setzte er sich hin und öffnete das Bündel. Diesmal wenigstens regte der Geruch von Brot und Käse seinen Appetit an, obgleich er entdeckte, daß er nicht viel zu sich nehmen konnte.


  Er war fast mit dem Essen fertig, als er ein schlurfendes Geräusch hörte. Langsam stand er auf und blickte in die Schatten. Ein Raubtier? Er schloß eine Hand um den Spieß, die Finger verkrampft.


  Das Schlurfen kam näher, und zu seiner überwältigenden Erleichterung erkannte er Waana. Sie suchte sich behutsam ihren Weg durchs Gras, sie humpelte vor Schmerz. »Waana«, sagte er sanft, denn er wollte sie nicht erschrecken. War Keva zurückgekommen? Er blickte besorgt an Waana vorbei, aber er sah sie nicht.


  Es würde nicht leicht für ihn sein, sie zu finden.


  Waana hob die milchigen Augen und musterte ihn stumm, während er auf sie zukam. Als er sie erreichte, senkte sie den Kopf. Danior musterte sie beunruhigt aus der Nähe. Sie stand dort, als wäre sie nicht nur müde, sondern als hätte sie Schmerzen. Er bückte sich schnell, um sie untersuchen, und hob ihre schwieligen Hufballen ein nach dem anderen.


  Selbst im Dämmerlicht konnte er den tiefen Schnitt in ihrem hinteren linken Hufballen erkennen. Die Wunde war mit Schmutz und getrocknetem Blut überzogen. »Du hast deinen Ballen eingerissen. Wenn du erlaubst, daß ich ihn säubere und verbinde ...« Er zögerte; er war sich nicht sicher, ob sie seine Sprache verstand. Einige Stuten verstanden sie gut, andere verstanden sie nicht besser, als die meisten Talmenschen die stumme Kommunikation verstanden, die unter den Rotmähnen ablief.


  Waana murrte und ging zum Wasser. Unter Schmerzend ließ sie sich neben ihm nieder und schaute zu ihm empor.


  Wenigstens begriff sie, daß er sich um sie kümmern würde. Schnell sichtete Danior sein Bündel. Er hatte wenig dabei außer Essen, eine Wasserhaut und Kleider zum Wechseln. Er nahm eine grobgesponnene Tunika heraus und riß sie in Streifen, die er in den Teich tauchte.


  Er biß sich auf die Lippe und spülte die Wunde mit Wasser aus, säuberte sie vom verkrusteten Schmutz. Er hatte nichts dabei, um den Schnitt zu nähen, aber er band die Wunde fest zusammen, wie es eben ging. Waana hatte sich vermutlich am scharfen Gestein der Zinnen geschnitten.


  »Wenn du jetzt schläfst«, drängte er sie, »dann kannst du morgen schon wieder gehen.«


  Die Stute murrte und machte keinen Versuch aufzustehen. Erleichtert, froh über ihre Gesellschaft und müde breitete Danior sein Bettzeug in der Nähe aus und schlief beinahe augenblicklich ein.


  Als er später erwachte und die Monde über und Waana neben dem Teich stehen sah, zog er die Decken enger um sich und gesellte sich nicht zu ihr. »Du solltest heute nacht dein Gewicht nicht auf das Bein legen.«


  Aber sie fuhr mit dem Unterricht für niemanden fort.


  Schließlich, als er nicht wieder einschlafen konnte, seufzte er und verließ sein Ruhelager.


  Sie lehrte, was sie stets lehrte: wo man die nötige Nahrung fand, wie man die Gegenwart einer Gefahr spürte, wie man die Stuten der Herde behandelte, wie man lebte. Sie lehrte alles, was Danior hätte wissen müssen, wenn er eine Rotmähne gewesen wäre. Er seufzte noch einmal, tiefer, und öffnete sich dem Unterricht. Er fühlte dankbar, wie etwas von seiner Energie zurückkehrte, sich von den Fingerspitzen bis zu den Armen ausdehnte, von den Armen bis zum Beginn des Halses, und ihn wärmte.


  Sie lehrte, bis sich die Monde dem Saum des Teiches näherten. Dann veränderte sich ihre Stimme. Höre, Talfohlen. Manchmal nehmen wir von anderen Geschöpfen der Ebene Lektionen an. Manchmal nehmen wir Lektionen von unseren Wächterinnen an. Jetzt habe ich eine Lektion gelernt, die überhaupt keine ist. Alle Herden werden sie hören wollen, obwohl sie nicht zu ihrem


  rieden und ihrer Stärke beitragen wird, sondern nur zu ihrem Vergnügen. Es ist eine Lektion voller Licht und Schatten, eine Unterweisung über einen Ort, den wir nicht kennen.


  Sein Instinkt sagte ihm, was Waana unterrichten wollte. Er verspannte sich, seine Fingerspitzen wurden kalt. Er wollte den Kopf heben, den Bann des Unterrichts brechen. Aber noch lieber, so wurde ihm klar, wollte er unter den weißstämmigen Bäumen wandern. Er wollte den fremden Ort aus der Nähe betrachten. Er zögerte nur einen Moment, dann hob er die Hand und umklammerte den Stein.


  Höre, mahnte Waana, du wirst Lichtes hören, und es wird dich froh machen. Und du wirst Finsteres hören, aber es kann dich nicht verletzen, weil es nicht wirklich ist. Höre, Talfohlen.


  Dann erhob sich das Lied, glatt und seidig, und hinter Daniors geschlossenen Augen bewegten sich Lichter. Während er noch zuschaute, veränderten sie ihre Farben und der Glanz, als schienen fremde Monde auf wechselnden Oberflächen. Dann gab es Bahnen seidenen Tuches, einige hingen frei und locker herab, andere waren straff zu durchscheinenden Farbflächen ausgestreckt. Da gab es Bäume, deren Stämme in die Dunkelheit ragten wie weiße Stengel.


  Da gab es rosafarbene Körper, geduckt und furchtsam, die lange, biegsame Körper in dunklem Fell. Jagende Tiere, große und kleine, wandten dem Licht ihre glitzernden Augen zu, dann flohen sie. Danior griff nach ihnen allen; Stein verbrannte seine Finger, sein Licht stach ihm in Augen.


  Das Lied ging weiter. Die vielen Lichter wurden zu eine das aus dem dunklen Hintergrund Gesichter hervortreten ließ. Rosige, fleischige Gesichter, dunkelbepelzte Gesichter, Gesichter mit gelben Fangzähnen – Danior stöhnte, als die Gesichter an Wildheit zunahmen.


  Das Licht wurde zu einem versengenden Punkt, dann wurde es wieder größer, und Danior schaute in ein mit dunklem Fell bewachsenes Gesicht mit schräggeschnittenen Augen. Sein Kiefer war muskulös und ging in einen entsprechend kräftigen Hals über. Danior wich zurück, sein Herzschlag beschleunigte sich. Es war das Gesicht eines Raubtieres, ein bedrohliches Gesicht, aber dennoch lag etwas darin, etwas ...


  Die Neugierde trieb ihn an, und er griff noch weiter heraus. Das Gesicht war geistloser als das, was er in der Nacht zuvor gesehen hatte. Die Augen waren schwefelfarben, stumpf. Der Mund lächelte nicht. Und doch war es bei näherer Betrachtung dem Tier sehr ähnlich, das er beobachtet hatte, wie es sich in seiner Laube das Fell putzte. Daniors Blick wurde von dem glühenden Fleck am Halsansatz gefesselt, und er sah näher hin.


  Die Schatten zogen sich zurück, und Licht breitete sich aus, und er sah einen kräftigen, muskelbepackten Körper mit verfilztem kastanienbraunen Fell. Er sah eine rosafarbene Zunge, die schlaff zwischen den Zahnstummeln heraushing. Und er sah Schmerz. Sah ihn deutlich.


  War das Tier verletzt? Verloren? Danior stieß die Luft aus, und das Licht dehnte sich wieder aus. Das Tier stand unter großen weißen Bäumen mit geäderten schwarzen Blättern. Es hatte den Kopf zurückgeworfen und schaute hinauf in die Bäume.


  Danior folgte seinem Blick. Hoch in den Bäumen sah er ein Nest aus leuchtenden Seiden. Mondlicht schien hindurch und tauchte sie in viele Farben: Chartreuse, Smaragdgrün und Karmesinrot, Scharlachrot, Bernstein und Sonnengelb. Er zog die Lider zusammen und erkannte, daß das Tier mit dem muskulösen Kiefer vom Boden aus mit stummem Schmerz zu dem Nest schaute.


  Es war das Nest, das er bereits vorher gesehen hatte. Und das Tier war auch wieder da und putzte sich. Danior legte die Stirn in Falten und versuchte herauszufinden, was diese Szene bedeutete. Ein Nest aus farbigen Seiden in den Bäumen. Drinnen ein Tier, das die Zunge durch sein dunkles Fell zog. Ein anderes Tier, das hinaufschaute mit Augen, die keinen Funken Intelligenz enthielten, das voller Pein hinauf-starrte – wie auf etwas, das es gut kannte und doch nicht erreichen konnte. Danior beobachtete das brutale Gesicht und versuchte, in den geistlosen Augen etwas zu finden, das ihm mehr darüber verraten konnte.


  Er fürchtete sich, tiefer zu dringen. Knapp unter der Oberfläche der stumpfen Augen waren Schatten. Er hatte Angst vor dem, was in diesen Schatten leben mochte.


  Finstere Dinge. Bilder des Schreckens. Unbegreiflicher Schrecken.


  Waana sagte, die finsteren Dinge seien nicht wirklich.


  Doch das Tier, das dort stand und zur Laube hinaufschaute, schien wirklich zu sein. Verwirrung schnürte Daniors Kehle zu, ließ seinen Kopf schmerzen. Verwirrung und beginnende Panik. Er atmete schwer, versuchte die Hitze am Hals zu kühlen, die er dort spürte, wo der Paarungsstein lag. sofort stellte er fest, daß er sich vom Tier in den Bäumen, von der Laube fortbewegte. Er blies wieder, und Schatten ;törnten zwischen die weißstämmigen Bäume. Das fremde, wortlose Lied, daß Waana lehrte, verklang.


  Zitternd befreite sich Danior ganz daraus. Er gewann die Wirklichkeit der Ebene, der Sterne, die über ihm glitzerten, und des soliden Bodens unter den Füßen wieder. Er setzte ,ich für einen Augenblick hin, betäubt und frohlockend. Er besaß genug Kontrolle. Er konnte nach einem anderen Ort ;reifen und sich von ihm lösen, bevor das Entsetzen begann.


  Wenn er das konnte ...


  Zitternd stand er auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte zu verstehen. Letzte Nacht hatte er den Stein getragen und war mit ihm in Kevas Bewußtsein gelangt. Das war die vor allem beabsichtigte Funktion. Er war dafür geschaffen, einen Verstand mit einem anderen zu verbinden.


  Doch wie waren die Bilder, die das Blaue Lied begleiteten – die farbigen Seiden, die weißstämmigen Bäume, die braunfelligen Tiere – in Kevas Verstand gekommen? War sie sich ihrer bewußt? Oder hatte sie nur das Lied gehört? Und warum war die Verbindung ihrer beider Bewußtsein nicht wechselseitig gewesen? Warum war sie sich seiner Gegenwart und Gedanken nicht bewußt gewesen? Wirkte der Paarungsstein nur bei ihm?


  Wenigstens war Waana am Lied vorbei in den weißstämmigen Wald gelangt. Wie sonst hätte sie ihm sagen können, daß die finsteren Dinge nicht wirklich waren? Und bedeutete ihre Warnung, daß die anderen Dinge wirklich waren, die Bäume und Nester? Es gab keinen Weg, sie zu fragen. Stirnrunzelnd berührte er mit einer Fingerspitze den Paarungsstein, doch als der Stein zu glühen anfing, zog er sie zurück. Ein Werkzeug, erinnerte er sich. Der Stein war nur ein Werkzeug, eines, mit dem er nur mangelhaft umzugehen verstand. Und der einzige Weg, sein Verständnis zu vervollkommnen, war die Übung. Durch das Hinunterreichen in das Herz des Steines.


  Übung. Er müßte Übung haben. Die Monde verließen das Wasser. Waana seufzte und legte sich zum Schlafen ins Gras nieder. Danior saß noch eine Zeitlang da und starrte auf das dunkle Wasser. Dann hob er die Hand und schloß sie erneut um den Stein. Er griff nach dem Innersten, nach der Stelle, wo er lebendig war. Er wußte, wann er es berührte, weil der Stein aufleuchtete und trüb-blaue Strahlen auf die Wasseroberfläche warf. Hinauslangen; er mußte hinauslangen, wie er es gestern nacht im Schlaf getan hatte, wie er es heute nacht getan hatte; er mußte tiefer und immer tiefer in den Stein hineingehen, in den weißstämmigen Wald. Instinktiv holte er tief Luft, hielt den Atem an und schloß die Augen fest. Der Wärmeknoten an seinem Hals wurde ausgedehnter, stärker. Er dachte an Keva und langte nach ihr, langte nach ihrem Herzen, nach den Gedanken, die ihr Bewußtsein hervorbrachte.


  Still, fast mühelos, betrat er ihren Verstand. Zuerst berührte er nur das Gedächtnis. Er roch den scharfen Schwefelgeruch der Geysire und spürte Schlamm unter ihren Zehen. Indem er näher langte – langen, das war es, was er tun mußte –, sah er die Wasseroberfläche. Gelbblütige Pflanzen trieben dort. Andere Stengel strebten durch die Oberfläche –um das Sonnenlicht aufzunehmen, begriff Danior; er entnahm es dem Wissen Kevas.


  Er erkundete den Warmstrom eine Weile, dann griff er in andere Erinnerungstaschen. Und dann breitete sich die Wärme auf seinem Hals aus, und er betrat die Gegenwart. Es dauerte einige Zeit, bis er sie als solche erkannte, weil Keva träumte. Er spürte den Druck ihres Körpers auf dem Boden und verfolgte die schnellen, verwirrenden Passagen ihrer Traumbilder: eine hochgewachsene Frau, die vor einem Feuer stand; ein strahlender Ring, der in eine grollende Dunkelheit flog; Verwirrung, Furcht, Unsicherheit. Danior bewegte sich voller Unbehagen und wünschte, Keva würde aufwachen.


  Aber als sie erwachte, war es nur, um eine verschwommene Gestalt einem Weißmähnenjährling nachspüren zu sehen.


  Verwirrt versuchte Danior, in ihren Gedanken Fuß zu fassen, versuchte, durch ihre wachsende Unruhe hindurchzugelangen, um seine eigene Reaktion zu finden und abzugrenzen. Ein Minx? Ganz bestimmt würde sie nicht nur mit einem Spieß gegen einen Minx angehen? Ganz betimmt ...


  Und dann, bevor er sich richtig orientieren konnte, nahm sie die Verfolgung des Minx auf, und Felsbrocken flogen. Die Erde riß auseinander, Brocken erhoben sich in die Luft, ein erschrockenes Gesicht starrte – und als beide, die Weißmähne und der Junge, fort waren und Keva allein zurückgelassen hatten, war Danior in der gleichen entsetzten Bell nommenheit gefangen wie Keva.


  Durch die Intensität der Erfahrung erschüttert, löste er erschrocken die Hand vom Stein. Kevas Gedanken glitten davon, und er zog sich zitternd vom Teich zurück.


  Sie war eine Barohna. Sie hatte die Erde aufgerissen. Sie hatte Steine aus der Erde gezerrt und sie lebendig werde lassen. Nur eine Barohna konnte solche Dinge tun.


  Und der Junge, der die Weißmähne verfolgt hatte ... Daniors Gedanken stürmten in eine unwillkommene Richtung Der Junge war ein Wüstenclanmann gewesen. Er hatte es an der Gesichtsfarbe und den Gesichtszügen erkannt, und an den Gewändern, die er getragen hatte. Doch die leuchten den, bunten Schärpen des Jungen, die Art, wie er sein Haar trug – in einem festen Knoten hinter einem Ohr – Danior hatte noch nie von einem Clanmann gehört, der sich so kleidete.


  Aber Danior hatte in Kevas Traum Jhaviir gesehen, und hatte eine bunte Schärpe – das Blaue Lied – und sein Haar hinter einem Ohr geknotet getragen. War der Wüstenjung so gekleidet, weil er ihn nachahmte? Aber wie sollte er Jhaviir nachahmen, wenn er ihn nicht gesehen hatte? Und zwar kürzlich?


  Daniors Hals wurde eng, er war beunruhigt. Hatte Keva erkannt, daß der Junge ein Wüstenmann, ein Clansman gewesen war? Daß seine Kleidung, sein Aussehen ungewöhnlich gewesen waren? Wenn sie etwas über die Menschen der Wüste und ihre Art, sich zu kleiden, wußte ...


  Er nahm schnell den Stein auf und atmete tief ein. Er griff hinaus.


  Betäubung, Entsetzen, Verwirrung, Zweifel. Ein zögerndes Erkennen dessen, was sie getan hatte, und was es bedeutete. Erleichtert wurde Danior gewahr, daß Keva gar nicht an den Jugendlichen dachte. Sie dachte nur über sich nach.


  Aber später, wenn sie sich an den Jungen erinnerte - Danior ließ den Stein los und kehrte zu seinen eigenen Gedanken zurück -, wenn sie sich an den Jungen erinnerte, an die Einzelheiten seiner Kleidung, würde ihr dasselbe wie ihm auffallen. Daß der Junge in bezug auf seine Kleidung Jhaviir imitierte. Daß er Jhaviir gesehen haben mußte. Kürzlich.


  Und dann, wenn sie erführe, daß der Jugendliche ein Clansmann war – Danior wollte den Gedanken nicht weiter verfolgen. Es war keine Zeit - keine Zeit für Gedanken, Fragen, Zweifel. Keine Zeit zu zögern. Er rollte sein Bettzeug mit bebenden Fingern zusammen und verließ Waana ohne ein Abschiedswort. Schnell, fast rennend, zog er in Richtung Süden. Wenn Keva begriff, daß der Junge ein Mann des Wüstenclans war, wenn sie sich dafür entschied, auf der Suche nach ihrem Vater in die Wüste zu gehen ... Danior dachte an die Geschichten, die er über die Menschen der Wüste gehört hatte, von ihren Überfällen, ihren Kriegen, ihrer Grausamkeit, und ihm wurde kalt. Er lief schneller, die Dringlichkeit trieb ihn vorwärts; er wußte, daß er Keva erreichen mußte, bevor sie sich dazu entschloß, in die Wüste zu gehen. Bevor sie beschloß, unter die sich gegenseitig bekriegenden Clans zu gehen, ohne die Gefahr auch nur zu ahnen.


  


  8 Keva


  Am nächsten Tag kam Keva nur langsam voran. Der Kräuterverband, den Tehla ihr angelegt hatte, hatte seine Wirkung verloren, und ihr Knie begann unter dem Verband anzuschwellen. Die Minxverletzungen in ihrem Gesicht brannten. Aber sie war so mit sich selbst beschäftigt, daß sie all das kaum wahrnahm. Wenn sie sich weigerte, über das, was in der letzten Nacht geschehen war, nachzudenken, so mach sie sich selbst etwas vor, wenn sie leugnete, das Mahlen von Stein auf Stein zu hören, wenn sie sich weigerte, sich der Angst zu stellen, die sich vor ihr wie ein Abgrund öffnete.


  Aber natürlich konnte sie an nichts anderes mehr denken Sie wanderte wie betäubt, nahm kaum das zertrampelt Gras wahr, die gelegentlich auftauchenden Bäume, die Jährlinge, die liefen und stürzten. Sie erkannte, daß sie nun erst recht ihren Vater finden mußte. Danior hatte ihr einiges vorenthalten, aus welchen Gründen auch immer. Ihr Vater würde es nicht tun. Er würde ihr sagen, weshalb die Erde sich geöffnet hatte. Er würde ihr sagen, weshalb Steine in die Luft geschleudert worden waren. Er würde ihr sagen, wie sie die Veränderungen, die über sie gekommen waren, die Änderungen, die sie in ihrem Gesicht gesehen hatte, in den Augen, die anderen Unterschiede, die sie nicht gesehen, aber gefühlt hatte, rückgängig machen könnte.


  Was hatte Oki ihr erklärt? Daß es zwei Arten von Bergfrauen gab: diejenigen, die lernten, hart zu sein, und Barohnas wurden. Und die, die es nicht lernten – und starben.


  Keva umklammerte den Spieß. Waren das die einzigen Alternativen, die sie hatte? Eine Barohna zu sein und hart zu werden. Oder zu sterben. Konnte sie nicht beide Möglichkeiten verwerfen und einen anderen Weg finden? Oder war sie den Kräften gegenüber hilflos, die sie nicht verstand? Kräfte, die in ihr entstanden waren, die sich jetzt weiterentwickelten bis zu einem unentrinnbaren Ende? Es war sinnlos, sich zu quälen. Sie würde ihren Vater finden, und er würde ihr sagen, was sie wissen mußte.


  Am späten Nachmittag kam sie an Baumgruppen vorüber, an Buschdickichten, und da wußte sie, daß der Wald nahe war. Der Duft von Pollen hing in der Luft, schwer und modrig-süß.


  Endlich sah sie den Wald vor sich, düster und hochaufragend; er erstreckte sich schemenhaft von Horizont zu Horizont. Und sie sah ein graues Feld. Jährlinge; Hunderte von Jährlingen ruhten ausgestreckt im Gras. Als Keva näher kam, schnaubten die Wachen am äußeren Rand leise. Sie suchte sich einen Weg zwischen den schlafenden Tieren hindurch und fühlte die Wärme der dort versammelten Körper. Bald begannen auch ihr die Augenlider zuzufallen. Sie ergab sich der schweren Müdigkeit, die sie den ganzen Tag über begleitet hatte, breitete ihre Decken aus und legte sich nieder.


  Sie schlief traumlos und ließ all das hinter sich, was sie beschäftigte. Als sie erwachte, war es bereits dunkel, und der Jüngling, den sie in der vorigen Nacht gesehen hatte, spukte ihr wieder im Kopf herum. Sie hatte ihn nur kurz im Mondlicht gesehen, aber sie erinnerte sich an seine Gesichtszüge, schmale und hochangesetzte Augen, hervorstehende Backenknochen, schmale Lippen, eine schmale Nase mit geblähten Nasenflügeln. Sie erinnerte sich an das, was er getragen hatte, das weite, staubige Gewand, das an der Taille von glänzenden Schärpen zusammengehalten und die weite Hose. Seine Füße waren nackt gewesen, die Zehen lang, die Nägel schmutzverkrustet. Er hatte sein Haar in einem Knoten hinter einem Ohr getragen.


  Er könnte ein Mann der Wüste gewesen sein. Ganz bestimmte er nicht von den Bergen, nicht von den Warmströmen, nicht aus der Ebene. Und in den Rauhen Ländern und den Seengebieten lebten keine Menschen. Hatte Waana sie nicht davor gewarnt, daß die Männer aus der Wüste während des Rennens in der Nähe des Waldes jagten?


  Aber die Art, wie er sein Haar trug, die Schärpen um Taille – ihr Gewebe war gröber als das des Blauen Liede Das Tuch war rauher, die Farben waren matter. Aber der junge Mann hatte sie so getragen, wie ihr Vater das Blaue Lied getragen hatte, so geknotet, daß sie über einer Hüfte hingen. Zogen sich alle Männer der Wüste so an? Hatte Vater das Blaue Lied in der Wüste gefunden? Hatte er es vor den Clansmännern erhalten?


  Oder war er selbst ein Clansmann gewesen? Keva öffne langsam die Augen und blickte in die Finsternis des Waldes. Danior – er war ihr so ähnlich, sie könnten denselben Vater gehabt haben. Aber er war von den Bergen gekommen. Wie kam es, daß ihr Vater wie ein Wüstenmann gekleidet gewesen war, aber dennoch mit ihrer Mutter, einer Barohna, in den Bergen gelebt hatte? Ihre Mutter war jetzt tot, aber wenn der Platz ihres Vaters in den Bergen gewesen war, weshalb war er von dort fortgegangen?


  Um in die Wüste zurückzukehren? Zu seinen Leuten?


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken klären. Versuchte, die wichtigsten Fragen von den unwichtigen zu trennen. Es spielte keine Rolle, woher ihr Vater gekommen war und weshalb er die Berge verlassen hat Wichtig war allein, ihn zu finden. Und da er nicht in den Bergen, der Ebene und am Warmstrom gesehen worden war, mußte sie in die Wüste gehen.


  Es spielte keine Rolle, daß sie nichts über die Menschen der Wüste wußte, außer daß sie zur Zeit des Rennens Rotmähnen jagten. Und daß der junge Mann, den sie getroffen hatte, mager und schmutzig gewesen war. Nach ihren Tagesmärschen war sie auch nicht besonders sauber.


  Die Wüste. Sie mußte zur Wüste wandern.


  Und um sie zu finden, so erkannte sie, mußte sie in den Wald gehen und den jungen Mann finden oder eine andere Person aus der Wüste, die ihr die Richtung weisen konnte. Sie schaute zum Mond empor, der hoch über die Bäume gestiegen war. Die schlafenden Jährlinge um sie herum begannen sich zu rühren. Einer schüttelte sich nachdrücklich und stupste sie mit seiner vorwitzigen Nase an. Sie strich ihm über die weichen Ohren, aber er schenkte ihr nur für einen Moment seine Aufmerksamkeit. Der Waldduft war stärker geworden, süßer; und der Jährling war unruhig, wollte gehen. Er war zu ungeduldig, sich den anderen anzuschließen, die soeben aufwachten und sich mit freundlichem Schnauben und gedämpftem Wiehern begrüßten.


  Keva stand auf, rollte das Bettzeug zusammen und warf es sich über den Rücken. Sie nahm ihren Spieß und suchte sich einen Weg durch die Jährlinge.


  Als sie den Rand der Herde erreicht hatte, tänzelten und wieherten die Jährlinge um sie herum, schleuderten ihre kastanienbraunen Mähnen und trappelten mit derben Hufen. Sie hielt kurz inne, um ihnen zuzuschauen, dann setzte sie ihre Wanderung fort.


  Sie war noch nicht weit gegangen, als die Jährlinge sie bereits eingeholt hatten und der Boden unter dem Poltern ihrer Hufe erbebte. Sie stürmten in einer langen, grauen Welle vorbei und vollzogen lärmend ihre Riten. Dann folgte Welle auf Welle, bis sie allein wanderte und die Tiere ihr vorausliefen. Bald, als sie sich verteilten und sich in den Schatten des Waldes verloren, hörte sie nicht einmal mehr ihre Stimmen.


  Allmählich kam der Wald näher. Anfangs tauchten einzelne Bäume auf, dann folgten kleinere Baumgruppen. Die Gruppen verdichteten sich zu größeren Baumbeständen, und schließlich wußte sie, daß sie in den Wald eingetreten war. Dort standen die Bäume hochgewachsen und mit weiten Zwischenräumen, dicken Stämmen und dünnen Ästen. Sie warfen ein Netzwerk aus breiten Schatten. Der Boden war glitschig von abgefallenen Blättern. Ihre Füße machten kein Geräusch, und der Boden hielt das Ende ihres Spießes fest, wenn sie sich auf ihn stützte.


  Und der Duft der Pollen – Keva mußte bei seiner fast greifbaren fauligen Süße husten. Sie legte eine kurze Rast ein, starrte die Bäume empor; ein blasses Gesicht zeichnete sich undeutlich ab. Sie sprang keuchend zurück und stieß unwillkürlich mit dem Spieß danach.


  Aber es gab keinen Körper hinter dem Gesicht. Es war eine fleischige weiße Blüte. Sie beugte sich zu ihr herab an einem Gummistengel, langte aus nach – was? Verwirrt machte Keva einige Schritte nach hinten, und die Blüte zog sich langsam in den Schatten zurück.


  Keva bewegte sich jetzt vorsichtig weiter und versucht etwas Vertrautes in den Bäumen zu entdecken, in der Struktur der Borke, dem trockenen Geruch der Blätter. Sie versuchte, irgendeine Erinnerung zu finden. Vielleicht war sie schon einmal mit ihrem Vater hier gewesen. Vielleicht waren sie gemeinsam auf der Rotmähne durch den Wald geritten. Aber heute nacht spürte sie nur die Fremdartigkeit; fleischige weiße Blüten versuchten weiter nach ihr zu greifen, ihre stummen Gesichter strömten die erstickende Süße der Pollen aus.


  Einmal, als sie sich durch das Netzwerk der Schatten tastete, hörte sie in der Ferne einen Schrei. Sie erstarrte, die Finger, mit denen sie den Spieß umklammert hielt, wurden weiß. Der Schrei wiederholte sich, dann verklang er zwischen den Bäumen.


  Die Stille schien jetzt schwerer zu lasten. Keva setzte die Füße vorsichtig, versuchte, die Stille nicht zu stören, und hielt oft inne, um zu lauschen.


  Endlich vernahm sie vor sich schleifende Geräusche, hörte das schwache Schnauben einer Rotmähne. Anfangs zögerte sie, dann schritt sie weiter. Rotmähnenjährlinge bewegten sich im Mondlicht, hoben die weichen Nasen zu den Blüten empor, die sich von den Bäumen hinabtasteten. Sie preßten die Nasen tief in die Blüten und zogen sie dann wieder hinaus, bedeckt von gelben Pollen. Keva blieb stehen und schaute zu, wie sie von Blüte zu Blüte gingen. Gelegentlich' nieste einer der Jährlinge schwach und schüttelte den Kopf.' Die betäubten Blüten zogen sich hinter den Jährlingen zurück und schlossen ihre blassen Blütenblätter. Sie tasteten sich in die Bäume zurück.


  Insekten. Die Jährlinge taten die Arbeit der Insekten, dämmerte es der überraschten Keva langsam. Die Bäume, die am Warmstrom wuchsen, wurden von weichschaligen Kriechtieren bestäubt, die die gelben Körnchen an ihren klebrigen Beinen von Baum zu Baum trugen. Diese Blüten hier benötigten die Rotmähnen, die ihre Pollen weitertrugen. Die Jährlinge bewegten sich ohne die Nervosität, die sie am frühen Abend gezeigt hatten. Sie bewegten sich gefügig, als wäre die Arbeit der Grund, weshalb sie hierhergekommen waren.


  Versuchsweise näherte sich Keva einer der schwankenden Blüten. Sie griff hinein und fühlte einen seidigen Kopf. Als ihre Fingerspitzen kribbelten, zog sie die gelb bestäubte Hand heraus. Die Blüte zog sich zurück; ihre Blütenblätter waren noch geöffnet. Da sie nicht wußte, was sie tun sollte, ging Keva weiter und senkte ihre Finger in eine weitere Blüte, strich die Pollen hinein. Die Blüte schwankte einen Moment, dann zog sie sich zurück und schloß die Blätter um Kevas Hand.


  Die Liebkosung war kühl, seidenglatt. Behutsam zog Keva die Hand heraus und beobachtete, wie die Blütenblätter sich dicht zusammenrollten. Keva schritt mit einer seltsamen Befriedigung weiter, die Monde übersäten ihren Weg mit Lichtsprenkeln. Sie hatte das Rennen mitgemacht. Sie hatte die Reise zum Wald überlebt. Und sie hatte die Forderung der Blüten erfüllt.


  Jetzt, da sie einmal hier war, mußte sie jemanden finden, der ihr den Weg in die Wüste zeigen konnte, und sie wußte nicht, wie das geschehen sollte. Aber etwas in den Pollen und im sanften Wiehern der Jährlinge verdrängte die Sorge aus ihrem Verstand. Sie verbrachte die frühen Nachtstunden wie die Jährlinge und kam dem Ersuchen der Blüten entgegen.


  Als die Monde den Zenith überschritten hatten, wurde der Duft des Waldes schwächer. Hunderte von bestäubten Blüten zogen sich in die Bäume zurück und hielten ihren Duft hinter geschlossenen Blütenblättern zurück. Die Jährlinge wurden wieder lebhaft, kickten mit ihren derben Hufen und bissen einander in die Flanken. Keva suchte sich eine kleine Gruppe aus, der sie folgte. Die Jährlinge schienen nichts gegen ihre Begleitung einzuwenden zu haben. Gelegentlich drehte sich der eine oder andere um und schaute nach ihr, dann schossen sie wieder nach vorn zu ihren Gefährten.


  Keva hatte die Raubtiere fast vergessen, als sich die Jährlinge vorsichtiger zu bewegen begannen, mit gespitzten Ohren und erhobenen Schwänzen. Keva ging langsamer, die Brust wurde ihr eng. Die Jährlinge – es waren sieben – hielten an und stampften nervös mit den Füßen. Keva erkannte ihre Furcht an den gesträubten Mähnen, den rollenden Augen. Zögernd gesellte sie sich zu ihnen.


  Blut besudelte den Waldboden, sein Geruch hing schwer in der Luft. In der Nähe lag ein Stück graues Fell auf der Blätterschicht. Keva packte den Spieß fester, ihre Augen verfolgten die dunkle Blutspur, bis sie sich zwischen den Bäumen verlor. Einer der Jährlinge schaute beunruhigt zu ihr empor, wich vor ihr zurück.


  Die Jährlinge blieben eine Weile stehen, dann schnaubten sie nervös und änderten ihren Kurs. Während sie durch den Wald trotteten, hielten sie sich dicht beieinander.


  Nach einer Weile hatten sie den Schrecken vergessen. Doch Keva beobachtete auch weiterhin die Schatten, bis ihr durch den dünner werdenden Baumbestand klar wurde, daß sie sich der Waldgrenze näherten. Sie rieb sich die Augen und fragte sich, wann die Jährlinge anhalten würden, um zu schlafen; fragte sich, ob sie sich wie beim letztenmal zu Hunderten sammeln würden. Fragte sich, wie sie es bewerkstelligen sollte, den jungen Mann aus der Wüste oder


  einen anderen seiner Art zu finden. Fragte sich ...


  Sie war so in Gedanken versunken, daß sie nichts bemerkte – kein Geräusch, keinen Schatten –, bis der Wald um sie herum plötzlich explodierte. Laute Schreie, geduckte Gestalten, rennende Füße; Keva war inmitten der Jährlinge gefangen. Sie erstarrte, ihre Augen nahmen eine Flut von Bildern auf: rennende Männer, flatternde Gewänder, wilde Gesichter. Die erschrockenen Schreie der Jährlinge vermischten sich mit dem beunruhigenden Geschrei der Männer. Die Jährlinge drängten sich dicht zusammen. Der Geruch von Angst lastete schwer über ihnen.


  Keva konnte ihre Muskeln nicht bewegen, bis sie spürte, wie eine grobe Schlinge über ihre Schultern glitt, über ihre Arme rutschte, sich fester zuzog und die Arme gegen ihre Seiten preßte. Sie wirbelte herum, zwischen Schock und Wut hin und her gerissen, und stieß einen heiseren Schrei aus. Stockige Zähne schimmerten ihr aus schmutzigen Gesichtern entgegen. Durch den Strick, der sie band, ging ein scharfer Ruck, und sie verlor das Gleichgewicht; der Spieß fiel ihr aus der Hand.


  Als sie über den Boden gezerrt wurde, versuchte sie, sich von dem Strick zu befreien. Ein von Panik ergriffener Jährling machte einen Ausfall und erwischte mit seinen derben Hufen ihr Bein. Sie schrie auf; ihre Hände öffneten und schlossen sich ohne Sinn. Sie konnte den Arm nicht heben, um sich aus dem Strick zu winden.


  Schlimmer als die Hilflosigkeit war, daß Galle in ihrer Kehle hochstieg, der Schwindel, so daß sie selbst während ihres Kampfes gegen den Strick das Gefühl hatte, sich an einem zeitlosen Ort zu bewegen, einem Ort, wo die Erde sich auf ihr Geheiß hin öffnete und Steine flogen.


  Nein! Sie schluckte die Galle hinunter und rang keuchend nach Luft; sie wehrte sich heftig dagegen, die Kontrolle zu verlieren. Sie hörte einen Schwall kehliger Laute, und ein verschwitztes Gesicht mit blitzenden weißen Zähnen ragte über ihr auf. Ein dunkelhäutiger Mann mit schmalen Augen und scharfgeschnittenen Backenknochen zerrte sie auf die Füße, flink schlang er seinen Strick wieder und wieder um sie und fesselte sie so, daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Er trug schmutzige Gewänder und weite Hosen, seine Füße waren nackt. Das Haar war stumpf geschnitten und fiel wie eine schwarze Kappe um seinen Kopf. Bevor sie ihn jedoch länger betrachten konnte, schob er sie beiseite, manchmal schlug er ihr auf die Knie, dann in den Magen.


  Stöhnend wälzte sie sich herum und kämpfte darum, sich hinzusetzen. Sie schob sich auf einen Baumstamm zu. Die Schreie der Jährlinge waren fürchterlich. Die Männer – es waren fünf, vielleicht sechs – warfen sie auf die Seite und banden ihre Füße. Sie arbeiteten mit routinierter Geschwindigkeit, als hätten sie diese Arbeit schon häufig als Team verrichtet.


  Als hätten sie schon vorher oft Rotmähnen gejagt. Wüstenmänner – sie hatte ihre Wüstenmänner gefunden ... Der Fund beruhigte Keva nicht. Sie schob sich gegen den Baumstamm und kämpfte darum, wieder auf die Füße zu kommen, aber einer der Männer brachte sie mit einem raschen Stoß zu Fall, setzte ihr seine nackten Zehen in die Rippen und grunzte wütend.


  Keva drängte die Schmerzenstränen zurück und biß sich auf die Lippe, kämpfte erneut gegen den Schwindel, gegen das wirbelnde Gefühl der Zeitlosigkeit an. Und sie fragte sich, weshalb sie das tat. Wenn es jemals eine Gelegenheit gegeben hatte, wo es angebracht war, hart und brutal zu sein ... Sie preßte die Zähne zusammen und stellte sich vor, daß sich die Erde öffnete, Felsen durch die Luft prasselten und auf die schmutzigen Männer in den bauschigen Kleidern schlügen. Sie stellte sich die Schreie, das Blut vor.


  Keva drängte die Bilder zurück. Wenn sie die Männer steinigte, könnte sie sie nicht über ihren Vater ausfragen. Und sie wollte kein Blut sehen, weder ihres noch deren. Mein Vater ist ein Mann der Wüste, würde sie sagen, sobald sie von der brutalen Behandlung der Jährlinge abließen. Ich bin gekommen, um ihn zu finden. Ich bin gekommen, bei ihm zu sein. Und sie würden sie losbinden und sie mit zu ihm nehmen.


  Sie bezweifelte es, als sie beobachtete, auf welch brutale Art sie die Jährlinge behandelten. Sie schloß die Augen fest und versuchte, dem Grauen zu entfliehen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lagen die sieben Jährlinge gebunden unter den Bäumen. Die Wüstenmänner stießen nach ihnen, prüften die Festigkeit der Muskeln, maßen den Umfang der Bäuche. Keva schauderte. Einer der Jährlinge hob den Kopf und flehte sie mit den Augen an, bettelte um Hilfe.


  Ach, was blieb ihr übrig, als die Erde aufzureißen? Der kräftigste der Männer drehte sich um. Seine Augen verengten sich abwägend, er stand auf und kam auf sie zu. Sie krümmte sich unwillkürlich und war nicht fähig zu sprechen. Er war älter als die anderen. Sein Gesicht trug tiefe Falten, seine Haut war durch Sonne und Wind verwittert. Als er näher kam, erkannte sie, daß in seinen Augen etwas war, was sie nie zuvor gesehen hatte, nicht bei den Warmströmern, nicht in der Ebene und nicht in ihren Alpträumen: ein wütender Hunger, der auf sie gerichtet war.


  Keva versteifte sich; sie weigerte sich, in ihm dieselbe Art Mann zu sehen, wie es ihr Vater war. Er trug keine Schärpe, sein Umhang wurde in der Taille von einem Strick zusammengehalten. Er trug seine Haare nicht geknotet. Die dunkle Färbung seiner Haut war durch Jahre im Freien bei rauh Witterung entstanden und nicht durch natürliche Pigmentierung.


  Seine Hände waren schwielig und dick. Er streckte sie wie Waffen aus, deren Gebrauch ihm Vergnügen machen würde. Nein, stellte sie verzweifel fest, wenn ihr Vater ein Wüstenmann war, so war er nicht von dieser Sorte.


  Keva starrte auf die rauhe Hand des Mannes und befeuchtete die Lippen. Sie hatte schon von Männern gehört, die Zwang anwendeten. Nicht den spielerischen Zwang ein Liebenden, sondern einen wütenden Zwang, einen, der Menschenwürde der Frau nicht gelten ließ, sondern sich gegen sie richtete. Wenn ein Mann bei den Warmströmern sie derart erniedrigte, schickte man ihn fort, auf daß er in Einsamkeit lebte und stürbe. Keva befeuchtete ihre trocken Lippen und begriff, wie solch ein Mann sein Opfer anschauen mußte. Sie preßte sich gegen den Baum und versuchte, sich klein zu machen.


  Aber wo stand geschrieben, daß sie nur die Wahl hatte, ihn zu steinigen oder sich ihm auszuliefern? Oder daß sie ihm ihren Geist ebenso wie ihren Körper überlassen mußte wenn sie ihm ausgeliefert war? Kevas Kiefer wurden starr. Sie kämpfte sich stöhnend auf die Füße. Ihr Knie verkrampfte sich vor Schmerz, aber sie hielt den Schrei, der sich ihr auf die Lippen drängte, zurück. Sie hob den Kopf und begegnete den Augen des Wüstenmannes mit einem direkten Befehl. Sie würde ihn nicht steinigen – nicht, solange sie die Kontrolle hatte. Aber er würde in ihre Augen schauen und erkennen, daß sie es könnte. Er würde schauen und erkennen, was in ihr schlummerte.


  Sieh es, drängte sie ihn.


  Er trat noch einen Schritt vorwärts und hielt plötzlich inne. Sein stählerner Blick begann zu flackern. Dann fiel sein Blick auf den Stein an ihrem Hals, und seine Pupillen verengten sich rasch; sie schrumpften zu harten, schwarzen Punkten zusammen. Er stieß ein grobes Wort aus, nicht an die Adresse seiner Gefährten, sondern zu sich selbst.


  Prüfe mich! Aber er starrte so gebannt auf den Stein, auf den blauen Stoffstreifen, daß er die Herausforderung in ihren Augen gar nicht wahrnahm. Keva runzelte verwirrt die Stirn und preßte sich stärker gegen den Baum.


  Der Wüstenmann grunzte, dann streckte er eine knorrige Hand aus und griff hastig nach dem Stein.


  Es war nicht nur der Stein, der ihn anzog, wie Keva augenblicklich erkannte. Es war der Stoff. Der Wüstenmann rieb das glatte Tuch zwischen Daumen und Zeigefinger, und sein Gesicht wurde grau. Dann hielt er sich den Stein vors Auge und spähte hindurch. Seine Kiefer arbeiteten. Er blickte zu ihr zurück, das Verlangen verschwand aus seinen Augen und ließ erkennen, was dahinter war; weder Grausamkeit noch Wut, sondern Furcht. Er holte tief Luft und zog die Hand zurück, als könne er sich loskaufen, indem er sie verblüffte.


  Keva fand ihre Stimme wieder. »Prüfe mich!« zischte sie herausfordernd.


  Er nahm die Herausforderung nicht an. Seine Hand hob sich und fiel dann wieder an seine Seite zurück. Er kämpfte darum, aus ihrem Blick auszubrechen, und entfernte sich ruckweise von ihr; plötzlich glänzte Schweiß auf seinem Gesicht.


  Keva unterdrückte ihre gehobene Stimmung und stieß sich vom Baum ab, schaute an dem Mann vorbei auf die anderen.


  Sie hatten in ihren Tätigkeiten innegehalten, um der Konfrontation zuzuschauen. Der erste Mann stolperte zu ihnen hinüber, der blaue Stoffstreifen in seiner Hand zitterte. Er stieß kehlige Laute aus. Die anderen prüften Stein und Stoff und schauten mit wachsender Vorsicht auf Keva. Sie begannen, sich rasch untereinander zu verständigen, hielten sich dicht zusammengedrängt, als wäre das ein Schutz.


  Vor ihr. Sie fürchteten sich vor ihr. Sie war gebunden und hilflos, und sie fürchteten sich so sehr vor ihr, daß sie es riechen konnte. Sie betasteten den Stoff. Sie befingerten den Stein. Sie murmelten, grunzten und zogen sich rückwärts in den Wald zurück.


  Wofür hielten sie sie? Für eine Barohna? Fürchteten sie die Barohnas so wie Oki? Sie stieß langsam die Luft aus und fragte sich, wieviel sie mit der Angst der Männer anfangen könnte, wenn es ihr gelänge, ihre eigene zu verbergen. »Eure Stricke tun mir weh«, sagte sie mit fester und klarer Stimme. »Bindet mich los.«


  Jedes Wort erhöhte die Angst der Männer. Verschärfte sie.


  »Laßt mich frei«, sagte sie und legte ihre Überlegenheit in ihre Stimme. »Und laßt meine Tiere ziehen. Ich dulde nicht, daß sie gestohlen werden.«


  Als sie nicht reagierten, nur näher zusammenrückten, tat sie einen Schritt nach vorn, vorsichtig darauf bedacht, sich nicht durch Humpeln zu verraten. »Bindet mich los!«


  Mit einem Grunzen holte einer der Männer ein langes Messer hervor. Die Klinge war stumpf. Die anderen Männer zischten warnend, ihre Gesichter wurden aschfahl. Einer er-; griff seinen Arm und verdrehte ihn, bis dem Mann die Waffe', aus der Hand fiel. Er wehrte sich so heftig, daß seine Halssehnen anschwollen, aber die anderen beruhigten ihn mit einem Schwall tiefkehliger Worte.


  Keva sah, daß der Vorteil auf ihrer Seite lag; ihr Herz schlug so stark gegen die Rippen, daß sie kaum noch Luft bekam. Sie wäre verrückt, wenn sie ihren Vorteil nicht nützte. Sie wappnete sich, starrte auf die murmelnden Männer und ging weiter auf sie zu. Sie sagte kein Wort. Sie ging nur gemächlich und entschlossen weiter.


  Später wunderte sie sich darüber, daß niemand von ihnen bemerkt hatte, daß sie genauso erschrocken war wie sie. Wunderte sich darüber, wie rasch sie verschwunden waren.


  


  Sie machte sechs gleichmäßige Schritte, und augenblicklich grunzten die Männer auf und verteilten sich zwischen den Bäumen. Derjenige, der sein Messer fallengelassen hatte, sprang vor und schnappte es sich. Herausfordernd, mit blitzenden Augen, schnappte er sich dann noch ihr Bündel und lief den anderen hinterher. Sie hörte den flotten Trab nackter Füße, hörte eine Stimme lauter werden; dann war sie allein.


  Allein mit gebundenen Armen und sieben Jährlingen, die ebenfalls gefesselt zu ihren Füßen lagen. Sie hatten nicht einmal die Grabschaufel aus ihrem Bündel zurückgelassen. Sie zögerte, schätzte die Situation ab; ihre erste Reaktion war Enttäuschung. Sie hatte zwar die Clansmänner fortgejagt, doch sie konnte die Knoten, die sie banden, nicht erreichen.


  Die Jährlinge ... Wenn sie es schaffte, beide Hände nach vorne zu bekommen, vielleicht könnte sie dann wenigstens die Jährlinge befreien. Konzentriert überprüfte sie die Stricke und probierte, ob einer davon locker war, doch alle saßen fest. Sie konnte ihre Arme nicht zusammenbringen. Und das hieß, daß sie jeweils nur eine Hand benutzen konnte.


  Sie wußte, daß sie rasch handeln mußte, wenn sie etwas unternehmen wollte. Ihre Finger wurden zunehmend unempfindlicher. Bald würden sie zu gefühllos sein, um selbst die gröbsten Knoten zu packen.


  Unter Schmerzen ließ sie sich neben dem ersten Jährling in ihrer Nähe auf die Knie fallen. Er warf den Kopf hin und her, hob ihn und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Nein, nein. Bleib ruhig liegen. Ich will versuchen, dich loszubinden«, redete sie ihm gut zu. »Bleib ruhig liegen.«


  Sie konnte seinem Augenrollen entnehmen, daß er ihre Worte zwar nicht verstand, aber durch den Ton ihrer Stimme ruhiger geworden war.


  Sie unternahm alle Anstrengungen, um die rechte Hand in Reichweite der Knoten zu bringen, die seine Hinterbeine banden. Ihre Stellung war mißlich, sie kauerte halb, die Hände an die Steine gebunden. Sie konnte nicht sehen, was sie tat, ohne den Nacken so scharf zu beugen, daß sich der ganze Rücken verkrampfte.


  Sie machte sich an den Knoten zu schaffen. Der Strick war locker geknotet; das war ein Lichtblick. Als sie das freie Ende gefunden hatte, war sie in der Lage, den Strick stark genug zu pressen, um ihn durch die Schlinge zu ziehen. Durch die Anstrengung belebte sich die Blutzirkulation in ihren Fingern teilweise wieder, ließ sie aber wund und zitternd zurück. Und es gab noch mehr Knoten, noch eine ganze Menge.


  Sie arbeitete gewissenhaft und versuchte, den Schmerz im Knie, die Verkrampfung von Nacken und Rücken, die zunehmende Schwäche in ihren Fingerspitzen zu ignorieren. Endlich hatte sie den ersten Jährling befreit. Er kam unsicher auf die Füße, stolperte leicht und zog sich von seinen Gefährten zurück. Keva beobachtete ihn mit angehaltenem Atem; sie sorgte sich, er würde zurück in den Wald fliehen. Sie traute der Ruhe des Waldes nicht.


  Der Jährling schlich sich von der Gruppe weg, machte kehrt und beschnüffelte seine Gefährten neugierig. Dann bleckte er die Zähne vor den Stricken, die sie banden.


  Wenn er die Stricke durchkaute ... Doch er wandte sich ab und legte sich in der Nähe der anderen nieder, sichtlich beunruhigt und unsicher.


  Keva arbeitete mit blutenden Fingern und verkrampften Muskeln und befreite die Jährlinge einen nach dem anderen. Keiner entfernte sich von der Gruppe. Selbst als der letzte Jährling aus den Stricken stieg, blieben sie alle dicht gedrängt unter den Bäumen stehen und schauten mit ernsten Augen auf Keva. Sie versuchte sich vorzustellen, was sie denken mochten. Begriffen sie, daß sie sich nicht selbst befreien konnte? Oder warteten sie darauf, daß sie die Stricke abwarf und sie aus dem Wald führte? Sie waren an menschlichen Schutz gewöhnt.


  Sie blickte sich unsicher um. Bis zum Waldrand war es nicht mehr weit. Doch Allindra näherte sich dem Horizont, und Zan folgte. Bald würde es dunkel sein. Dunkel bis zum Tagesanbruch. Und Waana hatte gesagt, daß die meisten Raubtiere sich nicht weit in den Wald hineintrauten. Es war besser, die finsteren Stunden tief im Wald zu verbringen, ah

  sich der Gefahr dort auszusetzen, wo es wenig Schutz gab.


  Keva stemmte sich gegen einen Baumstamm und kämpfte sich auf die Füße. Ihre Fingerspitzen waren ganz klebrig von halb getrocknetem Blut.


  »Kommt«, sagte sie. »Kommt mit mir.«


  Ungeschickt stolperte sie auf die Bäume zu. Während sie ging, öffnete und schloß sie die Hände und versuchte, die Taubheit aus den Fingern zu vertreiben.


  Die Jährlinge trotteten hinter ihr her und ließen vor Erschöpfung die Köpfe hängen.


  Sie konnten nicht erschöpfter sein, als sie es war. Sie nahm kaum die gelegentlich auftauchenden, unbestäubten Blüten wahr, die sich fordernd neigten, als sie durch den Wald stolperten. Sie ging so lange, bis ihr Knie anfing, bei jedem Schritt nachzugeben, und die Jährlinge schwankten. Dann wählte sie einen Platz, an dem drei junge Bäume dicht nebeneinander wuchsen, und sank auf die Knie. Sie setzte sich vorsichtig hin und lehnte den Rücken gegen den breitesten Baumstamm. Die Jährlinge ließen sich schnaubend und heftig atmend in der Nähe nieder.


  Keva schloß die Augen; sie wollte sich nur noch ausruhen, bis es wieder hell genug war, um weiterzuwandern. Sie wußte, wenn sie einschliefe, würden ihre Finger ganz taub werden. Sie wäre dann nicht mehr in der Lage, den Blutkreislauf ein weiteres Mal anzuregen.


  Trotz des Vorsatzes wurde ihr Atem schwer, und sie schlief ein, ihr Kopf sank nach vorn.


  Ihre Träume eilten rasch vorbei; waren mit beunruhigenden Bruchstücken vertrauter Eindrücke angefüllt. Sie sah Okis Gesicht, die gebogenen Wände von Tehlas Kefri, sah Danior beim Unterricht, die Lider fest geschlossen. Sie sah Orte, die sie durch Waanas Unterricht gesehen hatte, sah rennende Rotmähnen. Verwirrt versuchte sie, nach den verschiedenen Bildern zu greifen, versuchte sie in einen Zusammenhang zu bringen. Manchmal glaubte sie, aufzustehen und über eine vertraute Ebene zu wandern, bis das Gras unter ihren Füßen verschwand. Manchmal dachte sie, sie läge schlafend in Tehlas Kefri.


  Manchmal glaubte sie, überhaupt nicht zu träumen. Sie dachte, sie wäre erwacht und dabei, den Schlafplatz zu verlassen. Sie brauchte nur die Decken zurückzuschlagen, aufzustehen ...


  Es war während eines dieser Intervalle, als sie dachte, der Wald um sie herum wäre wirklich, und der weiße Jährling erschien. Keva schaute zwischen die Bäume und sah einen schwachen Glanz, der näher kam und Gestalt annahm: glatte weiße Flanken, zarte Hufe und eine silberweiße Mähne. Sie näherte sich mit leichtem Schritt. Während sie näher kam, bewegten sich die Rotmähnen und hoben ihre Köpfe, die Augen noch trübe vom Schlaf.


  Der Weißmähnenjährling streckte den Hals und drückte seine glatte, rosige Nase gegen Kevas Wange. Das Fleisch war warm, der Atem des Tieres sanft. Keva stöhnte; sie hoffte in ihrer Verwirrung, daß die Berührung des Tieres sie befreien, daß die Stricke fallen würden.


  Sie fielen nicht. Sie blieb gebunden; ihre Hände waren taub, und die Arme schmerzten. Sie versuchte, nach dem Tier zu greifen, aber sie schaffte es nicht. Keva sank gegen den Baum und drückte vor Enttäuschung die Augen fest zu.


  Als sie sie wieder öffnete, hatte sich der weiße Jährling zwischen die Bäume zurückgezogen. Einen Moment lang blieb er dort ruhig stehen, dann drehte er sich um und lief in kurzem Galopp davon. Keva schloß die Augen und wurde fortgetrieben in das verwirrende Durcheinander ihrer Träume.


  Einige Zeit später wurde sie von einem Geräusch aus dem Dahintreiben geweckt. Sie öffnete die Augen und rang heftig nach Luft. Diesmal träumte sie nicht. Das Bild war zu deutlich, zu genau gezeichnet. Der Junge aus der Wüste stand über ihr. Sie konnte die Poren in seiner Haut sehen; die Linie des Haaransatzes; konnte den Schweiß und den Schmutz riechen, die sein Gewand steif machten. Das Messer in seiner Hand war ebenfalls wirklich. Selbst ohne Mondlicht sah sie die schneidende Schärfe der Klinge.


  Sie nahm dies alles im Bruchteil einer Sekunde auf und erkannte, während er sich tiefer zu ihr herabbeugte, daß sie keine Zeit hatte zu reagieren. Sie hatte nicht einmal Zeit, Luft zu holen, als er das Messer hob und dann sicher und sauber herunterstieß. Nach dem Schock brauchte sie einen Moment, um sich zu rühren und zu erkennen, daß er das Messer nicht nach ihrer Kehle, nach ihrer Brust oder einem anderen lebenswichtigen Organ gestoßen hatte. Statt dessen vollführte der Junge einen raschen Streich nach den Stricken, die sie banden, und trennte sie teilweise auf. Dann sprang er zurück; sein Gesicht war weiß, die Augen glitzerten.


  Er schien kaum zu atmen, während er Kevas Reaktion beobachtete. Seine angespannten Muskeln traten deutlich an den Unterarmen und am Kiefer hervor. Einen Moment später senkte er die Klinge. Seine Lippen bewegten sich steif. »Verstehst du? Ich wollte dir nicht weh tun – wirst du mich die Stricke abnehmen lassen.« Seine Stimme war tief, die Worte vorsichtig und überheblich zugleich. Als sie nicht antwortete, sagte er. »Ich spreche in der Bergsprache, verstehst du? Ich werde dich von den Stricken befreien.«


  Keva schüttelte stumm den Kopf, der Schock schnürte ihr noch die Kehle zu. Ganz bestimmt bildete sie ihn sich ein oder träumte ihn. Ganz bestimmt ...


  »Falsch?« wollte der Junge mit einem gedämpften Aufblitzen von Wut in den Augen wissen. »Dich von den Stricken nicht befreien? Sind das die Worte der Berge?«


  Sie bildete ihn sich nicht ein. Sein Ärger sagte es ihr. Keva zwang sich dazu, tief Luft zu holen. »Ja«, antwortete sie und maß die Silben vorsichtig aus, um sich nicht durch ein hysterisches Schluchzen zu verraten. »Ja, befreie mich von den Stricken. Das – das sind die Worte.«


  »Ich wußte, daß sie es waren«, prahlte der Junge und musterte sie mit einem intensiven Stirnrunzeln. Er war so, wie sie sich an ihn erinnerte: mager, die Backenknochen scharf gegen das vom Wind gegerbte Fleisch hervorstehend, die Augen schmal und dunkel, die Stirn in Falten gelegt. Wenn seine Kleider auch schmutzig waren, die beiden Tücher um seine Taille waren sauber, als würde er sie waschen, auch wenn er sich selbst nicht wusch.


  Der Junge fing die Richtung ihres Blickes auf und zeigte die Zähne. »Du betrachtest meine Schärpen. Sie zeigen an, daß ich aus der Familie Magadaw bin und vom Größeren Clan, der von Viir-Nega angeführt wird. So bin ich beides, sein Clan-Verwandter und sein Soldat. Und du bist auch mit ihm verwandt. Ich sehe es an deinem Gesicht. Ich habe es gesehen, als du die Steine tanzen ließest. Deine Haut ist wie seine, deine Augenbrauen. Aber deine Augen ...« Er runzelte die Stirn. »Er erzählte uns, er hätte Verwandte in den Bergen. Frauen.«


  Keva starrte ihn an, versuchte, in seinen hell glitzernden Augen zu lesen. Der Viir-Nega? Sie war mit ihm verwandt? Ihr Vater? Ihre Augen irrten zu den glänzenden Schärpen des Jungen. Ihr Vater war ein Mann der Wüste? Nannte sich Viir-Nega? Der Junge hier war ein Angehöriger seines Clans? Und die anderen Wüstenmänner, jener, der ihr den Stein vom Hals gezerrt hatte und dann in Panik geflohen war – vielleicht waren sie nicht erschrocken gewesen, weil sie sie für eine Barohna gehalten hatten. Vielleicht hatten sie in ihr nur die Tochter ihres Vaters erkannt. Der Junge war von dieser Verwandtschaft sichtlich beeindruckt. Instinktiv legte sie Schärfe in ihre Stimme, entschied sich dafür, die Ehrfurcht, die sie in seinem Gesicht wahrnahm, für ihre Zwecke zu nutzen. »Ja, der Viir-Nega ist mit mir verwandt. Binde mich jetzt bitte los.«


  Obwohl dem Jungen bei ihrem Ton die Farbe aus dem Gesicht wich, gewann seine Stimme ihre prahlerische Heftigkeit wieder. »Das werde ich. Und dann werde ich dich zum Viir-Nega bringen; und danach werden wir sehen, was er mir darüber, daß ich dich gefunden habe, zu sagen hat.«


  Einen Moment lang kamen Keva Zweifel. War es ein Fehler gewesen, daß sie sich als Verwandte eines Mannes ausgegeben hatte, von dem sie nie zuvor gehört hatte? Was mochte der Preis für ihre Vermessenheit sein, wenn er sie verurteilte? Dennoch gelang es ihr, arrogant zu sagen: »Er wird dir danken, da bin ich sicher.« Doch würde er es?


  Konnte der Viir-Nega wirklich ihr Vater sein, oder war cif jemand ganz anderer? Und wie sehr sollte sie dem Jungen trauen, mit seinem Messer und dem stolzen Blick?


  Aber welche Alternative hatte sie? Der Junge war ihre einzige Chance, wie beherrscht oder unbeherrscht er auch sein mochte.


  Der Junge blickte sie kurz an, seine Augen blitzten. »Ja, ich werde dich mitnehmen, und er wird mir danken. Und um seinen Dank allen übrigen zu zeigen, wird er dich mir zur Frau geben. Alles, was ich tun muß, ist, ihn darum zu bitten. Auf diese Weise bin ich wohlangesehen unter meinen Leuten. Dann werde ich eine Frau haben, die Feuer anziehen und Steine zum Tanzen bringen kann, und später werde ich dann eine Schärpe mit einer Stimme haben und eine Weißmähne, um an der Seite des Viir-Nega zu reiten, wenn er zum Clan-Ruf aufmarschiert. All das werde ich durch dich bekommen.«


  Keva schaute grimmig zu ihm hoch und hielt den Drang zurück, ihm eine scharfe Antwort zu geben. Sie hatte ganz gewiß nicht die Absicht, ein Teil seines ehrgeizigen Planes zu werden, aber das konnte sie später klären, wenn ihre Hände frei waren. »Binde mich los«, sagte sie mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, und war erleichtert, als sie feststellte, wie sich bei ihrem scharfen Ton Furcht in seinen Augen ausbreitete.
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  9 Danior


  Das Knallen der Stiefel auf dem Boden, der plötzlich erhöhte Druck des Blutes gegen die Trommelfelle – Danior lief über die Ebene im Stakkato eines Trommelwirbels. Er nahm kaum die Verkrampfung seiner Beine, das Brennen in seiner Lunge wahr. Ihn beseelte nur der dringliche Wunsch, Keva zu erreichen, bevor sie in Gefahr geriet. Es gab so vieles, was sie nicht wußte, so viele Geschichten, die sie nicht gehört hatte; die Unwissenheit machte sie verwundbar. Selbst wenn sie die Erde auseinanderreißen und Steine zum Fliegen bringen konnte, blieb sie verwundbar. Und er spürte ihre Verwundbarkeit, als wäre es seine eigene.


  Er rannte, bis die Sonne aufging, bis sich ein enges Band um seine Brust legte und er nicht mehr weiterlaufen konnte. Dann machte er Rast und fiel in einen schweren Schlaf, die Finger um den Paarungsstein geschlossen.


  Er erwachte zugleich mit Keva und zwang sich weiter; er versuchte, den Abstand zwischen sich und Keva zu verringern. Er war schon vorher durch den Wald gewandert, war mit den Wächterinnentöchtern hinein geritten, um Harzklumpen zu holen, die fürs Abdichten gebraucht wurden. Jetzt hielt er manchmal an, um den Paarungsstein zu pressen, und richtete sein Verhalten nach dem, was er durch Kevas Augen wahrnahm. Er erkannte Felsformationen, kleine Haine und Plätze mit Bäumen, Bächen und Teichen. Am Nachmittag wurde ihm klar, daß er sie unmöglich einholen konnte, bevor sie den Wald erreichte. Mehrere Stunden trennten sie noch, seine Schenkel waren ohne Kraft und verkrampft, die Augen aus Schlafmangel blutunterlaufen. Doch er zwang sich weiterzugehen, bis eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit. Da nahm der Schmerz in seinen Beinen, das Pochen in seinen Schläfen überhand. Er breitete die Decken unter einer Baumgruppe aus und nahm sich vor, nur eine Stunde zu schlafen.


  Er wälzte sich unruhig hin und her, konnte fast nicht einschlafen, bevor er in eine Aneinanderreihung halbwacher Träume gezerrt wurde. Seine Kehle brannte, und er erblickte hohe Bäume, die Nindra und Zan mit ihren ausgestreckt Armen gefangen hatten. Dann war er unter den Bäum, und weißgesichtige Blüten reichten zu ihm hinunter. Rotmähnenjährlinge bewegten sich durch ein Netz aus Mondlicht und Schatten, und er hörte sie wiehern und schrille Schreie ausstoßen. Er roch die einschläfernde Süße der Pollen und seufzte, glitt noch tiefer in die Dunkelheit des Schlafes, nur um später daraus aufzutauchen und wieder in Richtung Wald zu wandern. Vage kam ihm in den Sinn, daß er den Stein umklammerte, dessen Licht durch seine geschlossenen Lider drang. Da wurde ihm bewußt, daß er gar nicht träumte. Er versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht; die Erschöpfung lag zu schwer auf ihm.


  Später fing seine Kehle erneut zu brennen an, und für Augenblicke befand er sich in einem Wirrwarr von Bildern. schmutzverschmierte Gesichter, blitzende Zähne, Stricke. Er, bewegte sich im Halbschlaf, alarmiert, und kämpfte gegen' das unerklärliche Gefühl an, er wäre gefesselt, die Arme an, den Seiten festgebunden. Er schauderte, kämpfte sich wach, nur um einen neuen Traum zu haben – wenn es ein Traum war –, der abrupt mit dem Bild einer ausgestreckten Hand endete. Danior setzte sich aufrecht und starrte verwirrt in die Dunkelheit. Keva? Hatte er schon wieder den Stein im Schlaf umklammert? War Keva etwas geschehen? Sein Herz schlug rasend. Unruhig preßte er den Paarungsstein, doch nichts geschah. Verwirrt legte er sich wieder hin. Vielleicht war es nur ein Traum gewesen. Vielleicht ... Er konnte den, Gedanken nicht weiter verfolgen, sondern fiel erneut in einen Schlaf der Erschöpfung.


  Er erwachte beim ersten Licht des Tages, seine Muskeln schmerzten, der Mund war trocken. Instinktiv hob er die Hand zum Paarungsstein. Er preßte ihn und spürte die Wärme in seiner Hand. Doch als er probehalber nach Kevas Gedanken langte, zeigte der Stein nichts. Beunruhigt wart Danior die Decken von sich und schaute unsicher umher.


  Als er gegessen hatte, versuchte er sie wieder zu erreichen, aber er konnte nichts herbei beschwören; nicht einmal die Erinnerungen regten sich. Schlafen. Sie mußte schlafen und zu müde für Träume sein. Er versuchte, an dieser Theorie festzuhalten, aber er war trotzdem beunruhigt, als er die Decken zusammenrollte, sich den Packen auflud und aufbrach.


  Der Morgen war klar, in der Luft hing nur noch ein schwacher Pollenduft. Während er weiterwanderte, begegnete Danior Jährlingen, die in die Ebene zurückkehrten, die Felle zerzaust, ihre Augenlider hingen schwer herunter. Die Nasen waren gelb mit Pollen verschmiert. Sie schnaubten, als sie vorüberzogen.


  Gegen Mittag, als der Stein warm in seiner Hand lag und er noch immer nicht Kevas Gedanken berühren konnte, war er nicht mehr fähig, sich selbst etwas vorzumachen. Er kam an die Stelle, wo sich die Jährlinge und Keva am Abend vorher zur Ruhe niedergelassen hatten. Es schliefen dort wieder ein paar Jährlinge, aber es gab kein Anzeichen dafür, daß Keva mit ihnen aus dem Wald zurückgekehrt war.


  Etwas war mit ihr geschehen. Der Gedanke, den er in den frühen Stunden des Tages unterdrückt hatte, kam jetzt mit quälender Gewißheit zurück. Sonst hätte er ihre Gedanken berühren können und wäre fähig gewesen zu sehen, was sie sah, zu hören, was sie hörte. Statt dessen gab es nur Stille.


  Voller Unruhe lief er auf die Bäume zu.


  Der Waldboden war zertrampelt. Blüten hingen trunken an langen Stengeln hinunter, die Blätter eng zusammengerollt. Danior zögerte, schaute umher und fragte sich, was er jetzt unternehmen sollte, wo er suchen mußte. Er dachte an Raubtiere und die Männer der Wüstenclans. Er erinnerte sich an seine verworrenen Träume der letzten Nacht, an Stricke, verschmutzte Gesichter, eine Hand, die sich ausstreckte. Erinnerte sich an die grundlose Panik, die seinen Herzschlag beschleunigt hatte. War es Kevas Herz statt des seinen gewesen?


  Beunruhigt warf er den Packen von sich und hockte sich unter die Bäume. Vielleicht hatte er einfach nur nicht intensiv genug versucht, sie zu erreichen. Vielleicht hatte er zugelassen, daß die Erschöpfung Barrieren zwischen ihnen hochgezogen hatte. Er nahm rasch den Stein in die Hand, atmete tief ein und schob alle anderen Gedanken von sich. Der Stein wurde sofort warm, und er spürte die Hitze der aktivierten Nervenzentren am Halsansatz. Er hielt den Stein vor sich, starrte hinein und versuchte den Weg in Kevas Denken zu finden. Wenn er tief genug hineinreichte, wenn er sich ganz ausdehnte ...


  Er atmete schwer, umhüllte sich zur Gänze mit dem Stein, seinem wachenden Licht. Verlor sich darin. Er ließ zu, daß die Helle seine Augen erfüllte. Seine Kehle begann zu brennen. Er langte hinaus.


  Lange Zeit war er sich nur des Glühens im Stein bewußt. Dann begannen fremde Erinnerungen Gestalt anzunehmen: weite Strecken rauhen Landes, eine Sonne, die zu hell; strahlte; leere Kochtöpfe, verloschene Feuer, Hunger. Stirnrunzelnd griff er tiefer und hatte den verwirrenden Eindruck eines verschwitzten Körpers, verkrusteter Fingernägel, brodelnder Wut mit Angst gemischt und brennender Empörung über eine Ungerechtigkeit. Unter seinen Füßen lag der Waldboden, und in der Nähe waren Gefährten; der Geruch der Angst hing über ihnen. Auch sie waren wütend, so wütend wie er. Er konnte es in jedem der finsteren Gesichter lesen, in jedem glühenden Auge. Er ...


  Er ... Danior zog sich bestürzt zurück. Wo war Keva? Und warum hatte der Stein ihn in die Gedanken eines Fremd mitgenommen? Danior schluckte seine sauer aufsteigen Angst hinab; Angst, die nur weitere Barrieren errichten würde. Er beherrschte sich, preßte die Augen fest zu und zwang sich, mehrere gleichmäßige Atemzüge zu mach bevor er wieder hinausgriff. Als er es tat, erhielt er ein Bild von Keva in seinem Verstand: ihr Gesicht, die Brauenbögen, die Tiefe ihrer Augen.


  Anstrengung. Er war sich der Anstrengung bewußt, seiner Kehle, die zuerst abkühlte und dann Feuer fing. Und dann kamen die Erinnerungen, Erinnerungen an zischendes Wasser, sich windende Weeds, eine stämmige Frau, die besitzgierige Gedanken hatte. Ein Mann saß am Ufer und spann Geschichten, ein anderer Mann ritt auf seiner Weißmähne; ein Blaues Lied langte nach der Sonne und einer sanften Brise.


  Danior preßte die Lider noch fester zusammen und versuchte an der Erinnerung vorbei in die Gegenwart zu reichen.


  Plötzlich überkam ihn die schwankende Vision eines dunklen Gesichtes: schmale Augen, hungrige Backenknochen, magere Kiefer – der Junge, der auf die Weißmähne zugestürzt war und fast gesteinigt worden wäre. Daniors Erschrecken ließ die Vision schwanken. Dann fing er sich, holte tief Luft und behielt sie in der Lunge, bis die Vision deutlicher wurde. Der Junge saß unter den Bäumen, neben ihm war ein Messer mit der Klinge voran in den Boden versenkt, seine Hand drückte den Griff, dann ließ sie ihn los. Er sprach, doch obwohl sich Danior darum bemühte, konnte er nicht verstehen, was der Junge sagte.


  Keva – jetzt spürte er ihre Gegenwart. Sie saß in der Nähe des Jungen und aß. Brot, Käse? Er spürte das Essen auf ihrer Zunge, konnte es aber nicht bestimmen. Er konnte auch nicht hören, was sie sagte, oder die Gemütsbewegung deuten, die hinter den Worten war. Den Wüstenjungen sah er deutlicher. Verschiedene Emotionen huschten über sein mageres Gesicht: Vorsicht, Unsicherheit, Angst. Er versuchte sie hinter seiner Arroganz zu verstecken, was ihm aber nur unvollständig gelang. Er spielte unaufhörlich mit dem Messer, zerrte die Klinge aus dem Boden und schleuderte sie mit einem heftigen Ruck des Handgelenks wieder in die Erde.


  Sie saßen herum, aßen und unterhielten sich, während Danior darum kämpfte, die Szene deutlicher werden zu lassen, zu verstehen, was sie bedeutete. Aber bevor es ihm gelang, standen Keva und der Wüstenjunge auf, suchten ihre Besitztümer zusammen und zogen weiter.


  Dann verlor Danior die Vision. Er sank auf die Fersen, sein Gesicht war schweißnaß, die Hände zitterten. Es dauert Minuten, bis er wieder in der Lage war, aufzustehen; er bebte vor Erleichterung.


  Er hatte Keva gefunden, und sie schien sich nicht in unmittelbarer Gefahr zu befinden. Aber weshalb war es ihm heute schwerer gefallen als jemals zuvor, sie zu erreichen? Er rieb sich den Hals; er stand vor einem Rätsel. Die Distanz zwischen ihnen war jetzt noch weniger geworden. Und er besaß mehr Übung.


  Möglicherweise machte es ihm auch die Tatsache, daß er selbst müde und unruhig und sie durch den Wüstenjungen abgelenkt war, schwieriger, nach ihr zu greifen. Wenigstens wußte er jetzt, daß sie sich im Wald befand. Und anhand des Lichtes, das schräg durch die Bäume fiel, konnte er auch die Richtung feststellen, die sie eingeschlagen hatten.


  Dem südlichen Waldrand entgegen. Zu den Rauhen Ländern und der Wüste, die dahinter lag.


  Er runzelte die Stirn, als ihm wieder die bruchstückhafte Erinnerung einfiel, die anfangs über ihn gekommen war, als er versucht hatte, den Stein zu benutzen. Die Erinnerungen eines Mannes aus der Wüste. Hatte er auf irgendeine Art durch Kevas Gedanken hindurch in den Verstand des Jungen gegriffen?


  Nein; die Person, die er erreicht hatte, hatte Gefährten bei sich – Wüstenmänner, wie er einer war. Sie kochten vor Wut, fühlten sich ungerecht behandelt. Und sie befanden sich ebenfalls im Wald. Schnell warf sich Danior den Packen über die Schulter und griff nach seinem Spieß, das aufsteigende Gefühl einer neuen Gefahr trieb seine steifen Muskeln an.


  Er ließ sich vom Stein führen. Jedesmal, wenn er hinausgriff, fand er heraus, daß die Distanz, die ihn von Keva und dem Wüstenjungen trennte, noch geringer geworden war. Am späten Nachmittag erkannte er einzelne Bäume, an denen sie vorher vorübergegangen waren. Einmal stolperte eine nachzottelnde Gruppe Jährlinge an ihm vorbei, sie schleuderten ihre wirren Mähnen, und an ihren Nasen klebten noch gelbe Pollen. Endlich entdeckte Danior die Ab drücke von Kevas Stiefeln und den nackten Füßen des Jungen und folgte ihrer Spur.


  Es war beinahe Sonnenuntergang, als Danior bemerkte, daß Keva und der Junge abrupt ihre Richtung gewechselt hatten und nach Osten abgeschwenkt waren. Danior hielt an, schaute auf den Waldboden und entdeckte schnell, weshalb sie es getan hatten.


  Auf dem Boden waren Hufabdrücke zu erkennen, eine einzige Reihe, die gen Osten führte. Danior studierte sie, und etwas, was ihn bisher beunruhigt hatte, wurde plötzlich klar.


  Als Keva den Jungen zum erstenmal gesehen hatte, war er eben dabei gewesen, einem Weißmähnenjährling nachzuspüren. Er war ihm bis in den Wald gefolgt und hatte sich dann ohne Stricke oder Waffen auf ihn gestürzt. Jetzt, da Danior auf die Hufabdrücke starrte, wurde ihm klar, weshalb. Er hatte versucht, die Weißmähne zu zeichnen.


  Danior legte die Stirn in Falten und grübelte über die Schlußfolgerung und ihre Bedeutung nach. Der Junge hatte sein Haar ebenso wie Jhaviir geknotet. Um die Taille trug er bunte Schärpen – und jetzt spürte er einer Weißmähne nach. Wenn der Junge versuchte, es Jhaviir gleichzutun, dann mußte Jhaviir noch leben – in der Wüste. Er mußte dort Einfluß besitzen. Eine Stellung. Eine Legende.


  Eine Legende, die er seinem Vater zurückbringen konnte. Geschichten über Orte, durch die Jhaviir geritten war, von Menschen, die er gesehen hatte. Daniors Hand verkrampfte sich um seinen Spieß. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß das Blut Birnam Rauths sich auch in ihm regte. Er spürte es daran, wie sein Pulsschlag sich erhöhte, an dem frischen Eifer, der seine Muskeln kräftigte. Er wollte ebenfalls fremde Orte und Menschen sehen, wollte seine Neugierde stillen –eine Neugierde, von der er nicht einmal gewußt hatte, daß er sie besaß. Rasch drehte er sich herum, um den Spuren auf dem Boden zu folgen; diesmal nahm er kaum wahr, daß seine Oberschenkel weh taten und die Waden sich verkrampften, während er lief.


  Er benutzte den Stein nicht wieder. Schon bald war er nahe genug, um das schwache Geräusch zu hören, das Füße Kevas und des Jungen hervorriefen; nahe genug, sie zwischen die Bäume schlüpfen zu sehen. Sie gingen hintereinander – der Junge schritt voran und studierte Fährte der Weißmähnen, Keva folgte mit ihrem Packen dem gebündelten Besitz des Jungen. Danior schlich ihnen nach, hielt die Distanz bei und pirschte sich von Zeit zu nahe genug heran, um seinen Eindruck bestätigt zu finde daß Keva dem Jungen freiwillig folgte.


  Schließlich versank die Sonne hinter dem Horizont, im Wald wurde es dunkel. Der Junge zischte, er und Keva hielten an und setzten sich, um zu essen. Danior beweg sich näher, er war kaum in der Lage, sie in dem Schatten ausfindig zu machen. Sie sprachen miteinander, ein tiefes Gemurmel, doch Danior hütete sich davor, noch näher schleichen, um es zu verstehen. Dann verstummte die Unterhaltung, und Danior nahm an, daß sie ein Nickerchen machten, bis die Monde aufgingen.


  Er schob sich näher heran und fragte sich, ob er versuch sollte, Keva zu wecken, um sie wissen zu lassen, daß er der Nähe war. Sie schlief gegen einen Baum gerollt, nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo der Junge ruhte. Wenn er leise genug wäre, wenn sie nicht aufschreien würde, wenn er sie berührte, wenn er sie schüttelte ...


  Der Junge seufzte tief und veränderte seine Lage, während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, und Danior zog sich wieder zurück. Er würde ihre Aufmerksamkeit später zu gewinnen versuchen, wenn sie aufwachte. Er kroch hinter einen Baum in der Nähe und fragte sich, ob sie erleichtert sein würde, wenn sie ihn sähe, oder ob sie wütend wäre, daß er ihr gefolgt war. Er fragte sich, weshalb ihn der Stein auch jetzt noch nicht tief genug in ihre Gedanken hatte eintauchen lassen, daß er ihre Reaktionen abschätzen konnte. Er schlang die Arme gegen die Abendkühle um sich und schlief bald unbeabsichtigt ein.


  Die Monde waren bereits aufgegangen, als ihn das Gefühl erwachen ließ, daß noch jemand anwesend war. Vorsichtig öffnete er die Augen und rechnete halb damit, den Wüsten-Jungen vor sich stehen zu sehen. Statt dessen sah er einen Weißmähnenhengst ruhig unter den Bäumen stehen, Mondlicht schimmerte auf seinem glatten schneegleichen Fell. Seine Mähne lag wie Silber über seinem gebeugten Nacken, und seine Augen waren von einer rosigen Transparenz. Fiirsevrin ... doch er hatte keine fünffingrige Flamme auf der Stirn. Er bewegte sich zwischen den Bäumen mit unberührbarer Zurückhaltung.


  War er seinetwegen gekommen, wie einst Fiirsevrin zu seinem Vater gekommen war? Vorsichtig richtete sich Danior auf. Er hielt die Luft an, als das Tier näher kam, erfreut darüber, daß es nicht ängstlich, sondern nur neugierig zu mein schien. Er atmete behutsam aus, blieb ruhig stehen und ließ das Tier näher kommen. Wenn die Geschichten, die er gehört hatte, der Wahrheit entsprachen und die Weißmähnen von Tieren abstammten, die von den Erstzeitern fortgejagt worden waren, weil sie sie nicht füttern konnten, dann war er vielleicht für eine Weißmähne ebenso faszinierend wie sie für ihn. Und wenn er sie berühren, ihr sein Zeichen aufprägen konnte ...


  Das Tier kam so nahe an ihn heran, daß er seinen Geruch mitbekam, er war leicht und herb. Nahe genug, ihn die Hitze seines Körpers spüren zu lassen. Langsam, mit einem Gefühl von Unwirklichkeit, hob Danior die Hand. Doch bevor er sie ausstrecken konnte, spitzte die Weißmähne die Ohren und trat einen Schritt zurück, während sie den Kopf ruckartig hob.


  Aus dem Schatten eines großen Baumes löste sich der Wüstenjunge. Mondlicht lag auf seinen starrenden Augen und versilberte sie. Die hervorstehenden Backenknochen stießen gegen die dünne Gesichtshaut. Er bleckte die Lippen und zeigte die Zähne. Er schien überhaupt nicht zu atmen. Keva stand hinter ihm, ihr Gesicht lag im Schatten.


  Danior atmete ruhig ein und zog sich widerstrebend in die Schatten zurück. Wenn die Weißmähne wegen einer Person gekommen war, dann wegen des Wüstenjungen. Er war derjenige, der dem Tier gefolgt war. Er war derjenige, der dem Steinhagel ausgesetzt gewesen war und trotzdem zurückgekommen war, um es erneut zu versuchen. Und er war derjenige, dem die Begierde in den Augen blitzte und ein krächzendes Geräusch in der Kehle verursachte.


  Mit einem Ruck streckte der Junge die Hand aus. Danior war nicht überrascht zu sehen, daß sie zitterte, als der Jungt. einen Schritt nach vorn tat, und dann noch einen. Während er sich dem Tier näherte, hob er langsam die ausgestreckte Hand. Die Weißmähne zog sich nervös zurück, und der Junge erstarrte. Dann schritt das Geschöpf wieder vorwärts und streckte den Hals aus, seine Nasenflügel bebten.


  Die Hand des Jungen zitterte so stark, daß Danior sich sorgte, er würde das Tier verscheuchen. Aber die Weißmähne war neugierig. Sie beugte den Kopf, um die weite Hose des Jungen zu beschnuppern. Und der Junge streckte -die schmale dunkle Hand aus und drückte sie der Weißmähne auf die Stirn.


  Einen Augenblick lang rührte sich nur die Weißmähne, sie kostete angelegentlich die Mischung der Gerüche, die der Hose des Wüstenjungen anhafteten. Nur die Weißmähne atmete noch und schnaubte sanft. Danior, der Junge, Keva - sie alle standen wie erstarrt. Dann zog der Junge langsam, voller Ehrfurcht, die Hand zurück.


  Die Stirn der Weißmähne war weiß geblieben. Die Finger des Jungen hatten kein Zeichen hinterlassen.


  Danior wünschte sich später, er hätte in dem Augenblick, der diesem Geschehen gefolgt war, nicht einmal einen kurzen Blick in das Gesicht des Jungen geworfen. Er wünschte sich, die plötzliche, unheilbare Trostlosigkeit darin nicht gesehen zu haben. Der Junge machte einen Schritt rückwärts, die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine Lippen verzogen sich. Dann verkrampften sich seine Kiefermuskeln, seine Hand fiel hinunter, und er zog sein Messer aus dem Taillenband. Aufgeschreckt hob die Weißmähne die rosafarbenen Augen zu ihm empor und tänzelte nervös ein paar Schritte rückwärts.


  Bevor Danior überhaupt ahnen konnte, was er vorhatte, stürzte sich der Junge auf das Tier und hielt sich mit einer Hand an seiner Mähne fest. Er steckte das Messer zwischen die Zähne, damit er die andere Hand frei hatte, und griff damit nach dem Nacken des Tieres. Grunzend schob er sich auf den Rücken des Tieres.


  Die erschreckte Weißmähne machte ein paar Schritte nach hinten und richtete sich dann auf, während sie aufgeregte Laute von sich gab. Die zarten Hufe stampften in der Luft. Das Tier bog den Hals und zitterte. Dann bog es den Rücken durch und begann schwer atmend zu bocken. Der Wüstenjunge hielt sich fest, seine Augen blitzten, die Schärpen flatterten.


  Danior drängte sich gegen einen Baumstamm und versuchte, den fliegenden Hufen auszuweichen. Die Weißmähne verdrehte die Augen und scheuerte die Beine des Jungen an einen rauhborkigen Baumstamm. Als er immer noch nicht hinunterfiel, stampfte das Tier, noch immer bockend, zwischen den Bäumen davon, wobei es wütende Schreie ausstieß. Danior keuchte, als er das Aufblitzen einer Messerklinge wahrnahm, während das Tier den Jungen durch die Bäume trug.


  Dann flog der Junge vom Rücken des Tieres. Er schlug auf dem Boden auf und rang nach Atem. Die Weißmähne floh mit trommelnden Hufen. Danior und Keva liefen zum Wüstenjungen. Seine Augen waren starr, das Atmen bereitete ihm sichtbar Schmerzen. Aus seiner Nase lief ein Blutfaden. In der Hand hielt er eine Haarsträhne aus der Mähne des Geschöpfes. Keva beugte sich über ihn und half ihm, sich aufzusetzen.


  »Mein Messer ...«, würgte er hervor, als er wieder in der Lage war, Luft zu holen.


  »Da drüben. Du hast es fallen lassen.«


  Danior folgte Kevas Blick und holte das Messer, ohne lange nachzudenken. Er legte es in die Hand des Jungen und erkannte an dessen plötzlich erstarrten Gesichtszügen, daß seine Aufmerksamkeit so stark auf die Weißmähne konzentriert gewesen war, daß er Danior bis jetzt noch nicht bemerkt hatte.


  Er kämpfte sich auf die Füße, seine Halssehnen traten hervor, die Finger waren um den Messergriff geklammert.


  Er stieß eine Frage in einer Sprache hervor, die Danior nicht verstand.


  Bevor Danior sich Gedanken machen konnte, wie er antworten sollte, griff Keva nach seinem Arm. »Rezni, das ist mein Verwandter, Danior – Danior Terlath. Danior, das ist Rezni, der Nathri-Varnitz – Kühner Soldat des Viir-Nega.«


  Daniors Blick irrte zu dem Messer des Jungen, dann auf sein starres Gesicht. Wie konnte Keva so ruhig sprechen, wo der Junge im Begriff war, sich auf ihn zu stürzen? Wie konnte sie mit einer derartigen Förmlichkeit gestikulieren, als hätte sie einen Freund mit einem anderen bekanntgemacht? Als er zögerte, schlossen sich Kevas Finger fester um seinen Arm. Und jetzt erkannte er schlagartig, was sie ihm mit dem Druck zu verstehen geben wollte. Daß er sich ihrer Führung überlassen sollte. Daß er den Jungen nicht erkennen lassen durfte, wie erschrocken und verwirrt er war. Daß er so gelassen auf die Vorstellung antworten mußte, als hielte der Junge kein erhobenes Messer.


  Danior zwang sich dazu, den traditionellen Gruß Fremden gegenüber zu entbieten. »Mein Tal erwärmt sich bei deiner Ankunft, Rezni. Ich hoffe, du hast das deine fruchtbar zurückgelassen.«


  Die Augen des Jungen wurden schmal, doch die verkrampften Kiefermuskeln entspannten sich leicht. »Du bist ein Verwandter der Flamme? In welchem Verwandtschaftsgrad?«


  Der Flamme? Bevor Danior Zweifel zeigen konnte, drückte Keva sein Handgelenk. »Der Nathri-Varnitz nimmt mich zu unserem Verwandten mit, dem Viir-Nega; Retter des Größeren Clans. Er hat mich durch sein Angebot geehrt, mich zu heiraten und mir einen Platz an seinem Rücken während des nächsten Clan-Rufes zu geben. Unter diesen Umständen kannst du ihm deinen Verwandtschaftsgrad mitteilen.«


  Heirat? Danior blickte überrascht auf Keva. Gewiß hatte sie sich nicht damit einverstanden erklärt, einen Mann der Wüste zu heiraten. Nicht in der kurzen Zeit, in der sie getrennt gewesen waren. »Du hast nicht ...«


  »Wie konnte ich es annehmen, da ich bereits dem Thron vom Tal Marlath verpflichtet bin?«


  »Die Flamme von Marlath kann auch in meinem han-tai brennen, trotz all ihrer Bürden«, warf Rezni wütend ein. »Es gibt noch mehr Orte als nur die Berge für eine Frau, di Steine zum Leben erwecken kann.«


  Also hatte sie nicht eingewilligt. Aber etwas im Zucken ihrer Augen, als sie seinen überraschten Blick sah, etwas in dem beständigen Druck ihrer Finger auf seinem Handgelenken sagte Danior, daß er vorsichtig sprechen mußte. Sagte ihm, daß sie beim Umgang mit dem Jungen einer wohlüberlegte Strategie folgte. Danior befeuchtete seine trockenen Lippen.


  »Natürlich gibt es die«, stimmte er zu. Versuchte sie nur, den Jungen mit ihrer Bedeutung zu verwirren? Nannte sie sich deshalb die Flamme von Marlath; und weshalb beanspruchte sie den Thron ihrer Mutter?


  Er wählte seine Worte mit Sorgfalt und hoffte, ihre Ansichten richtig erraten zu haben. »Aber die Flamme – di Flamme trägt schwere Last. Sie trägt die volle Verantwortung für alle Menschen ihres Tales. Für das Gedeihen der Saaten, für alles, was sie zu ihrer Ernährung benötigen. Ich weiß das, weil ich – weil ich ihr Rauth-Bruder bin.«


  Der Junge runzelte argwöhnisch die Stirn, während er von einem zum anderen schaute. Dann sagte er förmlich: » ist diese Art der Verwandtschaft nicht bekannt.«


  »Es bedeutet, daß unsere Väter einmal derselbe Mann wesen sind«, sagte Danior aus dem Stegreif. »Obgleich sie natürlich nicht mehr sind.«


  Der Junge starrte ihn an. »Natürlich«, murmelte er, als hätte er das Gesagte verstanden. Aber es ärgerte ihn sichtlich, daß er es nicht verstand. Sein Ton wurde schärfer, feindlicher. Die Augen wurden schmaler. »Du hast mein Weißmähne verscheucht. Du hast dich hier versteckt und sie erschreckt.«


  »Danior hat sich überhaupt nicht versteckt, Rezni«, unter brach ihn Keva augenblicklich. »Ich habe ihn doch gesehen.«


  »Vielleicht hast du ihn gesehen, ich habe es nicht. Und meine Weißmähne ist davongelaufen. Wenn sie hier geblieben wäre, wenn ich sie noch einmal berührt hätte ...«


  Danior wich vor dem anklagenden Ton des Jungen. zurück, seine Gedanken machten einen Gedankensprung. »Nein, sie – sie war zu alt, um noch gezeichnet zu werden«, sagte er mit der ganzen Autorität, die er aufbringen konnte; als wüßte er, wovon er sprach. Auf jeden Fall hatte sein Vater sein Zeichen auf Fiirsevrin hinterlassen, als er beinahe noch ein Fohlen gewesen war. Jhaviir – so behauptete jedenfalls die Legende – hatte sein Roß markiert, als es noch ein Jährling war. Doch diese Weißmähne war ein ausgewachsener Hengst gewesen, vielleicht schon zu alt, um sich an einen Meister zu binden. »Du – du mußt ein jüngeres Tier finden, eines, das noch nicht ausgewachsen ist. Und du darfst nie eine Weißmähne dadurch erschrecken, daß du auf ihr reitest, bevor sie dich kennengelernt hat.«


  »Wenn ich nicht auf ihren Rücken gelangt wäre, hätte ich nicht einmal das Haar, um es vorzuweisen«, erwiderte der Junge bitter und schwenkte die schimmernde weiße Strähne der Weißmähne. »Ich hätte gar nichts.«


  »Gar nichts.« Für einen Augenblick brannte wieder die Trostlosigkeit in Reznis Augen, und Danior erkannte überrascht, daß er den Wüstenjungen verstand.


  Offenbar war auch die Wüste ein Ort der Legende, geradeso wie die Berge, und Rezni besaß keine Legende. Er war in den Wald gezogen, um eine Weißmähne zu jagen, zu kennzeichnen; doch das erste Tier war ihm entwischt, und nun war ihm auch das zweite davongelaufen. Er hatte Keva die Ehe angeboten, und sie hatte ihn mit erfundenen Verpflichtungen abgespeist, die an fernen Orten auf sie warteten. Nach dem Recht – wenn Danior die Sitten der Clans aus den Erzählungen, die ihm zu Ohren gekommen waren, richtig verstanden hatte – hätte der Junge Keva einfach nehmen sollen; doch sie hatte sich als zu wehrhaft erwiesen. Und jetzt war Danior aufgetaucht und hatte noch mehr verwirrende Worte beigesteuert; und Rezni konnte nicht zugeben, daß er sie nicht verstand.


  Rezni besaß nichts; das war ebenso sicher, wie Danior nichts besessen hatte, bevor er den Paarungsstein berührt hatte. Und die Gesellschaft der Wüstenclans dürfte weit weniger freundlich mit einem Mann umgehen, der nichts besaß als die Gesellschaft in den Bergen.


  »Wir können ihr folgen, wenn du mir nicht glaubst«, sag Danior.


  Rezni starrte ihn argwöhnisch an und leckte sich die Lippen. Schließlich schüttelte er den Kopf, sein feindliches Verhalten legte sich. »Nein. Ich versprach dem Viir-Nega, daß ich zum Clan-Ruf nach Pan-Vi zurückkehren würde, selbst wenn ich keine Weißmähne fände. Es bleibt keine Zeit mehr, ihr zu folgen.«


  »Der Ruf ergeht in drei Tagen«, erklärte Keva schnell »und bestimmt möchte uns der Viir-Nega dann dem Clan vorstellen.«


  Danior zögerte einen Augenblick, dann nickte er. Viir-Nega. Pan-Vi. Clan-Ruf. Es gab so vieles, was er nicht verstand, doch offensichtlich verstand Keva es. Und alle Anschein nach hatte sie ihre Gründe, weshalb sie sich Rezni anschließen und ihm vertrauen sollten. Unwillkürlich hob er die Hand zum Hals. Wenn er den Paarungsstein benutze könnte, um Kevas Gedanken zu berühren ... Unbewußt warf er einen kurzen Blick auf ihren Hals.


  Ihr Hals war leer. Überrascht blickte er zu ihrem Bündel. Hatte sie den Stein vor Rezni versteckt? Oder hatte der Wüstenjunge ihn an sich genommen? »Dein Stein«, sagte er und berührte dabei seinen eigenen leicht mit den Fingerspitzen.


  Keva rieb sich den bloßen Hals und zuckte mit den Achseln. »Er wurde gestohlen. Letzte Nacht.«


  »Und sie hat es versäumt, die Erde aufzuwerfen«, teilte Rezni sofort mit. »Sie ist eine Barohna aus den Bergen. Sie kann Steine zum Leben erwecken. Mit dem richtigen Stein kann sie Feuer aus der Sonne abrufen. Aber sie hat zugelassen, daß die Männer der Kleinen Clans sie banden und ihr' das Juwel abnahmen. Hätte sie ihnen auf die gleiche Art Steine hinterhergeworfen wie mir ...«


  »Ich tue es nicht – ich tue es nur, wenn es nötig ist, Rezni.«


  »Gegen mich? War es notwendig, sie auf mich zu werfen, und nicht auf die Kleinen-Clans-Männer? Obwohl ich ein Soldat des Viir-Nega bin?«


  Danior erkannte, daß das ein Argument war, das schon vorher erörtert worden war. Aber er hatte keine Zeit, über Reznis Beschwerde nachzudenken. Kevas Stein war gestohlen worden – in der letzten Nacht. Dennoch war er heute in ihre Gedanken eingedrungen.


  Nicht leicht. Nicht gut. Aber er hatte sie erreicht.


  Er war auch in die Gedanken eines anderen eingedrungen. In die eines Mannes aus der Wüste mit schmutzigen Nägeln und einem wütenden Hunger. Der Mann, der Kevas Paarungsstein gestohlen hatte.


  Aber die Steine konnten angeblich so nicht wirken. Danior hätte nur Kevas Gedanken berühren können dürfen, nicht die eines anderen, und ihre auch nur, wenn sie den Stein trug.


  Er hätte auch nicht fähig sein dürfen, an dem Blauen Lied vorbeizulangen und gelbäugige Raubtiere zu sehen, die in einem fremden Wald herumstrichen. Benommen hob er die Hand zum Hals; dann wurde ihm klar, daß Rezni zu sprechen aufgehört hatte und auf den Stein starrte. Daniors Hand verkrampfte sich, er zog sie fort – aber nicht, bevor er die erste flackernde Wärme des Steines fühlte.


  »Wenn wir nur noch drei Tage haben, ist es das Beste, wir wandern noch weiter, bevor wir uns schlafen legen«, sagte er hastig.


  Doch Reznis Aufmerksamkeit war nicht so leicht abzulenken. Seine schmalen Augen wurden zu Schlitzen. »Dieser Stein – ist dem Edelstein ähnlich, den Keva mir beschrieben hat. Aber du hast ihn zum Glühen gebracht.«


  »Ich ...« Danior warf Keva einen unsicheren Blick zu. Doch welchen Rat konnte sie ihm geben? Sie hatte den anderen Stein getragen, ohne etwas über ihn zu wissen, hatte ihn einfach nur als Schmuckstück, als ein Andenken ihres Vaters betrachtet.


  Jetzt starrte sie auf den Stein, den er trug. »Als ich dich das letztemal gesehen habe, hast du ihn noch nicht gehabt«, sagte sie langsam.


  »Ich habe ihn in meinem Packen getragen.« Wenn er nur allein, ohne Rezni, mit ihr sprechen könnte. Wenn sie nur ein paar Minuten miteinander verbringen könnten und sich gegenseitig ihm Fragen beantworten ...


  Reznis Blick wanderte von einem zum anderen, sein Gesicht wurde plötzlich finster, er war wütend, weil ihm ein Licht aufgegangen war. »Ich kenne diesen Stein. Der Viir-Nega hat uns derartige Steine beschrieben. Du trägst einen Gedanken-Stein und meinst, ich würde ihn nicht erkennen - als wäre ich ein unwissender Mann von den Kleinen Clans, und nicht der Nathri-Varnitz, welchen Titel mir der Viir-Nega höchstpersönlich verlieh.« Er wandte sich an Keva. »Und du hast mir erzählt, daß die Kleinen-Clans-Männer ein Schmuckstück gestohlen hätten. Du sagtest, es wäre ein Kleinod gewesen, das du an einem schmalen Band getragen hast. Du hast nicht einmal die Erde aufgeworfen. Du hast zugelassen, daß sie deinen Gedanken-Stein mitnahmen, und jetzt können sie alles sehen, was wir tun. Wenn wir Pan-Vi erreichen, werden sie das Zentrum unseres Lagers sehen, als wenn - als wenn sie leibhaftig dort stünden. Sie werden alles hören, was der Viir-Nega plant. Sie werden zuschauen, wie wir Feuer-Kohle abbauen. Sie werden uns angreifen, wenn unser Schutz am schwächsten ist, unsere Scheiben zerschlagen und unsere Gärten sterben lassen.«


  »Nein, der andere Stein ist für den Kleinen-Clans-Mann nutzlos«, versicherte Danior hastig. »Keva ist die einzige, die ihn benutzen kann. In der Hand eines anderen ist er nur das, was sie dir erzählt hat - ein Schmuckstück.«


  Reznis Augen wurden schmal. »Stimmt das?«


  »Ja. Wenn du etwas über die Steine weißt ...«


  »Der Viir-Nega hat uns alles über die Steine berichtet«, antwortete der Junge scharf. »Und wir haben unsere eigenen Geschichten, die von ihnen handeln. In jedem Clan kursieren Geschichten über die Greueltaten, die sie in die Harten Länder getrieben haben. Es gibt Steine, die über große Entfernungen sehen können ...«


  »Augensteine«, bestätigte Danior. »Die Barohnas brauchen sie, nachdem sie auf den Palasttürmen angebracht sind, um Wache über die Täler zu halten. Sie werden jetzt nur noch selten benutzt. Meine Mutter hat nie einen in Auftrag gegeben.«


  »Steine, die Sonnenlicht speichern, es dann freigeben und alles verbrennen.«


  »Sonnensteine. Sie werden gebraucht, um die Täler zu erwärmen, so daß die Saat gedeihen kann. Sie wurden für -für etwas anderes benutzt während der Zeiten der Unruhe. Doch niemand benutzt sie jetzt noch auf diese Weise. Niemand ...«


  »Gedanken-Steine«, trieb ihn Rezni unbarmherzig weiter


  und nickte in Richtung des Paarungssteines. »Steine, die die


  Gedanken von einer Person zu einer anderen schicken.« »Aber das geschieht nur zwischen bestimmten Personen.« »Du besitzt einen.«


  »Ja, er ist das Gegenstück zu Kevas Stein. Doch die Männer, die ihren Stein gestohlen haben, werden nie in der Lage sein, ihn zu benutzen. Sie besitzen kein barohnales Blut. Die Kraft des Steines wird ererbt.«


  Rezni war sogleich besänftigt. Er hockte sich hin und trieb sein Messer in den Boden. Er schaute zu, wie es zitterte. »Sie können unser Lager nicht auskundschaften?


  »Nein. Das ist unmöglich.«


  »Aber wenn beide Steine ein Paar bilden - können sie dann nicht durch dich spionieren? Weil du den anderen Stein trägst? Können sie ihn dazu benutzen, durch deine Gedanken Pan-Vi zu betreten, wenn ich dich mit dorthin nehme, um dich dem Viir-Nega vorzustellen?«


  »Nein«, beruhigte ihn Danior. Er war nicht bei der Sache, weil ihm etwas einfiel, was Keva vorher zu ihm gesagt hatte. Unser Verwandter, der Viir-Nega. Glaubte sie ...


  Doch Rezni gewann seine Aufmerksamkeit wieder, er zog die Messerklinge aus der Erde und stach sie wieder hinein. Die kleinen Muskeln unter seinen Augen zogen sich zusammen. »Kannst du deinen Stein dazu nutzen, sie auszukundschaften?«


  Danior fröstelte, er spürte den intensiven Blick wie eine Klinge. »Ich habe es bereits getan.«


  »Demnach besitzt du wie Keva barohnales Blut.» Er schaute den Stein an, seine Pupillen wurden zu winzigen Punkten.


  »Mein Familien-Clan, die Magadaw, kam vor langer Zeit aus den Bergen. Zur Zeit der Greuel. Mein Vater und der Vater meines Vaters haben mir erzählt, welche Eigenschaften ihr im Blut habt. Nicht alle Kinder der Barohnas sind in Palästen großgeworden, weißt du. Einige wurden ausgestoßen und mußten bei den Sklaven leben, die auf den Feldern arbeiteten.«


  Danior erkannte sofort, welche Richtung die Gedanken des Jungen genommen hatten, er hörte es aus seinen Worten und sah es aus der forschenden Habgier in seinem Blick. Bemüht, ein gefährliches Mißverständnis zu zerstreuen, nahm Danior die Kette vom Hals und legte ihn sich in die Hand. Er glühte erst schwach, dann stärker und färbte die Finger, das Handgelenk im Licht; als Reznis Gesicht sich ihm näherte, färbte er es ebenfalls. »Du kannst ihn nehmen«, sagte Danior.


  Reznis Pupillen wurden groß. Er nahm den Stein mit seinen schlanken Fingern auf und ließ ihn in seine Hand fallen. Er wurde sofort dunkel.


  »Ein Schmuckstück«, sagte Danior, erleichtert darüber, daß der Stein ihn nicht verraten hatte. »Für mich ist es ein Gedanken-Stein. Für dich nur ein Kleinod.«


  Nach kurzer Enttäuschung verfinsterte sich Reznis mageres Gesicht. Er starrte auf den Stein und versuchte, ihm mi seinem Willen Leben einzugeben. Als der Stein nicht daraus reagierte, gab er ihn achselzuckend zurück. »Also werde ich dem Viir-Nega eine Barohna aus den Bergen mitbringen, um einen Stein, der uns ins Lager unserer Feinde führen wird Das reicht. Selbst die Weißmähne ist damit verglichen ein unbedeutender Verlust.«


  Ein unbedeutender Verlust im Vergleich mit der Legende die entstehen würde, wenn er mit mächtigen Verbündeter zurückkehrte. Danior hängte sich den Paarungsstein wieder um den Hals und tauschte mit Keva einen langen Blick aus. Er fand keine Anzeichen dafür, daß sie abgeneigt war, zum Viir-Nega mitgenommen zu werden, so wie der Kühne Soldat es anbot. Keinen Fingerzeig, daß sie zurückgehen wollte, mit oder ohne Daniors Hilfe.


  Weil sie annahm, der Viir-Nega wäre ihr Vater? Konnte das der Fall sein? Und wenn es so wäre ...


  Danior biß sich auf die Lippe und dachte an den Paarungsstein. Er hatte Rezni genau erklärt, wie er funktionierte. Was er Rezni nicht gesagt hatte, war, daß er nicht wie ein gewöhnlicher Paarungsstein funktionierte. Er hätte nicht imstande sein dürfen, auf den Clansmann überzugreifen, der den anderen Stein gestohlen hatte. Er hätte nicht fähig sein dürfen, nach Keva zu greifen, wenn sie den Stein nicht trug. Und das Blaue Lied ...


  Ein Werkzeug. Der Paarungsstein war ein Werkzeug, das sich bei ihm anders als bei anderen verhielt – weil er anders als jede Person war, die je zuvor einen Paarungsstein benutzt hatte. Das sagte er sich immer wieder. Er hatte den Stein in die Hand genommen, sich in seinem Gebrauch geübt und erfahren, was er damit anstellen konnte.


  Er hatte den Stein in die Hand genommen, und er hatte ihn hierher gebracht. Und nun würde er ihn mit Keva und Rezni in die Wüste mitnehmen. Zu einem Ort, von dem er gedacht hatte, er würde ihn nie zu Gesicht bekommen, und möglicherweise auch noch zu Jhaviir. Er berührte den Stein und spürte, wie sich Vorfreude in ihm ausbreitete.


  Rezni stand rasch auf, so als hätte er die Zusage erraten. »Du hast recht, Danior Terlath. Wir haben nur noch drei Tage. Die Zeit reicht nicht mehr, um zu schlafen.«
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  10 Keva


  Sie wanderten während der Stunden des Mondlichts; Rezni gab das Tempo an und blieb jedesmal voller Ungeduld stehen, wenn Keva oder Danior nicht mehr mithalten konnten, als wären sie kostbare Schätze, die ihm aus den Händen schlüpfen könnten. Zweimal hörten sie, wie sich etwas in den Zweigen bewegte. Beide Male ließ Rezni sie haltmachen und legte einen Finger an den Mund. »Männer der Kleinen Clans«, meldete er. »Hört – ihr könnt es an ihrem schwerfälligen Gang erkennen. Keiner vom Größeren Clan geht so ungeschickt, nicht seit uns der Viir-Nega das Anschleichen beigebracht hat. Wir bewegen uns so leise wie das Mondlicht.«


  Keva horchte auf das schwache Schlurfen nackter Füße. Als die Clansmänner vorüber waren und Rezni den Finger von den Lippen nahm, spähte Danior in die Bäume. Seine Stimme klang tief. »Wie viele von ihnen kommen zum Rennen?«


  »Viele. Die meisten kommen von den fünfunddreißig kleinen Clans – und die drei großen Clans senden mehrere Gruppen.«


  »Und der Größere Clan? Sendet der Viir-Nega auch Männer zum Stehlen der Rotmähnen aus?«


  Rezni schnaubte verächtlich. »Der Viir-Nega weiß, wie wenig Rotmähnen in den Harten Ländern wert sind. Er brachte einmal eine Stute mit, und sie sprach in unsere Köpfen zu denen, die es hören konnten. Jetzt wissen wir; weshalb es sinnlos ist, sie in die Wüste mitzunehmen. Wir, haben nicht das richtige Futter für sie. Und sie können ohne ihre Herde nicht leben. Sie sterben.«


  »Aber die Kleinen Clans sind offenbar der Ansicht, daß sie zu etwas zu gebrauchen sind«, beharrte Danior.


  »Die Kleinen Clans nehmen sie mit, damit sie prahlen


  können, wie viele sie erbeutet haben«, erwiderte Rezni hochmütig. »Sie versuchen, sie zur Arbeit abzurichten, aber sie sterben zu schnell. So ist alles, was ihnen bleibt, das Fell und das Fleisch. Es ist eine Schande, es zu essen, wenn du jemals einem Rotmähnenunterricht gelauscht hast. Aber vielleicht haben die Männer der Kleinen Clans noch nicht zugehört, weil sie keinen Viir-Nega haben, der ihnen das Hören beibringt. «


  »Der Viir-Nega verbrachte eine Zeit in der Ebene, als er jünger war. Er verlebte einen Sommer bei den Wächterinnen, als er noch ein Junge war«, erklärte Keva und fragte sich, ob Danior verstand, was sie ihm mitzuteilen versuchte: daß sie vermutete, daß der Viir-Nega ihr Vater war. Wenn sie nur direkt mit Danior reden könnte, ohne jede Äußerung für Reznis Ohr hörbar zu machen ...


  Anfangs hatte sie es für richtig gehalten, eine lange Bekanntschaft vorzutäuschen. Wie konnte Rezni sie beide anschauen und ahnen, daß sie sich nur einmal begegnet waren? Daß sie ihren tatsächlichen Verwandtschaftsgrad nicht kannte und nicht einmal ahnte, weshalb ihr Danior bis hierher gefolgt war? Was Danior über ihre Väter gesagt hatte, daß sie einmal dieselbe Person gewesen waren: war er ihr deshalb nachgekommen? Warum hatte er seine anfänglichen Bedenken gegen Rezni beiseitegeschoben, um sie jetzt in die Wüste zu begleiten? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Wie können ihre Väter beides zugleich gewesen sein, dieselbe Person und verschiedene Personen? Bestimmt hatte Danior die Bemerkung nur fallengelassen, um Rezni zu verwirren.


  Als sie die Wanderung wieder aufnahmen, dachte sie über all die anderen Dinge nach, die Danior Rezni erzählt hatte: daß der Stein, den ihr der Clansmann gestohlen hatte, das Gegenstück zu seinem war; daß die beiden Steine geschaffen worden waren, um die Gedanken der beiden Menschen, die ihn trugen, zu verbinden. Unwillkürlich hob sie die Hand an den Hals. War es das, weshalb er ihr gefolgt war – und wie er sie gefunden hatte? Wegen der Steine? Aber ihr Stein hatte niemals so wie seiner geglüht.


  Vielleicht konnte nur Danior den Paarungsstein benutz Sie fröstelte und hoffte, daß es so war.


  Sie wanderten, bis die Monde untergegangen waren nur noch die Sterne leuchteten, um ihnen den Weg zu gen. Allmählich näherten sie sich dem Waldrand; ihr begann zu pochen. Die Bäume wuchsen hier spärlich Dornige Büsche machten sich breit.


  »Wir werden hier schlafen«, sagte Rezni. »Unter den Sträuchern, wo keiner von diesen Stolperern über uns fallen wird.«


  Danior blickte sich zweifelnd um, etwas von seiner früheren Vorsicht machte sich wieder bemerkbar. »Wenn die Männer der Kleinen Clans uns finden ...«


  »Dann werden sie uns wegen der Dinge, die wir tragen, die Kehle durchschneiden. So ist es Brauch unter den Männern der Kleinen Clans.«


  »Und unter den Männern des Größeren Clans?« erkundigte sich Danior sanft.


  »Viir-Negas Ehr-Gesetze lehren, daß Stehlen unehrenhaft ist. So werde ich, sollten wir über Clansmänner stolpern, die sich hier verstecken, ihre Kehlen durchschneiden; aber nur, um zu verhindern, daß sie unsere aufschlitzen – und ihren Besitz werde ich nicht anrühren. Hier – laßt euch nicht von den Dornen kratzen. Zu dieser Jahreszeit sind sie giftig:


  Danior wurde blaß bei dem Widerspruch zwischen Rezni unerwarteter Gefühllosigkeit und der Sorge um ihr Wohl gehen. Keva schlüpfte unter die Büsche und erahnte Daniors Zweifel, als sie sich auf dem weichen Boden niederließ. Sie teilte seine Vorbehalte. Aber wenn sie nicht mit Rezni weiterwanderte, würde sie niemals erfahren, ob der Mann, der sich Viir-Nega nannte, ihr Vater war.


  Weil ihre Muskeln bereits vor Müdigkeit schmerzte hatte sie erwartet, daß sie sofort einschlafen würde. Statt dessen machte sie sich Gedanken und fragte sich, was sie vorfinden würden, wenn sie Pan-Vi erreichten, die Wüstensiedlung des Größeren Clans. Sie streckte ihre steifen Glieder aus und grübelte über all das nach, was ihr Rezni berichtet hatte, über sich selbst, den Viir-Nega, über seine eigen Familie. Sie fragte sich, bis zu welchem Grad sie ihm trauen konnte. Er war überheblich, argwöhnisch, gefühllos; aber er hatte sie befreit, hatte ihre abgestorbenen Glieder warmgerieben, ihr zu essen gegeben und die Weißmähne geritten.


  Und er brachte sie zum Viir-Nega. Sie wechselte ihre Stellung und spähte durch die Schatten in der Hoffnung, Reznis Gesicht im Schlaf entspannt zu sehen. Statt dessen wachte


  er über sie, wie über einen Schatz, von dem er fürchtete, er könnte ihm gestohlen werden; seine Augen blitzten wachsam. Keva seufzte und wandte sich ab.


  Am nächsten Tag überquerten sie die Rauhen Länder zwischen dem Wald und der Wüste; sie gingen leise und achteten auf Anzeichen für die Gegenwart von Männern der Kleinen Clans. Kevas Knie schmerzte nicht mehr so stark wie am Tag zuvor; sie hatte die schmutzigen Verbände weggeworfen, und es war nur noch leicht geschwollen. Gelegentlich entdeckten sie Losung von Rotmähnen im dornigen Unterholz. Einmal stießen sie auf einen toten Jährling. Danior ließ sich neben ihm nieder, konnte aber nicht feststellen, was die Ursache seines Todes gewesen war.


  »Jedes Jahr fangen die Männer der Kleinen Clans Tiere ein, und jedes Jahr sterben sie«, bemerkte Rezni. »Sie essen zuviel Hammelfleisch. Das macht ihren Verstand so klein wie ihre Clans.«


  Noch später fanden sie im Gebüsch ausgestreckt drei Clansmänner liegen, sie blickten finster, mit grimmigen toten Gesichtern in die Nachmittagssonne. Ihre Kehlen hatte man aufgeschlitzt und ihnen alles ausgezogen, bis auf die weiten Hosen. Rezni trat gegen die starren Beine und suchte den Boden nach Spuren ab. »Diebe bestehlen Diebe«, bemerkte er und ging weiter.


  Keva traf Daniors Blick und sah, daß auch er Abscheu empfand.


  Doch auf eine andere Art weckte die Reise in Danior etwas, das Keva vorher noch nicht bemerkt hatte. Nachdem der Wald hinter ihnen lag, ließ er sich von Rezni genauestens über die Vegetation und die Formation des Landes berichten, über das jagbare Wild und die Wasserquellen. Er erreichte, daß Rezni ihm den Bau der kleinen Saatensammlung zeigte; und er bestand darauf, daß Rezni ihn auf Spuren auf dem rauhen Boden aufmerksam machte. Als er erfuhr, da Rezni im Kampf mit dem Spieß geübt war, schnitt sich Danior einen Ast vom Baum und kämpfte mit ihm.


  Rezni war nicht darin geübt, Pardon zu zeigen, und so ging Danior aus der Begegnung mit Quetschungen und einer blutenden Beule an der Stirn hervor. Aber in einer Weise, die Keva nicht begriff, begründete diese Episode ein Kameradschaft zwischen ihnen, die sie ausschloß. Sie wanderte danach oft allein und lauschte ihrer Unterhaltung, aber ohne ihr große Aufmerksamkeit zu schenken. Sie hatte ihr eigenen Gedanken, die sie in Anspruch nahmen; und die beiden schienen viel zu besprechen zu haben.


  Sie erreichten die Wüste am nächsten Tag, und Keva merkte rasch, daß sie die ausgedehnte, grelle Weite, da trockene Knistern der Vegetation und das Pfeifen des Windes nicht mochte. Aber Reznis Augen blitzten freudestrahlend, als er seine Zehen in den feinen Sand grub, der an vielen Stellen über den Erdboden trieb und sich an den trockenen Pflanzen häufte.


  »Kieselsand«, sagte er zu Danior. »Wir wußten nicht, was man damit anfangen konnte, bis der Viir-Nega uns beibrachte, wie man ihn schmelzen und Glas daraus machen kann. Jetzt verbinden wir die Glasscheiben miteinander und machen han-taus, so haben wir Wohnungen und Gärten in einem; und du wirst noch sehen, wie gut es uns geht, mit diesem Sand hier, der uns hilft.«


  Danior nahm eine Handvoll Sand auf und schaute zu, wie er durch die Finger rieselte. »Pflanzt ihr Getreide an? Ich hätte nicht gedacht, daß es dafür in der Wüste genug Wasser gibt.«


  »Es ist genug da, wenn man seinen han-tau gut versiege hat und der Viir-Nega einem gezeigt hat, wie man eine Brunnen gräbt und aus Futterpflanzen Saatpflanzen züchtet. Es gibt für alles Methoden, die man auf alles anwenden kann; man lernt sie einmal, dann beherrscht man sie. Wir mischen den Erdboden, wir pflanzen die Saat ein, wir bewässern sie. Wenn die Saat sprießt, nimmt sie Wasser auf, und wenn sie es verbraucht hat, verdunstet es. Es legt sich nachts, wenn die Luft draußen kalt ist, auf den Scheiben ab und tropft am Morgen auf den Boden. Weil wir das wissen, sind wir stärker als die Männer der Kleinen Clans. Sie ernähren sich von zähem Hammelfleisch und Viehfutter, aber der Viir-Nega hat uns beigebracht, das ganze Jahr über Grünkost zu ziehen.«


  Danior nickte nachdenklich. »Hat er euch jemals erzählt, wo er gelernt hat, Saaten unter Glas aufzuziehen?«


  »An einem Ort, den auf Brakrath niemand außer ihm kennt. Ein Ort, so fern, daß er niemals dorthin zurückkehren kann. Er brachte von diesem Ort unserem Clan die Sprache und die Gesetze der Ehre und gab sie uns. Er kann niemals zu seinen eigentlichen Leuten zurückgehen, und so machte er uns zu seinen Leuten.«


  Keva hörte aufmerksam zu. War ihr Vater so weit geritten, weil er versucht hatte, seine Leute zu finden? Und wenn es so gewesen war, wer waren dann seine Leute?


  »Er will den Männern der Kleinen Clans nicht beibringen, wie man Glas macht und Gärten entstehen läßt?« fragte sie zweifelnd. Sah das ihrem Vater ähnlich, sein Wissen derart für sich zu behalten, sich zu weigern, es mit anderen zu teilen, welcher Quelle es auch immer entstammen mochte?


  »Er wird es jedem beibringen, der sich dem Größeren Clan verpflichtet. Aber die Männer der Kleinen Clans werden eher kommen, um unsere Scheiben zu zerschlagen, als etwas zu lernen. Geradeso, wie sie einander die Zelte aufschlitzen und die Frauen stehlen. Ihr Verstand ist klein. Sie haben nicht Viir-Negas Gesetze der Ehre, die sie erziehen.«


  So war es nicht der Viir-Nega, der engstirnig war. Keva schaute umher und kam zu dem Schluß, daß die Brutalität der Clan-Männer nicht überraschen konnte, bedachte man den Sand, der unter den Füßen davonglitt, und den Wind, der aus allen Richtungen pfiff.


  Am dritten Tag der Reise war es heiß. Kevas Kleider, die grobgewebt waren, um die Nebel am Warmstrom abzuhalten, klebten ihr jetzt am Körper. Die Wasserstelle, die Rezni ihnen zeigte, lieferte brackiges Wasser, und die Futterpflanzen, die er entdeckte, hinterließen einen bitteren Geschmack im Mund. Als er mit einer Falle ein kleines Tier gefangen hatte und ihm den Hals umdrehte, schauderte sie und konnte nichts davon essen. Nachdem Danior und Rezni ihre Mahlzeit beendet hatte, schleppte sich Keva hinter ihnen hei und dachte an die süßen, kühlen Knollen, die aus dein Schlamm am Boden des Warmstroms geerntet wurden; an pikante, saftige Wurzeln; an Weedstengel, die getrocknet, gesalzen und zu Kausträngen geflochten wurden.


  Sie stampfte auf den Boden, Schweiß machte ihre Haare feucht und rann den Nacken hinab, und sie nahm kaum et was neben ihren umherschweifenden Gedanken wahr, als Reznis hagere Finger sich plötzlich um ihren Unterarm klammerten. Sie fuhr zusammen, zu überrascht, um dagegen aufzubegehren, daß er sie hinter eine Ansammlung dürrer Sträucher warf. Danior lag bereits auf dem Bauch.


  »Da – Männer der Kleinen Clans«, zischte Rezni. »Hal den Kopf gesenkt. Sie haben Rotmähnen bei sich. Die Wandernde Natterquelle ist kurz vor uns. Sie bringen sie zu Trinken dorthin.«


  Keva starrte durch die dürren Zweige in die Richtung, er wies. Die Clansmänner waren noch in einiger Entfernung, verschwommene Gestalten, aber sie erkannte, daß ihre kleine Jährlingsherde fast genau auf den Strauch zutrieben, hinter dem sie, Danior und Rezni lagen.


  »Sie werden uns entdecken«, sagte sie alarmiert.


  »Nicht, wenn uns ruhig verhalten.« Er krümmte si auf dem sandigen Boden. »Wühle dich tiefer in den Sa und hebe weder Arme noch Beine. Winde dich nur seitlich hin und her, bis du dir einen Hohlraum geschaffen hast und der Sand dich verbirgt.« Er demonstrierte es rasch, schaukelte vor und zurück, bis der lockere Sand seinem Körper wich und dann wieder nachrieselte und ihn bedeckte.


  Danior und Keva folgten seinem Beispiel und gruben si in den warmen Sand. Scharfe Sandkörner gerieten zwischen Kevas Kleider und ihre Haut und juckten.


  Die Clansmänner kamen näher. Bald hörten sie ihre Stimmen, vernahmen das zögernde Getrampel derber Hufe. Keva spähte durch das spröde Gehölz und sah ein Dutzend Jährlinge, die sich mit hängenden Köpfen und matten Augen durch den warmen Sand kämpften. Sie wurden angetrieben von fünf Clansmännern in schmutzigen Tuniken, die ihnen mit knotigen Stricken auf die Flanken schlugen. Die Clansmänner trugen ihr Haar lose und lang. Ihre Gesichter waren finster und verwittert, ihre Stimmen so rauh wie das Land.


  »Gothnis«, zischte Rezni.


  »Du kennst sie?« flüsterte Danior.


  »Gut«, Reznis mageres Gesicht verzerrte sich verächtlich.


  Die Clansmänner waren zu sehr mit dem Marsch beschäftigt, um die drei Augenpaare zu bemerken, die sie aus dem Gehölz beobachteten. Doch als die Jährlinge sich näherten, hob der wachsamste von ihnen den Kopf und blieb stehen, während er die Luft prüfte. Der größte der Clansmänner trat ihm in die Flanke und murrte wütend, aber der Jährling weigerte sich, weiterzugehen. Er stieß einen schrillen Schrei aus, warf den Kopf hoch und lauschte. Schließlich senkte er den Kopf, brach aus der Gruppe aus und beschnupperte den Boden.


  Rezni ließ ein zorniges Murren vernehmen, als der Jährling seiner Nase folgte und auf den Strauch zukam; ein Clansmann schrie hinter ihm her, während er mit dem Strick um sich drosch. Keva preßte das Gesicht in den Sand, aber als sie die scharfe Ausdünstung roch, wußte sie, daß sie gesehen worden war.


  Bevor sie reagieren konnte, kämpfte sich Rezni mit dem Messer in der Hand aus dem Sand. Danior tat es ihm nach, mit gespannten Schultern, das Gesicht aschgrau und die Hand um den Spieß geschlossen. Keva stand unsicher auf, schüttelte den Sand ab und erinnerte sich an das, was Rezni über die Männer der Kleinen Clans gesagt hatte. Sicherlich hatte er übertrieben, hatte sie bösartiger gezeichnet, als sie waren.


  Sicherlich. Aber die Männer, denen sie im Wald begegnet war ...


  Der Clansmann trat überrascht einen Schritt zurück, dann schleuderte er den Strick von sich und griff hastig nach den Messer an seiner Seite. Die lange Klinge blitzte auf. Sei Kumpane erstarrten kurz. Dann schlichen sie geduckt und vorsichtig näher, Messer in den Händen. Keva starrte auf gebleckten Zähne, die schmalen Augen; ihr Pulsschlag stieg als sie sich an ihre Augen erinnerte.


  Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, ergriff Re ihren Arm und sprach scharf mit den heranschleichend Clansmännern in einer Sprache aus rauhen Konsonanten und zischenden Vokalen. Sie kamen zum Stillstand und blickt unsicher von Rezni zu Keva. Der Clansmann, der ihnen am nächsten stand, leckte sich nervös die Lippen, und sei Augen flogen von einem zum anderen.


  »Jetzt!« zischte Rezni in Kevas Ohr. »Jetzt, oder es ist spät. Ich habe ihnen gesagt, daß du eine Barohna aus den Bergen bist.«


  »Du hast ihnen gesagt ...« Keva drehte sich um und starrte ihn an, sie begriff nicht. Die Clansmänner blickte starr auf sie, man sah den nervösen Pulsschlag an ihr nackten Hälsen, Angstgeruch lag über ihnen. Sie hatte Angst, erkannte sie, weil Rezni ihnen gesagt hatte, daß sie eine Barohna war. Sie drehte sich um und starrte in Reznis angespanntes Gesicht; ihr wurde klar, was er von ihr erwartete.


  Was Danior ebenfalls erwartete. »Keva ...« drängte er sanft.


  Sie wollten, daß sie die Erde aufriß. Daß sie ihr steinernes Fundament aufbrach und es stückweise gegen die Männer der Kleinen Clans schleuderte. Rezni dachte, er könnte sie wie eine Waffe benutzen, und Danior nahm an, daß sie sich als solche benutzen lassen würde. Sie schüttelte den Kopf und löste sich aus seinem Griff.


  Die Clansmänner regten sich, als sie ihre Verwirrung sahen. Der größte von ihnen stieß eine Reihe haßerfüllter Silben aus und griff der Rotmähne, die ihm am nächsten stand, in die Mähne. Er riß den Kopf des Tieres in einer raschen Bewegung nach hinten und stieß ihr sein Messer in den Hals.


  Sofort zogen sich auch die anderen Clansmänner zurück und stürzten sich mit erhobenen Messern auf die Rotmähnen. Kevas Herz zog sich vor Entsetzen zusammen. Sie starrte auf das Geschehen, unfähig, sich zu bewegen, es zu begreifen.


  »Jetzt – oder sie töten alle«, zischte Rezni. »Sie werden nur noch die Kadaver übriglassen. «


  »Sie ...« Keva konnte das, was sie sah, was sie hörte, nicht glauben. Es geschah zu schnell und überwältigte sie. Die Schreie der Jährlinge, die besudelten Klingen, das Blut ... es sprühte wie eine hochrote Gischt, und plötzlich fühlte sich ihr Brustkorb schwer an, als würde sie ersticken. Als ob sich ihre Lungen mit dem Blut der Jährlinge füllten.


  Nein, nicht mit Blut. Ein Stoff, der tief in ihren eigenen 'Zellen arbeitete, füllte ihre Lungen und verdrängte den Sauerstoff. Ein Wirkstoff, der sie schwindelig machte und mit starren Fingern nach ihren Schläfen greifen ließ. Sie versuchte, es zu unterdrücken, aber ein unbestimmtes Gefühl von Zeitlosigkeit überkam sie, und sie vermochte nicht einmal mehr die Hände zu heben, um die verkrümmten Finger gegen ihre pulsierenden Schläfen zu pressen.


  Zeit. Sie war zu einem greifbaren Strom geworden. Er belebte sie, trug sie über die Gegenwart und ihre Gebote hinaus, über alles, was sie verstand. Sie kämpfte hilflos gegen ihre Strömung an, gegen die Strudel und den Sog, gegen den Wirbel, von dem sie wußte, daß er vor ihr lag. Aber der Kampf war sinnlos. Sie fühlte bereits, wie ein schwarzer Rachen sie einsog. Sie vernahm bereits das knirschende Geräusch von Sand, der in die Luft gewirbelt wurde. Hunderte scharfer Sandkörner – Tausende, unzählige Millionen – erhoben sich brausend. Bevor sie sie zurückrufen konnte, formten sie sich zu einem wirbelnden Trichter, der seine mahlenden Arme nach den Clansmännern ausstreckte. Sie hüllten die Männer ein, dämpften ihre Schreie, verbargen die um sich schlagenden Glieder. Er wuchs an, wurde so dicht, daß die Luft massiv erschien. Massiv und zugleich beweglich. Zermahlend.


  Endlich fanden Kevas Finger die Schläfen. Sie drückte sie und versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen. Wenn sie diejenige war, die den Sand in der Luft hielt ...


  Sie wußte, daß sie es war. Weil sich der Wirbel langsamer drehte, als sie auf die Schläfen drückte und nach Luft rang, als sie Sauerstoff in die Lungen saugte. Sandkörnchen lösten sich aus dem Wirbel und fielen zu Boden. Sie sog weiter keuchend und flach die Luft ein, und aus der Luft regnete es Sand. Er fiel solange, bis der Wirbel zu einem zerbrechlichen Ding geworden war, einem wirbelnden dunkelroten Muster, einem Schleier.


  Und das, was der Schleier verbarg – nein, er verbarg sie; nicht. Er wurde fortgerissen und enthüllte sie. Groteske Dinge, die einst Menschen gewesen waren, jetzt nur noch eine Masse rohen Fleisches. Keva starrte ungläubig auf sie, während der letzte blutbefleckte Sand herabfiel.


  Die Jährlinge waren auf die Knie gefallen und hatten sich, instinktiv gegen den mahlenden Sand aneinandergedrängt. Ihr dickes Fell war abgeschliffen, die kastanienbraunen Mähnen zerfetzt, die Ohren zu blutigen Stümpfen abgeschmirgelt worden. Sie zitterten stark, doch sie lebten; diejenigen, die die Clansmänner nicht getötet hatten, bevor der Sand aufwirbelte.


  Die Clansmänner waren tot, Haut und Muskeln hatte der Sandwirbel gegessen.


  Keva starrte sie an. Das war ihr Werk. Sie hatte den Sand gerufen. Sie hatte ihn wirbeln lassen. Sie griff nach ihrer Kehle und versuchte, die Übelkeit zurückzudrängen.


  »Ich – ich verstehe es nicht«, sagte sie, als sie wieder in der Lage war, zu sprechen. »Ich verstehe nicht, weshalb –wese halb sie die Jährlinge getötet haben.« Das allein konnte sie von allem, was sie nicht verstand, in Worte fassen. Nur das.


  Rezni griff nach ihrem Unterarm, seine Finger waren wie Klauen. Seine dunklen Augen blickten starr auf sie, als hätte das Gemetzel auch ihn betäubt.


  »Hast du geglaubt, sie würden sie für uns übriglassen. Das ist bei den Clans der Brauch – sie zerstören lieber ihren Besitz, als ihn in die Hände ihrer Feinde fallen zu lassen.«


  Keva schluckte ihren aufkommenden Brechreiz hinab. Besitz? Die Jährlinge wurden als Besitz betrachtet, nicht als lebende Wesen, fähig der Fürsorge und des Miteinander-Teilens? »Und die – Clansmänner waren Feinde?« Oder war ihre Reaktion, das rasche Dahinschlachten der Rotmähnen, nur ein Reflex gewesen, ein Ausbruch unbesonnener Feindseligkeit, bedingt durch die Härte der Wüste?


  »Alle Kleinen Clans sind unsere Feinde. Sie fürchten uns, weil wir unsere Bräuche geändert haben. Doch diese hier –die Gothnis – sind meine speziellen Feinde. Sie kamen vor zwei Jahreszeiten nach Pan-Vi, als wir weggegangen waren, um Feuerkohle zu holen, und zerbrachen die Scheiben vom han-tau meines Vaters. Sie ließen die trockene Luft eindringen, um den Garten zu töten. Und sie nahmen eine Verwandte mit sich.« Er brachte ein bitteres, befriedigtes Lächeln zuwege. »Sie ist jetzt Witwe.«


  »Sie – in welchem Verwandtschaftsverhältnis steht ihr?«


  Er blickte kurz argwöhnisch auf sie, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie ist meine Schwester. Der Große, Parni, der erste, der sein Messer hinabgestoßen hatte – er war derjenige, der sie entführte. Aber er wird jetzt niemals mehr ein Kind von ihr haben. Kein Kind, das wie ein Gothni aufwächst. Parni, Ned, Tarlin – kein Bruder aus Parnis Zelt ist übriggeblieben. Bevor zehn Tage um sind, wird Tethika in den han-tau meines Vaters zurückgekehrt sein.«


  Keva schüttelte den Kopf, sie konnte nichts begreifen. Eine gestohlene Schwester, die toten Jährlinge, die blutigen Überreste, die einst lebendige Clansmänner gewesen waren; plötzlich fröstelte sie. Ihre Zähne begannen aufeinanderzuschlagen. Sie schlang die Arme um den Körper und stolperte weg, um sich zu erbrechen.


  Als Keva wieder sprechen konnte, kamen sie überein, daß sie die sieben Jährlinge nicht im Stich lassen konnten, um sie ihren Weg zum Wald suchen zu lassen. Es würden noch andere Männer der Kleinen Clans in der Wüste umherstreifen. Und die Jährlinge waren zu desorientiert, um den Weg allein zu finden.


  »Ich habe viel Grünzeug für sie in meinem han-tau«, willigte Rezni endlich ein. »Und unser Brunnen hat auch für sie genug Wasser. Zum Ausgleich werden wir ein paar schlachten. Bestimmt haben wir zum Clan-Ruf für Hammel Bedarf. Nach dem Clan-Ruf können wir dann Rotmähnen zum Wald zurückbringen.«


  Keva willigte betäubt ein, und sie setzten ihre Reise fort. Sie sah, daß Danior schweigsam und bleich war. Währ sie wanderten, schaute er besorgt nach hinten, als erwartete er, einen Sandwirbel zu sehen, der sich von seinen Fußstapfen erhob. Die Rotmähnen stolperten vorwärts, der sandige Boden reizte ihre schwieligen Hufe. Selbst Reznis Stimmung war gedämpft, seine Kiefermuskeln verkrampften sich in einer Anspannung, die er zu verbergen versuchte. Keva ihm dankbar, daß er nicht redete, nicht mit ihrem vernichtenden Schlag gegen die Gothnis angab; mit der Rolle, die er dabei gespielt hatte.


  Statt dessen beobachtete er sie besorgt und paßte sich ihrem Tempo an, gelegentlich bestand er darauf, daß sie eine Rast einlegten. »Die harten Landschaften machen die Menschen hart«, meinte er entschuldigend, als er zum dritten einen Halt ausrief. »Du wirst mit der Zeit auch noch lernen, hart zu sein, Keva.«


  Hart. Dasselbe Wort hatte auch Oki benutzt. »Nein«, sagte sie tonlos. Sie würde niemals hart werden. Nicht, wenn Härte hieß, nicht nach dem Leid zu fragen, das man verursachte; nicht, wenn es bedeutete, die Angst vor dem, was man als nächstes tun würde, hinunterzuschlucken. Das hatte sie heute gelernt.


  »Aber du wirst es. Du hast die Fähigkeit dazu. Du bist eine Barohna aus den Bergen.«


  Sie begriff, daß er versuchte, sie zu beruhigen – ja, sie zu trösten. Statt dessen unterstrichen seine Worte nur ihre finstere Stimmung. »Nein«, sagte sie und weigerte sich, noch länger darüber zu diskutieren.


  Am Nachmittag verloren sie einen Jährling. Er legte sich hin und weigerte sich weiterzugehen. Nach einer Weile begann er zu zittern, sein Körper wurde steif, und er starb. Rezni und Danior schoben mit den Füßen Sand über seinen Kadaver, obwohl sie die Körper der Clansmänner offen hatten liegen lassen. »Die Männer der Kleinen Clans sollen sehen, was aus den Gothnis geworden ist«, hatte Rezni erklärt. »Die Zollidar – die Männer, die deinen Stein an sich genommen haben – geben schon damit an, daß sie einer Barohna einen Stein gestohlen haben. Wenn die Gothnis entdeckt werden, wird sichtbar, daß du im Grunde kein so leichtes Opfer bist. Daß jeder, der am Leben bleiben will, sich dir vorsichtig nähern muß. Aber hier ist es sinnlos, die Kadaver so liegen zu lassen, daß sie gesehen werden. Sie enthalten keine Mitteilung.«


  Keva zuckte mit den Schultern und wanderte schweigend weiter.


  Dann ging die Sonne unter. Sie befanden sich auf einer niedrigen Anhöhe. Rezni berührte Kevas Arm und deutete zum südlichen Horizont. »Pan-Vi«, sagte er – ohne Arroganz, ohne Überheblichkeit. Sondern mit etwas, was Keva vorher noch nicht bei ihm wahrgenommen hatte: Ehrfurcht.


  Danior ließ seinen Packen fallen und schaute in die Richtung, in die Rezni deutete. »Dort, Keva. Hinter den dornigen Sträuchern. Du kannst die Sonne auf den Scheiben sehen. Wenn du ganz genau schaust, kannst du sogar einzelne Gebäude ausmachen.«


  »Ja, schau nur zum Rand im Osten, dann wirst du den han-tau meines Vaters sehen. Es ist die gewölbte Kuppel – du kannst sie hinter den beiden rechteckigen taus erkennen. Sie gehören Pesta und Frinz, die zu den Sisserle gehörten, bis sie sich dem Größeren Clan verpflichteten. Meinen hantau kann man von hier aus nicht erkennen, aber du wirst ihn später sehen.«


  Danior nickte. »Wie groß war euer Familienclan, bevor ihr euch dem Größeren Clan angeschlossen habt?«


  »Die Magadaw? Wir brachten siebenunddreißig Männer und achtundfünfzig Frauen in den Größeren Clan ein. Das war vor fünf Jahren.«


  »Warst du einer von den Männern? Warst du schon so alt, als euer Clan sich anschloß?«


  »Nein, ich habe mein erstes Gelöbnis vor zwei Jahren abgelegt, zum Clan-Ruf im Herbst. Und beim morgigen Clan-Ruf werden wir alle unser Gelöbnis erneuern. Das ist anläßlich jeder Jahreszeit üblich.«


  Danior schaute auf die Siedlung in der Ferne. »Hat sich jemals jemand entschlossen, es nicht zu erneuern?«


  Rezni schnaubte verächtlich. »Bei jedem Clan-Ruf gibt irgendeinen, der seinen Mund bedeckt, wenn das Versprechen abgenommen wird. Dann muß der Viir-Nega ihm eine private Audienz und ein privates Versprechen zugestehen.


  »Sie verschwinden nicht einmal sofort? Gehen weg?«


  »Wohin sollen sie denn gehen? Wo bekämen sie Scheiben her, um neue han-taus zu bauen? Die Schmelzöfen sind hier. Die Glashütten sind hier. Niemandem ist es erlaubt, Scheiben von Pan-Vi fortzuschaffen. Sie werden nur vernichtet, zerbrochen von den Männern der Kleinen Clans.«


  »Und niemand möchte wieder in einem Zelt wohnen?«,


  »Niemand möchte mehr in die alten Bräuche zurückfalle egal, wie sehr sie auch jammern«, stellte Rezni fest.


  Keva lauschte dem Gespräch geistesabwesend, schaut auf die entfernten Gebäude und wünschte sich, etwas anderes als diese alles durchdringende Taubheit zu fühlen. Wen der Viir-Nega ihr Vater war, so lebte er dort hinter den Glas scheiben, die in der Ferne glitzerten. Sie wollte ihn sehe noch vor dem Schlaf sehen. Dann wäre ihre Suche beendet.


  Aber auch, wenn der Viir-Nega nicht ihr Vater war, wollt sie ihn dennoch treffen. Und dann würde sie wissen, daß si diese Reise nicht hätte unternehmen müssen. Daß sie kein Blutgischt hätte sehen müssen. Keinen Sandwirbel entstehen lassen und das lebendige Fleisch fünf schreiender Clanmänner nicht von ihren Körpern hätte schleifen müssen.


  Ihr war übel, und sie blieb sitzen, den Kopf auf die Knie gelegt, bis Rezni und Danior bereit waren weiterzugehen.


  Nach dem Sonnenuntergang wurde es kühler, und Keva war froh, daß sie die dicken Kleider anhatte. Die Jährlinge hoben die Köpfe und trotteten jetzt flotter daher und schnaubten im Chor. Sie wanderten die Anhöhe hinab, und die Landschaft veränderte sich, Sandverwehungen wechselten mit festgebackenem Boden. Bald erreichten sie eine solide Wand aus dichtgewachsenen, hohen Sträuchern, an jedem Zweig prangten lange Dornen.


  »Unser Schutzlabyrinth«, erklärte Rezni. »Die Männer der Kleinen Clans haben es niedergebrannt, aber wir wässerten es mit Wasser aus unseren Brunnen, und jetzt wächst es wieder. Wir haben auch neue Wege geschnitten. Tretet immer in meine Fußstapfen. In dieser Jahreszeit sind die Dornen am giftigsten.«


  Er schritt voran und suchte sich einen Weg durch das dornige Gestrüpp. Die Jährlinge betraten nur widerwillig das Labyrinth und blickten mißmutig an den Pflanzenwänden links und rechts empor. Einer versuchte, an den öligen Blättern zu knabbern, und wurde in die Nase gestochen. Er schrie wütend; Keva und Danior hielten ihn fest an dem, was von seiner Mähne übriggeblieben war, um ihn daran zu hindern, daß er blindlings durch die giftigen Sträucher stolperte.


  Dann tauchten sie aus dem Labyrinth auf, und Mondlicht lag auf Hunderten von Glasscheiben. Keva atmete tief ein und spürte, daß Rezni ihren Arm drückte. Als sie aufsah, stellte sie fest, daß er lächelte; es war nicht herausfordernd oder überheblich, sondern ein Lächeln reiner Freude.


  »Es ist schön«, sagte sie zu ihm, überrascht, daß sie auch so empfand. Gebäude in jeder vorstellbaren Form und Größe, gebaut aus dicken Glasscheiben, waren auf dem öden Boden versammelt. In ihrem Innern flackerten kleine Lampen. Vorhänge aus üppigem Laubwerk schmückten die Scheiben. Selbst beim ersten Mondlicht konnte Keva erkennen, daß einige Scheiben klar und andere gefärbt waren. »Schön«, wiederholte sie.


  »Jetzt siehst du, weshalb ich so stolz bin«, sagte Rezni. »Komm – der Viir-Nega wird in seinem Zelt sein.«


  »Ich ...« Jäh überfiel sie eine bisher nicht gespürte Vorahnung, die ihr Herz umdrehte und sie nach Luft ringen ließ. Sie bewirkte, daß sie sich vor dem fürchtete, was vor ihr lag. Sie starrte stumm auf Rezni und versuchte einen Vorwand zu finden, ihn zurückzuhalten, die Konfrontation mit dem Viir-Nega hinauszuschieben.


  Doch Rezni ergriff ihren Arm und zog sie hastig mit sich fort. Sie eilten Wege aus gestampftem Erdboden hinunter und die Jährlinge schnaubten aufgeregt, als sie den feucht Geruch wahrnahmen. Wachsame Gestalten traten aus leuchteten Gebäuden und zogen sich wieder dorthin zurück, als Rezni sich zu erkennen gab.


  Sie war schmutzig, erkannte Keva zu spät, während sie dahinstolperte. Ihre Kleider waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Seit dem Morgen hatte sie ihr Haar nicht mehr gekämmmt. Sie waren im Begriff, den Viir-Nega zu treffen. Keva fuhr sich rasch mit den Fingern durchs Haar, wisch sich übers Gesicht und versuchte, ihre Kleider in Ordnung zu bringen. Sie stellte fest, daß Danior ähnliche hastige Säuberungsversuche machte. Sie befürchtete, daß ihre Mühe genauso vergeblich waren wie seine.


  »Hier«, sagte Rezni, als sie vor einem rechteckigen han-tau standen, dessen Scheiben so dick waren, daß sie die Sich ins Innere nicht zuließen. Er zog an einem Seil, und irgendwo drinnen erklangen Glasscheibchen.


  »Der Nathri-Varnitz ist angekommen«, rief er in die offen Türöffnung. »Er bringt Verwandte des Viir-Nega.«


  Hinter den Glasscheiben bewegten sich Schatten. Füße scharrten, und ein Kind erschien. Große, dunkle Augen. Gewölbte Augenbrauen. Glattes, dunkles Haar. Es stand wie ein Gespenst in der Türöffnung und starrte auf Danior und Keva, dann drehte es sich um und verschwand ohne ein'' Wort.


  Als nächstes erschien eine Frau und musterte sie aus schrägen Augen.


  »Ich bringe Verwandte des Viir-Nega«, sagte Rezni und wiederholte die Begrüßung in seiner eigenen Sprache.


  Sollte die Frau irgendwie überrascht gewesen sein, so zeigte sie es nicht. Sie nickte nur knapp und bat sie herein.


  Keva hatte keine Zeit, um sich umzusehen, als sie die hängenden Girlanden einer Innentür beiseite schoben und einen Raum betraten, in dem die Luft mit Feuchtigkeit geschwängert war. Denn als sie eintrat, kam ein Mann aus einem anderen Zimmer herein, und Keva konnte nur noch auf Ihn starren.


  Der gefurchte Boden, der erdene Geruch wachsender Pflanzen, das gedämpfte Licht der Laterne – sie nahm nichts davon wahr. Sie hörte auch nicht, was Rezni sagte. Sie registrierte nicht einmal den Tonfall. Sie sah nur ihren Vater, der ebenso verblüfft war wie sie und sie aus Augen anschaute, im die sie sich erinnerte. Dunkle Augen, suchende Augen. Poch diesmal suchte er nicht die Ferne, sondern ihr Gesicht, als wäre es eine Landschaft, von der er angenommen hatte, er würde sie niemals wiedersehen. Langsam, zweifelnd, hob er eine Hand; die Nägel waren wie die ihren, rosafarben gegen die braune Haut, und berührte ihre Wange. Das Blaue Lied war um seine Taille geknotet. Der Stoff so glatt und die Farben so leuchtend, wie es ihrer Erinnerung entsprach. Ihr Vater roch sogar wie in ihrer Erinnerung.


  Das einzige, was sich an ihm verändert hatte, waren die tiefen Linien unter seinen Augen, als hätte er zu lange in die Ferne geschaut, so daß sich die Wachsamkeit selbst in sein Fleisch gegraben hatte. Und er trug ein glänzendes Steinarmband. Keva hatte es vorher noch nicht gesehen.


  »Dann hat die Frau mich belogen«, sagte er schließlich; die Worte klangen zugleich froh und wütend.


  Keva lachte. Was sie aus seiner Stimme heraushörte, war dem, was sie fühlte, sehr ähnlich. Wut darüber, daß man sie getrennt hatte, und Erleichterung, daß er lebte, daß sie ihn gefunden hatte. »Ja. Sie sagte dir, ich wäre tot, aber das stimmte nicht«, sagte sie, ihre Zunge begann wieder zu arbeiten – zu schnell; die Worte strömten wirr heraus. »Sie –sie wollte nur ein Kind. Ihr Gefährte war ertrunken, und keine der anderen Frauen wollte, daß einer ihrer Gefährten das Lager mit ihr teilte. Keine von den Frauen aus der Siedlung. So nahm sie mich mit zu einem anderen Dorf, drei Tage flußabwärts. Sie ...« Tränen brannten in ihren Augen. »Sie ließ dich nach mir suchen. Nach meinem Grab. Sie ...«


  Er legte ihr sanft den Finger auf die Lippen und dämmte die Flut ein. »Warte. Wir brauchen uns nicht alles auf einmal zu sagen. Einiges davon werden wir nie erzählen brauchen.


  Ich kann dein Gesicht so klar lesen, wie ich es schon immer konnte. Und die Frau – hieß sie Oki? – muß dir schließlich die Wahrheit erzählt haben. Oder du wärest nicht hierher gekommen. Mit meinem kühnen Soldaten.«


  Keva schaute zu Rezni und mußte beinahe über den glühenden Stolz in seinen Augen lachen. »Sie hat es mir gesagt. Ich habe sie dazu gebracht. Hätte ich es nicht getan, hätte ich es nie erfahren. Aber ...«


  »Aber du hast es erfahren, und auf diese Weise ist es ebensogut«, sagte ihr Vater, zog sie an seine Brust und streichelte über ihr Haar. »Es ist ebensogut, Keva Marlath, denn ich bin in unwirtliche Gegenden gekommen, nachdem ich den Warmstrom verlassen hatte. Ich bin durch rauhe Landschaften geritten, wo ein Kind nicht überlebt hätte. Ich bin Männern begegnet, die dich ausgelöscht hätten, bevor ich auch nur gewußt hätte, was sie planten. Sie kamen mir nah genug, um mich auszulöschen; bevor ich endlich erkannte, daß ich mit dem Reiten aufhören und statt dessen mit dem Aufbau beginnen müßte.«


  Er hielt sie erneut eine Armlänge von sich weg. »Kannst du dir vorstellen, wie oft ich mir schon gewünscht habe, ich hätte diese Lektion gelernt, bevor ich dich verlor? Bevor ich mich mit dir durch die Winterstürme kämpfte und du dadurch krank wurdest, obwohl wir in den Tälern, der Ebene, einer Reihe anderer Orte hätten Schutz bekommen können? Aber jetzt habe ich dich ja gar nicht verloren!«


  Sie lachte unmotiviert, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, und spürte Tränen aus ihren Augen fließen. Sie wischte sie unwirsch weg. Sie war gekommen. Sie hatte ihren Vater gefunden, und er war genauso froh darüber wie sie. Jetzt war nicht der Augenblick zu weinen.


  Ihr Vater schien über ihren Gefühlsausbruch nicht erstaunt zu sein. Er hielt sie fest, bis sie auch die letzte Träne fortgewischt und das schwache Lachen unter Kontrolle gebracht hatte, das ihr in der Kehle aufgestiegen war. Dann blickte er an ihr vorbei auf Danior. »Und er?«


  Danior fuhr zusammen, er war geistesabwesend gewesen. »Danior Terlath – ich bin Danior Terlath.«


  Der Viir-Nega hob die Augenbrauen. »Natürlich. Wer kannte es sonst sein. Ich hoffe, du hast Neuigkeiten aus deinem Tal mitgebracht. Neues von meinem Rauth-Bruder?«


  »Meinem Vater – ja.«


  »Und deiner Mutter? Und Fiirsevrin?«


  »Von allen«, versprach Danior, und sein Blick irrte kurz zu der Schärpe, die der Viir-Nega um die Taille trug.


  Der Viir-Nega nickte und blickte zu Rezni. »Und außer den Neuigkeiten hat jeder von euch noch Sand in den Stiefeln und Staub in den Haaren. Keva, Danior – Maiya wird euch in den Baderaum führen, wo ihr euch reinigen könnt, und saubere Kleider für euch heraussuchen. Das wird mir die Zeit geben, um mich mit dem Nathri-Varnitz zu unterhalten, damit er in seinen han-tau zurückkehren kann. Seine Frauen haben schon angefangen, sich Sorgen um ihn zu machen.«


  Frauen? Keva warf einen erstaunten Blick auf Rezni. Er schaute finster zu Boden, sein Gesicht verdunkelte sich; er vermied es, ihren Augen zu begegnen. Er schien erleichtert zu sein, als die Frau erschien, die sie bereits an der Tür getroffen hatten, und ihnen durch Zeichen bedeutete, ihr zu folgen.


  Der Baderaum war eine kleine Kammer, und als Keva nach oben schaute, entdeckte sie, daß seine Scheiben die Sterne blau färbten. Es gab dort eine große, runde Wanne, halb mit Wasser gefüllt, die in den sandbestreuten Boden eingelassen war. Eine Pflanzenart, die im Licht der Laterne Blätter vom tiefsten Violett zu besitzen schien, rankte sich üppig über die gewölbte Glaswand. Maiya legte behutsam Trockentücher aus und sagte: »Kleider – später.«


  Als sie allein waren, blickte sich Danior um und studierte die Kammer. Dann schaute er Keva unsicher an, offensichtlich war er nicht sicher, in welcher Stimmung sie sich befand.


  »Ich vermute, daß wir uns in die Wanne setzen sollen?« sagte er endlich. »Und uns mit den Blättern dieser Pflanze schrubben.«


  Keva betrachtete das violette Laubwerk zweifelnd und empfand Dankbarkeit, daß wenigstens ihr Bedürfnis weinen und zu lachen langsam nachließ. »Hat Rezni dir das gesagt?«


  »Er sagte mir, daß seine Frauen den purpurnen Stern statt der rotblättrigen Seifenpflanze ziehen, weil er die Haut nicht so reizt.« Er bückte sich, um sich die Stiefel aufzuschnüren und blickte dann unsicher zu ihr hoch. »Möchtest du allein baden?«


  »Nein, hier ist genug Platz für zwei«, beruhigte sie ihn »Du wußtest, daß Rezni Frauen hat?« Wenigstens war ein Gesprächsgegenstand, der ihre zerbrechliche Gelassenheit nicht bedrohte.


  »Er hat es mir gesagt. Aber er befürchtete, du würdest ablehnen, wenn er dir sagte, daß du nicht die Erste Frau sein würdest, daß es noch zwei vor dir gäbe.«


  Keva starrte ihn staunend an. »Ich wies ihn bereits beim erstenmal ab. Ich erzählte ihm ...« Geschichten – genau durchdachte Geschichten. Daß sie eine Barohna aus dem Marlath-Tal wäre. Das sie ihren Verwandten, den Viir-Nega besuchen wolle. Daß sie zu ihren Leuten zurückkehr würde, sobald sie ihn gesehen habe.«


  »Ja, Rezni hielt das für ein gutes Zeichen. Es verringert den Wert einer Frau, wenn sie zu rasch einwilligt. Seine anderen Frauen entstammen sehr einflußreichen Familien-Clans. Er hat mit ihnen gute Verbindungen geknüpft; doch er hat beschlossen, sie seinem jüngeren Bruder zu geben, wenn du einwilligst. Dann wärst natürlich du die Erste Frau.«


  Dann hatte Rezni ihre Zukunft bereits geplant. Sie fragte sich kurz, was sie sonst noch alles verpaßt hatte, weil sie Reznis und Daniors Unterhaltung nicht genauer verfolgt hatte. Sie verdrängte den kurzen Wunsch herauszulachen, weil sie befürchtete, daß darauf Tränen folgen würden. Offensichtlich war hier einiges anders, aber sie wollte heute nacht nicht darüber nachdenken. Ihre Stimmung war zu unstabil. Heute nacht würde sie alles verdrängen: unbeantwortete Fragen, ungeklärte Verwandtschaftsverhältnisse – und die Bilder von durch die Luft wirbelndem Sand.


  Sand und Blut. Sie zitterte, würgte den Brechreiz hinunter


  Danior bemerkte es und ergriff ihren Arm. »Geht es dir Gut?«


  »Mir ist kalt«, sagte sie schwach. Kalt und übel, und ich bin verwirrt. Obwohl sie das Dach ihres Vaters gefunden hatte und sich darunter in Sicherheit befand. Doch aus dem, was sie in der Wüste gesehen hatte, war ihr klargeworden, daß sie an einen fremden Ort gekommen war; es war ihr klar, daß es noch viele andere Momente geben würde, wo sie Irreren würde.


  Aber nicht heute nacht. Ihre Suche war zu Ende. Sie hatte Ihren Vater gefunden. Heute nacht würde sie die störenden Gedanken beiseite schieben.


  Heute nacht.


  


  11 Danior


  Danior mußte, während sie badeten, über einiges nach ken. Über die Geschichten, die ihm Rezni von den plündernden Männern der Kleinen Clans erzählt hatte. Ober was Keva an diesem Nachmittag getan, und die Spuren, es in ihr hinterlassen hatte. Über Jhaviir: die Stellung, die sich unter den Clansmännern geschaffen hatte; über das Armband aus Sonnenstein, das er trug, über das Blaue Licht. Danior hatte das Gefühl, daß die Entdeckungen und Ereignisse zu schnell aufeinander folgten, daß ihm kaum genügend Zeit blieb, darüber nachzudenken, sich zu fragen, wohin er seinen Fuß als nächstes setzen sollte. Er hatte den ersten Schritt getan, und breite Wege hatten sich vor ihm öffnet, zerrten ihn von einem Ereignis zum anderen.


  Jetzt hatten sie ihn in ein Gebiet gebracht, von dem er angenommen hatte, daß er es einmal sehen würde; zu Menschen, von denen er nicht angenommen hatte, sie je kennenzulernen. Sie hatten ihn zu einer Freundschaft mit Rezni und zu einem Zusammentreffen mit dem Bruder seines Vaters gebracht. Mehr noch, er hatte das beunruhige Gefühl, daß er hierher gekommen war, um geprüft zu werden. Nicht in der traditionellen Art und Weise, wie man Palastkind prüft, das in die Berge ging, um zu töten oder getötet zu werden. Sondern in einer komplizierteren Weise; einer Art, wie vor ihm noch niemand geprüft worden war. Vielleicht auf eine Art, die er nicht begreifen würde, bis Prüfung vorbei war. Und er vermutete, daß die Gefahr nicht darin bestand, daß er sterben, nicht einmal darin, daß er versagen, sondern daß er sich abwenden könnte.


  Heute hatte er es sich gewünscht, als der Sand gesunken war und er entdeckt hatte, was er mit den Gothnis angerichtet hatte. Er hatte sich gewünscht wegzulaufen – zum Wald zurück, zur Ebene, zu den Tälern, wo die Kräfte der Steine im Zaum gehalten und nutzbar gemacht wurden durch eine jahrhundertealte Tradition. Doch Keva konnte nicht zurück. Sie war gefangen, gebunden; nicht durch die Tradition, sondern gerade durch die Kräfte, gegen die die Tradition schützte. Sie hatte keine Mutter mehr, die ihr ein Beispiel geben konnte. Keinen Ältestenrat, der sie unterwies. Keine Steingefährtin, die ihre Verwirrung und ihre Bedenken teilte. Sie hatte nur Danior und ihren Vater.


  Und Danior war sich seiner eigenen Unzulänglichkeiten wohl bewußt. Was konnte er ihr sagen? Wie sie anleiten? Er konnte nur hierbleiben und ihr seine Nähe anbieten. Vielleicht war es ein Teil der Prüfung, daß er lernte, seine Hilflosigkeit zu akzeptieren.


  Als sie mit dem Baden fertig waren, zogen sie sich die weiten Gewänder und Hosen an, die Maiya ihnen gebracht hatte, und gingen wieder zur Vorderseite des han-tau zurück.


  Dort entdeckten sie einen niedrigen Tisch, auf dem Essen ausgebreitet stand. Darum herum lagen Kissen, und ein halbes Dutzend Kinder saßen im Schneidersitz auf ihnen und


  warteten. Als Keva und Danior den Raum betraten, wandten sie sich um und starrten sie neugierig an, mit unerschrockenen Augen, was Danior befangen machte.


  Der älteste Junge stand auf und deutete auf die freien Kissen, wobei er hastig redete. Danior setzte sich; Keva ließ sich neben ihm nieder. Er blickte sich vorsichtig um und fragte sich, was ihn erwartete. Ein steifes Diner, ein Essen im Kreis der Familie, ein Zeremoniell? Er kannte die Wüstenetikette anläßlich solcher Gelegenheiten nicht. Aber vielleicht war es nichts davon. Die jüngeren Kinder suchten sich schon ihr Essen aus, schnappten sich die Leckerbissen aus den Portionsschüsseln und protestierten lautstark, wenn der Älteste versuchte, ihnen Manieren beizubringen. Keva nahm es kaum wahr, stellte Danior fest. Sie beobachtete die Türöffnung mit kaum verhüllter Vorfreude. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen. Ihre Augen waren jetzt strahlender, als sie es seit dem Nachmittag gewesen waren.


  Als Jhaviir erschien, lagen die Kinder offen im Streit.


  »Meine jungen Clansmänner«, sagte er mißbilligend, während er durch den Raum ging. Er hatte sich ein frisches Gewand und frische Hosen angezogen und das Blaue Lied neu geknotet, aber Danior bemerkte, daß er das Armband aus Sonnenstein nicht mehr trug. »Sie werden sich noch über einen Schatten im Sand streiten. Ich habe gesehen, wie sie es taten. Es ist so Brauch in der Wüste.« Aber dennoch stellte Danior fest, daß die Kinder sofort bei seinem Erscheinen auf die Füße gesprungen waren und der Zank aufgehört hatte. Sie setzten sich erst wieder hin, als Jhaviir ein Kissen neben Keva gewählt und seine Beine gekreuzt hatte.


  Als die Kinder sich beruhigt hatten, sagte er: »Ich habs den Kindern bereits gesagt, daß wir heute abend bei Tisch nur die Sprache der Berge benutzen werden, was uns einige Ruhe verschaffen wird, weil bis jetzt nur Tedni und Re. sha ...«, er deutete auf die beiden ältesten Kinder, »... damit begonnen haben, sie zu lernen.« Er lächelte die ungeduldigen Kinder tadelnd an und sagte dann: »Ja, ihr könnt jetzt essen. Hier, Keva, Danior, füllt rasch eure Teller, oder ihr bekommt nichts mehr.«


  Darauf folgte ein kleiner Tumult, aus dem schließlich alle mit gefüllten Tellern hervorgingen. Danior zögerte anfangs, dann sagte er sich, wenn das der Etikette entsprach, würde er sie lieber befolgen als hungrig vom Tisch fortzugehen. Als er sich wieder hinsetzte, versuchte er festzustellen, was er in dem Durcheinander erwischt hatte, und erkannte fast nichts davon. Früchte, Fleisch, geröstete Samen und Schoten nichts außer dem Hammelfleisch war ihm vertraut. Aber es bedurfte nur weniger Bissen, ihn erkennen zu lassen, wieviel Hunger er hatte.


  Keva aß zurückhaltend und blickte fragend über den Tisch. »Ißt Maiya nicht mit dir?« fragte sie endlich.


  Jhaviirs Brauen hoben sich. »Nein, nein; weder Maiya noch Ramari oder Kliya. Sie wollen während des Essens Ruhe haben, also esse ich mit den Kindern, und sie essen für sich. Maiya hat natürlich angenommen, du würdest es vorziehen, am Tisch der Frauen zu sitzen, aber ich habe ihr gesagt, du hättest nichts dagegen, heute abend mit uns zu speisen. Ich hoffe, das war nicht verkehrt.«


  »Nein. Natürlich nicht«, sagte Keva rasch. Doch Danior nahm wahr, daß sie mit errötetem Gesicht auf ihren Teller starrte. Er studierte sie heimlich und erkannte, daß sie nicht angenommen hatte, daß ihr Vater den Wüstenbräuchen folgte. Aber warum sollte es ihr unangenehm sein, daß ihr Vater drei Frauen hatte ... Vielleicht besaß sie, wie seine Mutter, starke Gefühle und konnte sich nicht vorstellen, einen Gefährten mit anderen zu teilen.


  Danior reimte sich später aus dem lautstarken Protest der jüngeren Kinder und dem Stirnrunzeln der älteren zusammen, daß die Kinder normalerweise nicht so früh aus der Nähe ihres Vaters fortgeschickt wurden. Tedni, der älteste Junge, trödelte herum und maulte, bis ihn seine Schwester Resha mit sich fortzog.


  Als sie verschwunden waren, entschuldigte sich Jhaviir und kramte aus den Kletterpflanzen entlang der Wand eine kleine Flasche hervor. »Jetzt wollen wir etwas trinken«, verkündete er, als er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in mundgeblasene Gläser goß; dann setzte er sich wieder hin. Sein Gesicht schimmerte im Licht der Laterne. »Hi-basa, hergestellt aus einer Knolle, die ich in den Rauhen Ländern entdeckt und hierher mitgebracht habe. Trink aber langsam, oder du wirst es bedauern. Wahrscheinlich wirst du es auf jeden Fall bedauern, aber wir müssen deine Ankunft mit mehr als dem hastig verschlungenen Essen feiern.«


  Danior nahm ein Glas und beobachtete Jhaviir; er versuchte zu begreifen, wie er beides sein konnte: seinem Vater so ähnlich und doch so anders. Sein Gesichtsschnitt, die Proportionen des Körpers und der Glieder, die Form der Hände - das alles war identisch. Doch Jhaviir bewegte sich anderes, jede Bewegung war sichtbar großzügiger, entschiedener, als ob er bewußt die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Und es gab etwas in seinen Augen, in der Art, wie er redete, das den gleichen Schluß zuließ. Er brachte sich selbst ein; er sprach wie ein Mann, der sich selbst auf ein Podest gestellt hatte; ein Mann, der damit rechnete, jedes Auge zu fesseln. Danior beobachtete ihn und fragte sich, ob er di kultiviertere Zurückhaltung seines Vaters oder Jhaviirs mehr beherrschende Art bevorzugte. Er hob vorsichtig sein Glas.


  Der hi-basa schmeckte harzig und ließ seine Zunge brennen. Da er sich Jhaviirs abwägenden Blickes bewußt war, nahm er mehrere Schlucke hintereinander. Schon beim vierten jagte ihm das Blut brausend durch den Kopf. Er setzte das Glas mit einem lauten Geräusch ab und schämte sich so. fort über seine plötzliche Ungeschicklichkeit.


  »Ganz langsam«, warnte Jhaviir. »Und jetzt, bevor noch mehr Zeit verrinnt - es gibt Dinge, die wir voneinander wissen müssen. Keva, Rezni erzählte mir, daß du die Barohna des Marlath-Tals bist, daß sich wieder Leute im Tal niedergelassen haben und du es in deine Obhut genommen hast. Doch mir ist bekannt, daß deine Haut zu dieser Jahreszeit, so kurz nach der Schmelze, schwarz verbrannt sein müßte, wenn es so wäre. Und ich sehe, daß dem nicht so ist.«


  Keva errötete und schaute ihm zögernd in die Augen. »Nein, ich ... ich erinnere mich noch nicht einmal ans Marlath-Tal. Ich hörte nur davon, als ich Danior traf. Ich verließ den Warmstrom ...« Sie schaute Danior unsicher an. »Es war vor elf oder zwölf Tagen. Ich ging fort, sobald mir Oki erzählt hatte, was sie mir angetan hat. Daß sie mich gestohlen hat. Ich ging in Richtung der Berge, um dich zu suchen, da traf ich auf Danior, und er sagte mir, daß ich dort niemand gesehen habe. So entschloß ich mich, den Rotmähnen bis zum Wald zu folgen, um zu sehen, ob ich dort etwas in Erfahrung bringen könnte.«


  »Aha. Und dann bist du im Wald Rezni begegnet. Und hast ihm gezeigt, wie eine Barohna Steine zum Leben erwecken kann.«


  »Nein! Ich ... ich weiß nicht, was ich getan habe. Er erschreckte mich. Ich dachte ... es geschah einfach.« Sie starrte mit zusammengepreßten Lippen auf den Tisch, Tränen in den Augenwinkeln. »Ich weiß nicht wie«, flüsterte sie. »Es passierte einfach.«


  Jhaviir schaute sie lange nachdenklich an. Dann beugte er sich über den Tisch; er nahm ihre Hände und hielt sie, die


  Handflächen nach oben, in den seinen. Er musterte Kevas Finger der Reihe nach, als könnten sie ihm etwas berichten. Er seufzte tief, plötzlich erschien er weder bestimmt noch beherrschend. »Verzeih mir meine Hartnäckigkeit, jetzt, da wir nur ruhig miteinander trinken und über Belangloses sprechen sollten. Aber es gibt wichtige Dinge, über die wir uns unterhalten müssen. Hast du daran gedacht, ins Marlath-Tal zurückzukehren, um dort den Thron einzunehmen? Die Leute haben sich verteilt, aber sie würden zurückkommen. Sie wären froh, das weiß ich, wenn du zurückkämst.«


  Keva zog ihre Hand zurück, als hätte er sie verbrannt, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Nein. Ich bin ... ich bin nicht ... nein!«


  Jhaviir beobachtete sie mit bittendem Gesicht, dann nahm er seine Finger zurück und faltete die Hände. Wieder zeigte sich seine Anspannung in den feinen Linien um seine Augen, den strangartig hervortretenden Kiefermuskeln. Seine Worte kamen zögernd. »Ich sehe ein, daß du gerade erst eingetroffen bist, Keva. Ich sehe ein, daß du zunächst Zeit zum Schlafen haben solltest, bis wir Gespräche dieser Art führen. Aber du bist zu einem wichtigen Termin gekommen - am Vorabend des Frühlings-Clan-Rufes - und zu einem Zeitpunkt, zu dem die Männer der Kleinen Clans am feindseligsten sind. Du bist offensichtlich eine wichtige Persönlichkeit - ihr beide seid wichtige Persönlichkeiten. Du hast dich Rezni als solche vorgestellt, und inzwischen - in der kurzen Zeit, als du gebadet hast - hat sich die Nachricht in Pan-Vi verbreitet. Auch die Neuigkeit, wie du den Zollidar eingeschüchtert und die fünf Gothnis in der Wüste getötet hast. Und seitdem du die Gothnis nahe der Wandernen Natter-Quelle erwischt hast, wird sich die Nachricht davon nicht nur hier ausbreiten, sondern überall in den Rauhen Ländern. Dutzende von Gruppen kommen zu dieser Jahreszeit an der Wandernden Natter vorbei. Sie ist von den Kleinen Clans zu einem der neutralen Plätze erklärt worden.


  Und so muß ich eine Bitte äußern, von der ich weiß, daß sie dir nicht angenehm sein wird. Nicht angenehmer als für mich die Tatsache, daß ich sie äußern muß. Aber ich muß dich fragen, ob du mir erlaubst, dich morgen dem Clan all beides, als meine Tochter und eine Barohna, vorzustellen als eine Barohna, die hierher gekommen ist, um sich eine Zeitlang der Sache der Größeren Clans anzuschließen. «


  Keva hob abrupt den Kopf und starrte ihn an. »Nein«, pro. testierte sie mit offensichtlichem Entsetzen. »Nein. Bitte. Ich kam nur hierher, um dich zu suchen. Ich ...«


  »Das weiß ich«, sagte er, augenscheinlich betrübt über den Schmerz, den er mit seiner Bitte hervorgerufen hatte. »Ich wünschte, ich wäre in der Lage, dir die Zeit zu geben, die du brauchst. Aber du mußt begreifen, was für einen empfindlichen sozialen Organismus ich hier aufgebaut habe, Keva.


  Ich weiß nicht, an wieviel von dem, was ich dir über meine eigene Kindheit erzählt habe, du dich noch erinnern kannst. An nicht mehr viel, vermute ich. Einiges davon, das sehe ich jetzt, war nur wert, vergessen zu werden.


  Ich wuchs bei einem Volk auf, dessen Mitglieder sich Kri-Nostri nannten. Es waren strenge und disziplinierte Leute, die ein sorgfältig eingeteiltes Leben unter widrigen Bedingungen führten. Ihre Disziplin war tatsächlich das einzige, was sie davor schützte, Opfer der immer wiederkehrenden Trockenheit oder ihrer einander bekriegenden Nachbarn zu werden. Das und der gute Ruf, den sie als Soldaten hatten, die vor nichts davonliefen. Ich lernte von den Kri-Nostri, streng zu werden. Und, was genauso wichtig ist, ich lernte, mir den Anschein von Stärke zu geben, selbst in meinen schwächsten Augenblicken. Und ich lernte, das Unglück zu schätzen. Ich messe mich jeden Tag daran und lasse mich dadurch stärken. Das war die Art der Kri-Nostri.


  Dann fand ich mich hier wieder; ein Kri-Nostri-Soldat, der in die Umgebung der Berge eingetaucht war. Immer, wenn ich die Steinwege hinunterritt, fühlte ich mich unwichtig. Weil nichts, wofür ich trainiert worden bin, in den Tälern von irgendeinem Nutzen war. Es gab keine Feinde, keine Kriege, keine Notwendigkeit, stark oder wachsam zu sein. Es gab nicht einmal eine simple physische Härte, an der ich mich in einem rauhen Land messen konnte. Die Barohnas haben die Täler gezähmt.


  So ritt ich aus den Bergen fort, um Härte zu suchen. Ich ritt, um ein Selbstgefühl zu erlangen, das nur die Härte geben konnte. Das Gefühl der Stärke, der Beherrschung.


  Ich ritt noch weiter, als ich es bereits besser hätte wissen sollen. Ich ritt, bis ich begriff, daß die Härte mich nicht länger stark machte. Sie machte mich nur einsam. Ich begann es zu spät zu begreifen – nachdem ich dich verloren hatte. Ich erkannte, daß es nichts besagte, wenn ich durch das ärgste Wetter ritt, ohne mit der Wimper zu zucken; daß ich mich weitertrieb, wenn ich müde und krank war; daß ich die Häute der Minx und Felsleoparden trug und Breeterliks und Klipp-Charger niedermachte. Ich hatte kein Volk. Ich war allein.


  Ich bin einige Male durch die Wüste geritten und habe dabei gesehen, wie die Menschen der Clans lebten. Die Kri-Nostri hätten gesagt, daß sie wie Kinder sind, ohne Disziplin oder Gesetze. Das stimmt, denn selbst ein Kri-Nostri-Kind ist disziplinierter als die meisten Clansleute. Bestimmt würde sich ein Kri-Nostri-Kind, auf sich allein gestellt, eine bessere Lebensweise ausdenken.


  Vielleicht war es gerade das, war für mich den Ausschlag gab. Ich hatte gerade ein Kind verloren, oder ich dachte es wenigstens, und die Wüste war voller hungriger, durstiger und unwissender Kinder – die darauf warteten, daß man ihnen eine bessere Lebensweise zeigte. Und Härte; mir bot sich Härte im Übermaß. Ich erkannte schnell, daß ich hier alles, was ich bei den Kri-Nostri gelernt hatte, anwenden konnte: Stärke, Wachsamkeit, Geschicklichkeit, Ausdauer.


  Und so beschloß ich, hierzubleiben, um die Menschen der Clans zu meiner Familie zu machen. Weil ich endlich das Bedürfnis nach Familie, Gesellschaft und Beständigkeit kennengelernt hatte. Nach etwas, was möglicherweise über meine eigene Lebensspanne hinausreichen würde. Und das Land war mir vertraut. Manchmal wandere ich bei Sonnenuntergang ein Stück von Pan-Vi fort, und dann kann ich mir einbilden, ich stünde wieder auf dem Kieselsand von Grenish. Die Farben des Himmels bei Sonnenuntergang sind' die gleichen wie dort, grell und rot. Die Hitze, die Trockenheit sind wie dort. Dieser Ort hier bedeutet für mich Heimat. Und er nimmt mich voll in Anspruch. Manchmal mehr als das. Bestimmt erfordert es meine ganze Kraft und Tapferkeit, wenn ich mich zwischen den Clansleuten behaupten will.


  Ich werde dir jetzt nicht alles erzählen, was ich durchgemacht habe, um aus diesen Menschen eine Familie zu machen. Ich möchte dir nur sagen, daß die Menschen, die jetzt im Größeren Clan leben, als ich hier ankam, zu zwölf Kleinen und zwei Großen Clans gehörten. Sie waren Nomaden, hungrig und feindselig; sie lebten in zerschlissenen Zelten und sprachen sechs verschiedene Sprachen. Ihre Frauen waren abgehärmt und entmutigt. Ihre Kinder starben meist schon in ihrem ersten Lebensjahr. Und ihre Männer schlachteten einander wegen geringfügigster Vorfälle ab.


  Ich maß mich mit ihnen, wie ich mich einst an der Härte der Natur gemessen habe; und ich schmolz sie zu einer Gemeinschaft zusammen. Ich gab ihnen eine gemeinsame Sprache; eine Sprache, die niemand sonst auf Brakrath spricht. Ich gab ihnen Ackerbau und technisches Wissen. Ich gab ihnen Gesetze und eine soziale Ordnung. Ich gab ihrem Stolz Nahrung, indem ich ihnen Titel und Ehren gab. Und ich brachte ihnen Symbole. Zum Beispiel dieses.« Er deutete auf das Blaue Lied. »Dies ist ein Zauber, den niemand sonst in der Wüste beherrscht. Nur der Größere Clan hat eine singende Seide. Und ich habe ihnen natürlich auch einen Führer gegeben, der die Seide besitzt und sich die Entscheidung in wichtigen Angelegenheiten vorbehält. Mich.


  Und jetzt bist du gekommen und hast meinen Anspruch auf wichtige Entscheidungen bestätigt. Du bist meine Tochter und hast Dinge vollbracht, die nur eine Barohna vollbringen kann. Doch wenn ich dich nicht in angemessener Form beim Clan-Ruf präsentiere, wird meine Position durch deine Gegenwart überhaupt nicht gestärkt. Sie wird sie unterminieren.


  Hier wird Zurückhaltung nicht respektiert, Keva. Ein Mann – oder eine Frau –, der oder die ihre Überlegenheit nicht offen zur Schau trägt, wird als Schwächling fallengelassen. Es ist einfach die Art dieser Menschen. Ich bin sicher, sie kommen dir wie Aufschneider vor. Für sie muß eine Person, die nicht prahlt, eine Schwäche verbergen. Und Schwäche wird so wenig anerkannt wie Zurückhaltung. Es ist eine Schande. Deshalb muß ich mich als ihr Führer lauter ausruhen, als es jemand anderes tut. Sonst verliere ich ihr Vertrauen. Und ich wage es nicht, ihr Vertrauen zu verlieren.


  Was wir hier aufgebaut haben, ist noch zerbrechlich. Wir ziehen noch die erste Generation der Kinder auf, die keine andere Loyalität als die zum Größeren Clan anerkennen. Wenn ich mich nicht als stark darstelle, könnten ihre Eltern sehr gut wieder in das Chaos zurücksinken. Und dann wäre alles verloren; die Kleinen Clans würden uns überwältigen. Dann gäb es kein Zeichen meiner Arbeit mehr als zerbrochenes Glas und verdorrte Samen. Verstehst du mich, Keva?«


  Für Danior war es offensichtlich, daß sie es tat, daß sie verstand, weshalb er sie dem Clan als Barohna präsentieren mußte. Ihre Lippen begannen zu zittern. Sie sprach stockend, leise, und wich seinen Augen aus. »Was soll ich tun?«


  Jhaviir seufzte tief, strich sich mit seiner dunklen Hand übers Gesicht und preßte die Schläfen in einer vertrauten Geste. Danior beobachtete ihn und vermutete, daß er sich selten von jemandem in diesem Zustand sehen ließ: müde, voller Sorgen, entmutigt. »Nichts Schwieriges, Keva. Reite mit mir zum Clan-Ruf. Höre dir die schönen Reden an, die du nicht verstehen wirst. Verhalte dich so, wie du es Rezni gegenüber instinktiv getan hast, wie eine Person von Rang. Meine Leute werden beeindruckt sein, weil sie beeindruckt werden möchten. Sie möchten starke Verbündete besitzen.«


  Während Keva weiter stumm auf den Tisch starrte, sagte Danior zweifelnd: »Die Männer der Kleinen Clans ... wenn sie die Gothnis entdecken ... wenn sie begreifen, was mit ihnen geschehen ist ...«


  Jhaviir blickte in sein Glas, ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin kreisen und atmete schwer. »Zwei Dinge habe ich in den Jahren, in denen ich hier lebe, erreicht, Danior. Ich habe eine Gruppe streitender Clans zum Größeren Clan vereinigt. Und damit habe ich, ohne es zu beabsichtigen, auch viele der anderen Clans vereinigt – nur, indem ich ihnen einen gemeinsamen Feind geschaffen habe.«


  »Den Größeren Clan«, wiederholte Danior leise für sich, verstehend. Die Existenz des Größeren Clans hatte zwischen den kleineren Clans provisorische Bande geschmiedet. Nicht Bande der Freundschaft, sondern der gemeinsamen Furcht.


  »Ja. Sie haben so lange nach der alten Art gelebt – sind umhergezogen, haben gekämpft, einander die Lager ge- plündert – , daß sie kein Verständnis für eine andere Lebensweise aufbringen können. Sie begreifen auch nicht, daß wir durchaus eine andere Lebensweise gefunden haben. Sie sehen, wie wir von Jahr zu Jahr stärker werden, und sie glauben, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir gegen sie vorgehen. Und so ziehen sie sich jedes Jahr enger zusammen. Sie bekämpfen einander weniger und bedrängen uns stärker. Und jetzt ...« Jhaviirs Augen irrten zu Keva, die noch immer mit zusammengepreßten Lippen auf den Tisch starrte. Er hob die Brauen und hob achselzuckend sein Glas.


  Jetzt. Danior schaute Keva kurz an und sah, daß sie nicht erkannt hatte, was er unerwähnt gelassen hatte: daß sich die Kleinen Clans, wenn sie erführen, daß eine Barohna sich dem Größeren Clan angeschlossen hatte, noch bedrohter fühlen würden, Sie würden sich noch stärker und entschlossener gegen den gemeinsamen Feind zusammenschließen. »Wie rasch verbreiten sich Neuigkeiten in der Wüste?«


  »Mittlerweile sehr rasch. Die Kleinen Clans bekämpfen und bestehlen sich zwar noch immer gegenseitig, doch sie haben bevollmächtigte Kuriere, die nicht belästigt werden. Sie sind schon unterwegs.«


  Und sie beförderten die Neuigkeiten weiter! Danior berührte seinen Paarungsstein; er war durch das Bild beunruhigt, das Jhaviir gezeichnet hatte – von einer zerbrechlichen Gemeinschaft; von grausamen Feinden; von Menschen, die leichte wieder ins Chaos zurücksinken konnten. Und es hatte den Anschein, als könnte er nichts tun. «Möchtest du mich auch beim Clan-Ruf dabei haben?« fragte er unsicher.


  Jhaviir stellte sein Glas behutsam auf den Tisch. Er sah kurz zu Keva, dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit Danior zu. »Als meinen Rauth-Sohn? Ja, es ist wichtig, daß du mitkommst. Ich möchte, daß du Ranslega führst, meinen Hengst. Rezni wird mit dir gehen und die singende Seide tragen – es ist das erstemal, daß ich einer anderen Person das erlaube. Ich möchte dir gerne einen zeremoniellen Titel verleihen – und vielleicht auch Rezni, dafür, daß er euch hierher geführt hat. Was deine Rolle angeht: Alles, was du zu tun hast, ist, das Gesicht eines Soldaten aufzusetzen; eines Mannes, der sich seiner Stärke bewußt ist.«


  Wie ein Mann, der in seinem Land eine Legende hat.


  Denn das war es, was Jhaviir ihnen sagen wollte – ihnen beiden. Daß die Legende für die Menschen der Wüste wichtig war, weit wichtiger noch als in den Bergen. Es war die Legende, die starke Verbündete überzeugte, die Schutz gegen raubgierige Nachbarn bot – die das Überleben garantierte. Während seiner Anwesenheit hier mußte er sich wie ein Mann verhalten, der fest in seiner Legende stand. Selbst wenn diese Legende vergänglich war. Selbst wenn er dahinter die gleiche zweifelnde und unsichere Person blieb.


  Die Tatsache, daß Jhaviir seine eigene Verwundbarkeit gezeigt hatte, ließ natürlich einige von Daniors Zweifeln schwächer werden. Wenn Jhaviir, der durch Orte geritten war, die Danior noch nie gesehen hatte, der ungestüme Menschen zu einem kleinen Volk zusammengeschweißt hatte wenn er ein Gesicht für die Öffentlichkeit anlegte, wie könnte ihn dann seine eigene Unsicherheit herabsetzen?


  »Ich werde es tun«, sagte er.


  »Gut. Du verstehst – jetzt können wir uns unbeschwerteren Themen zuwenden«, sagte Jhaviir und erhob das Glas.


  Sie nippten am harzigen hi-basa, entspannten sich, und die letzten Barrieren der Zurückhaltung wurden aufgelöst. Nach und nach bekam Kevas Gesicht wieder Farbe, und sie erzählte von ihrem Leben am Ufer des Warmstroms, von Oki, Lekki, von dem jungen Fischer, der sie von seinem Boot aus gehänselt hatte.


  Danior berichtete soviel er wußte von den Menschen den Tälern, die Jhaviir gekannt hatte: von seiner Mutter, sei nem Vater, Richterin Pergossa und anderen. Jhaviir sprach über Länder, die er in früheren Jahren erkundet hatte, während sich Lihwa in ihrem Winterpalast aufgehalten hatte Länder, von denen Danior noch nicht einmal geahnt hatte, daß sie existierten. Und er erzählte ihnen von dem Morgen, als er ein fremdartiges Lied gehört und eine Bahn leuchten blauer Seide entdeckt hatte, die sich in den Zweigen ein Baumes verfangen hatte, von den nahen Trümmern ein kleinen Sternen-Handelsschiffs dorthin geweht.


  Danior schaute auf die blaue Schärpe, die um Jhaviirs Taille lag, und horchte auf, kämpfte sich aus der wachsenden Benebelung durch das Getränk empor. »Wo ... weißt du, woher sie kommt? Von welchem Ort?« Hatte Jhaviir auch die seidigen Nester in den weißstämmigen Bäumen gesehen – als die Seide gesungen hatte – und die Raubtiere mit den rosa Zungen? Oder war er der einzige?


  »Nein«, Jhaviir schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß nicht, woher das Schiff kam, oder warum es hier zerschellte. Ich nehme an, es flog mit einem automatischen System, das versagte. Vielleicht war es Zufall, genau wie derjenige, der die Erstzeiter auf Brakrath stranden ließ – außer, daß ich keine Anzeichen für das Vorhandensein einer Mannschaft entdecken konnte. An der anderen Ladung, die es bei sich hatte – hatte ich keinen Bedarf. Ich ließ sie zurück.«


  Danior seufzte. Dann war er der einzige, der über das Blaue Lied hinausgereicht hatte. Der einzige, der in einem fremden Wald gelbäugige Raubtiere gesehen hatte. »Du nahmst nur das Blaue Lied mit?«


  »Ich nahm auch Lieder aus anderen Farben mit, Danior. Aber ich zeigte sie Lihwa nie. Sie war über meine Ruhelosigkeit nicht glücklich. Sie wollte mich den Winter über bei sich im Bergpalast haben; obgleich sie mich zu gut verstand, um darauf zu bestehen. So versteckte ich die anderen Sei- den und trage – seit ich das Marlath-Tal verlassen habe – nur das Blaue Lied. Später dann, als ich von Keva getrennt wurde, ging ich zurück und holte die anderen Seiden. Ich versteckte sie wieder, als ich mich hier ansiedelte. Die Kri-Nostri nennen es das Gesetz des karnikile-karmaka. Die verborgene, kostbare Waffe – eine sehr freie Obersetzung. Ich lernte als Junge, immer alles zurückzuhalten.«


  Danior nickte nachdenklich. »Deine Leute – wissen sie von den anderen Seiden?«


  »Ich habe Andeutungen fallen lassen; Andeutungen, daß ich sie eines Tages dem Fleißigsten als Symbol spezieller Hochachtung verleihen werde. Eines Tages, wenn wir zusammen einen bestimmten Punkt in unserem Leben erreichen«, Jhaviir leerte rasch sein Glas und stellte es mit der Oberseite nach unten auf den Tisch. »Und jetzt haben wir genug getrunken, und ihr seid müde. Es ist Zeit, daß wir schlafen gehen, Tochter, Rauth-Sohn.«


  Danior wollte dagegen protestieren, er wollte noch reden, aber seine Zunge war schwer geworden. Jhaviir deutete auf ein Polster in dem Zimmer, in dem Tedni und seine jüngeren Brüder schliefen. Danior streckte sich darauf aus, den Kopf voll halbformulierter Fragen, halbverarbeiteter Einsichten. Er erkannte, daß er viel von Jhaviir lernen konnte – vieles, was ihm niemand sonst beibringen konnte.


  Mehr vielleicht, als er selbst von Keva lernen könnte. Vielleicht gab es sogar einiges, war er sie lehren konnte, wenn sie damit einverstanden war; so wie er sie unterwiesen hatte, wie man dem Unterricht lauscht. Er atmete tief, schloß die Finger um den Paarungsstein und dachte an die Kuriere, die jetzt zwischen den Kleinen Clans hin und her eilten. Inzwischen war die Neuigkeit schon verbreitet, daß der Größere Clan eine Barohna beherbergte. Und nur er und Jhaviir wußten, daß die Barohna keine Übung besaß und ängstlich war. Er preßte den Paarungsstein und versuchte herauszufinden, was er tun mußte, um Keva über ihre Angst hinwegzuhelfen. Er erinnerte sich noch zu gut an seine anfängliche Furcht vor dem Paarungsstein.


  Aber den Paarungsstein zu benutzen, war eine relativ geringe Begabung, wenn man sie mit der Kraft verglich, die Keva entfesselt hatte. Was konnte er ihr schon sagen? Auf dem Weg weiterzugehen, daraus zu lernen; das schien ein gefährlicher Ratschlag zu sein, obwohl es der einzige sein mochte, den er geben konnte. Denn wenn sie ihr Talent nicht prüfte, wenn sie sich nicht darin übte, es zu beherrschen, dann würde es sie beherrschen.


  Er schloß beunruhigt die Augen und bemühte sich einzuschlafen.


  Er erwachte am nächsten Morgen, nur um zu entdecken, daß Tedni, Jhaviirs ältester Sohn, mit gekräuselter Stirn wütend über ihm stand. Und er stellte fest, daß sein Kopf dröhnte. Danior setzte sich auf, rieb sich die Augen und hoffte darauf, daß Wasser den widerlichen Geschmack, der von dem abendlichen Umtrunk übriggeblieben war, aus seinem Mund spülen würde. Die Morgensonne strömte durch die dicken Glasscheiben. Die kleineren Jungen waren verschwunden.


  »Du hast in deinen Kleidern geschlafen«, sagte Tedni vorwurfsvoll, und er betonte die Worte nachdrücklich. »Maiya wird dir jetzt saubere bringen, und du mußt diese hier waschen. « Unwirsch schob der Junge sein dunkles Haar aus der knochigen Wange. »Bevor du ankamst, war es meine Aufgabe, Ranslega beim Clans-Ruf zu führen, weißt du. Ich führe ihn in jedem Jahr, weil ich der erste und stärkste Sohn Viir-Negas bin. Und jetzt erzählt mein Vater jedem, daß du ihn führen wirst.«


  Danior erhob sich langsam, die Hände an die schmerzenden Schläfen gepreßt, und versuchte, Tednis Groll zu begreifen. Offenbar hatte er sich eine hochgeschätzte, zeremonielle Aufgabe widerrechtlich angeeignet. »Warum gehen wir nicht jeweils an einer Seite Ranslegas?« bot er ihm ohne nachzudenken an. »Wir können das Privileg teilen.«


  Tednis Pupillen zogen sich zusammen, und seine Lippen wurden schmal. »Wenn du drei Schritte hinterher gehen willst, dann werden wir teilen«, erwiderte er hochmütig.


  Danior wurde rot. »Der Viir-Nega hat mich nicht darum gebeten, hinter jemanden herzugehen.« In Anbetracht des Schmerzes in seinem Kopf und der wütenden Arroganz Tednis fiel es ihm leicht, seine Worte mit Stacheln zu versehen.


  Tedni stellte sich auf die Zehenspitzen und wurde noch wütender. Als Danior darauf nicht reagierte, zeigte er plötzlich mit einem aufblitzenden Grinsen die Zähne. »Ich werde mit meinem Vater sprechen«, sagte er und schlüpfte davon.


  Danior schaute ihm achselzuckend nach, dann strich er sich über die Kleider und wagte sich in den Waschraum, wo er sein Gesicht mit Wasser bespritzte. Entweder hatte das hi-basa oder die Erschöpfung seine Augen stumpf werden lassen, sie waren von dunklen Ringen umgeben, sein Gesicht war bleich. Seine Muskeln fühlten an sich wie Blei, und er konnte seine Bewegungen nicht so gut koordinieren wie gewohnt.


  Er wusch sich und aß mit den anderen, die sich zum Essen drängten; in seinem Kopf hämmerte es. Jhaviirs Erlaß, daß bei Tisch die Sprache der Berge gesprochen werden sollte, hatte sich offenbar nur auf den gestrigen Abend bezogen. Heute zankten sich die Kinder wieder in ihrer Sprache. Niemand machte eine Anspielung auf Daniors zerknitterte Kleider.


  Als er sich nach draußen wagte, wo Jhaviir Ranslega striegelte, sah er keine Spuren des abendlichen Umtrunks an Jhaviir. Er hob die Hand zum Gruß und sprach: »Ich habe Tedni gesagt, daß er an Ranslegas linker Seite gehen darf, wenn er fünf Schritte hinter dir bleibt und das Halfter nicht berührt. Er ist dieses Jahr alt genug, um an der Außenseite der Prozession zu gehen.«


  Dann war Tednis Wut künstlich gewesen? »Er sagte mir, daß er Ranslega immer beim Clan-Ruf geführt hat«, sagte Danior nicht sehr verwundert.


  Jhaviir zeigte seine Zähne in einem breiten Lächeln. »Er wollte es dir einreden. Er wird dir noch einiges über seine


  Wichtigkeit hier erzählen, wenn du ihm die Möglichkeit dazu gibst. Halte ihn in Schranken, wenn du sein Freund sein möchtest. Sonst wird er dich benutzen. Hier – vermutlich hast du Fiirsevrins Mähne schon hundertmal geflochten. Flechte Ranslegas für mich.«


  Danior trat einen Schritt zurück, wollte ablehnen, doch Jhaviir hatte ihm bereits den Kamm in die Hand gedrückt und ihn mit dem Tier allein gelassen. Danior zauderte und legte dann behutsam eine Hand auf die Schulter der Weißmähne. Das Fleisch des Tieres war fest und warm. Als er die Hand fortnahm, hatte sie kein Zeichen hinterlassen. Erleichtert begann er damit, die silberweißen Strähnen abzuteilen und zu kämmen.


  Nach einer Weile gesellte sich Keva zu ihm. Sie blieb schweigend im grellen Morgensonnenlicht stehen, die Augen von dunklen Ringen umgeben, das Gesicht bleich. Sie sah ihm eine Weile zu und nahm ihm den Kamm fort, als sie bemerkte, wie ungeschickt er hantierte.


  »Hast du schon gegessen?« fragte er, besorgt wegen ihrer Blässe. Er grübelte, ob sie vom hi-basa oder vom Schlafmangel herrührte.


  »Nein«, antwortete sie kurz und flocht geschickt die Mähne des Hengstes zu Zöpfen.


  Er erkannte, daß sie nicht reden wollte. Deshalb entfernte er sich. In der Nähe entdeckte er Bürsten auf dem Boden. Er hob eine auf und begann, stumm Ranslegas Fell zu striegeln. Manchmal hielt er inne und blickte sich unruhig um. Jhaviir hatte sein Glashaus etwas entfernt von den übrigen gebaut, so daß es Aussicht auf die Wüste bot. Dahinter erstreckte sich die Landschaft dem Süden zu in kahlen, kleinen Hügeln. Verdorrte Pflanzen standen Wache. Er sah in die Richtung, aus der sie gestern abend gekommen waren, und entdeckte das Labyrinth, die dornigen Sträucher; ihr uneinheitliches Grün hob sich gegen das schwärzliche Braun der Wüste ab. Bei Tageslicht war es nicht so eindrucksvoll wie in der Erinnerung. Es schuf kaum mehr als einen Halbkreis um die Ansiedlung und ließ deren Ränder in den anderen Richtungen ungeschützt.


  Er kniff die Augen zusammen und blickte prüfend in die Weite hinaus. Bei Tageslicht schien die Ansiedlung des Größeren Clans kaum Schutz gegen die Trockenheit der Wüste zu bieten. Glasscheiben schützten die Gärten und hielten die kostbare Feuchtigkeit zurück, die für die Ernährung nötig war. Barfüßige Männer und Frauen mit sonnengebräunten Gesichtern versammelten sich zum Clan-Ruf, ihre Kinder balgten sich in den staubigen Gassen. Und dahinter lagen Sand, Wind und die Kleinen Clans.


  Danior warf Keva einen Blick zu und stellte fest, daß auch sie unruhig in die Richtung schaute, in der die Wüste lag. Etwas später erschien Rezni. Er kam barfüßig die Gasse heruntergetrottet, sein Gewand und die Hose blitzten weiß auf, das Haar war frisch geknotet. Er trug sowohl ein Messer als auch einen Speer. Er hielt inne, um zu sehen, wie weit Ranslega bereits gestriegelt war, und sagte mit anmaßender Überheblichkeit: »Ich werde das Reitpolster und den Sattel holen.« Als Keva nicht von ihrer Arbeit aufsah, klopfte er auf Daniors Arm und hob fragend die Augenbrauen.


  Danior hob die Schultern zu einem unverbindlichen Achselzucken. Er wollte ganz bestimmt keine Rolle in Reznis Werbung um Keva spielen.


  Es dauerte nicht lange, da stand der Weißmähnenhengst mit geflochtenen Zöpfen und gesattelt vor ihnen, den Nacken stolz gebogen. Menschen drängten sich näher heran, sie starrten auf Keva und Danior und murmelten in der Sprache des Clans miteinander. Tedni erschien, tauchte unter dem Bauch der Weißmähne hindurch und begrüßte Rezni mit einer langen, bombastischen Rede. Rezni antwortete ihm scharf, und der Junge sprang weg, während er eine Erwiderung über die Schulter zurückrief.


  »Er wünscht, daß wir begreifen, daß all die Menschen gekommen sind, um zuzusehen, wie er mit der Prozession beginnt«, bemerkte Rezni. Er drehte sich herum, und seine Augen glitten stolz über die Zuschauer hinweg. »Natürlich sind sie nur gekommen, um zu sehen, wie ich das Blaue Lied trage.« Er hob den Kopf und zeigte seine Zähne. »Also?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Danior, erkannte aber an dem Blick, den Rezni schleuderte, daß seine Prahlerei auf


  Keva abzielte. Als sie nicht darauf reagierte, ließ das gesteigerte Interesse Reznis Augen sprühen. Doch bevor er einen erneuten Versuch machen konnte, Kevas Aufmerksamkeit zu erlangen, kehrte Tedni zurück und streute gebieterisch in alle Richtungen Instruktionen aus. Rezni knallte die bloß Hacken zusammen. »Der Viir-Nega kommt. Ich werde dir den Sattel helfen.«


  Keva betrachtete ihn mit kühlem Blick. Sie legte langsam den Striegelkamm beiseite, griff in die Mähne des Tieres und zog sich auf dessen Rücken. »Ich brauche keine Hilfe.«


  Reznis dunkle Augen blitzten auf; die Zuschauer seufzte als Keva die Zügel um die rechte Hand wickelte und das Kinn hob. Ihr Gesicht war bleich, jeder Muskel darin unter Kontrolle, sie hätte aus Stein gemeißelt sein können.


  Danior ging rasch nach vorne, nahm sich den Halfterriemen der Weißmähne und bemühte sich darum, die gleiche gelassene Beherrschung anzunehmen. Denn das war es, was Jhaviir von ihm wollte: ein Auftritt. Er brachte es sogar fertig, Reznis Überheblichkeit nachzuahmen. »Welcher Strecke, folgen wir, Nathri-Varnitz?«


  Rezni schaute zu Keva empor, seine dunklen Augen blitzten berechnend. »Ich werde zu deiner Linken gehen und sie dir zeigen«, sagte er. »Und wenn sich das Balg mehr als fünf Schritte an uns herandrängt, werden wir anhalten und es in die Dornen werfen. Ein paar Kratzer werden sein Aussehen veredeln. «


  Jhaviir trat aus seinem han-tau, und die Menschen in der Gasse begannen zu brüllen. Er trug Gewand und Hose in strahlendem Weiß, ein geflochtenes Seil lag um seine Taille. Mehr noch, er verbreitete um sich eine Atmosphäre von Herrschaft, die alle ergriff. Sein geöltes Gesicht schimmerte. Auf den ausgestreckten Händen trug er das zusammengefaltete Blaue Lied. Danior blickte ihn an und entdeckte keine Spur des erschöpften Mannes, der am Abend vorher mit ihnen gesprochen hatte.


  Jhaviir hob die Arme und begrüßte die Menschen in der Clansprache. Dem jäh aufbrausenden, johlenden Geschrei und dem Stampfen der Füße entnahm Danior, daß die Worte eine rituelle Ansprache zum Inhalt hatten. Jhaviir reagierte mit einem Schrei auf ihre Erwiderung. Und dann begann die Prozession. Jhaviir und Keva ritten; Rezni trug das Blaue Lied auf ausgestreckten Händen; Danior führte Ranslega, und Tedni drängelte sich so ungestüm vor, daß er Danior auf die Fersen trat. Rezni zischte ihm etwas zu, ohne seinen Schritt zu unterbrechen. Und im Laufe der Zeit, in der sich die Prozession durch alle Gassen Pan-Vis wand, brachte Rezni Danior eine Reihe von Flüchen bei. Tedni nahm sie als Tribut entgegen, grinste grimmig und drängte weiter, bis es sogar Keva schwerfiel, ein mattes Lächeln zu unterdrücken. Als die Prozession endlich die Außenbezirke der Wüstensiedlung erreichte, marschierten jeder Mann, jede Frau und jedes Kind Pan-Vis mit. Einige trugen gebleichte Gewänder, andere nur bunte und verschmutzte Hosen. Doch alle trugen eine blaue Schärpe und dazu noch eine andersfarbige: golden, scharlachrot, smaragdgrün, violett. An jeder tadle hing ein Messer, jede Hand umklammerte einen Speer. Eine Gruppe aus Männern und Frauen humpelte einher, von den anderen abgesondert. Sie trugen Gewänder, die mit getrocknetem Blut bespritzt waren. »Die, welche die Klinge des Feindes gespürt und überlebt haben, um zu berichten«, erklärte Rezni Danior. Eine andere Gruppe, bestehend aus Männern, Frauen und Kindern, trug halbverbrannte Kleider. »Die, welche seit dem letzten Clan-Ruf einen Krieger verloren haben.« Ihre Anzahl ließ Danior schaudern, da er wußte, daß sich der Clan in jeder Saison zum Ruf versammelte.


  Endlich hatten sie die Gassen hinter sich. Sie standen auf einer flachen Anhöhe und schauten auf die Menschenmenge hinunter. Danior sah sich um und entdeckte einen alleinstehenden Baum; seine Äste waren beschnitten, die Erde um die Wurzeln war feucht. Danior nahm an, daß dort das Blaue Lied erklingen würde.


  Doch zuerst kamen die Reden. Jhaviir begann mit einer langen, theatralischen Ansprache, die die Menschen murren, mit den Füßen stampfen und finster in die kahle Landschaft blicken ließ. Ihm folgten der Reihe nach alle Führer der angeschlossenen Familien-Clans; leidenschaftliche Bürger, die einfach nur reden wollten, und selbst Kinder, die sich die Möglichkeit nicht entgehen ließen, sich an der Seih des Viir-Nega in Positur zu stellen, und Schlachtrufe brüllten. Einmal drängte ein Mädchen, das kaum alt genug aussah, um eine Mutter zu sein, ein kleines Kind nach vorne, Das Kleine war so überrascht, sich neben dem Hengst des Viir-Nega wiederzufinden, daß es nur noch erstaunt, mit offenem Mund, schauen konnte. Tedni redete ihm schließlich gut zu und brachte es zu seiner Mutter zurück.


  Dann scharrte Rezni mit den Füßen und zog die mageren Schultern nach hinten, so daß Danior vermutete, daß jetzt der Zeitpunkt für Reznis Rolle im Ritual gekommen war, Danior schaute unruhig zu der Singseide. Im unteren Teil seiner Kehle, dort, wo der Paarungsstein auflag, wurde warm.


  Kontrolle. Er holte tief Luft und entließ die Luft in Abständen, um so die Wärme zu löschen.


  Doch als die blaue Schärpe im Baum hing, Rezni beiseite trat und sich eine leichte Brise in dem schimmernden Stoff fing, als das fremde Lied erklang, da hob Danior die Hand zum Paarungsstein und entdeckte, daß er warm war. Er schloß zitternd die Finger darum. Kontrolle. Er konnte den Wärmeknoten, der in seiner Kehle anwuchs, ignorieren. Er konnte dem Blauen Lied lediglich mit den Ohren lauschen, wie es jeder tat. Doch jetzt, da die fremde, körperlose Stimme in der Luft sang, wollte er es nicht mehr. Das Blaue Lied fing den Sonnenschein ein und den Wind, schuf daraus eine schmeichelnde Melodie ohne Worte, und Danior wollte sich nicht mehr zurückziehen. Er wollte, daß die Wärme zunahm. Er wollte wieder unter den weißstämmigen Bäumen wandeln. Er schloß seufzend die Augen. Die Wärme in seiner Kehle wurde stärker, Danior langte aus und griff an den geschmückten Clansmännern vorbei, an der strahlenden Sonne.


  Unter den weißstämmigen Bäumen war es dunkel. Ein einziger Mond hing am Himmel, und Danior war allein. Hier gab es keine Gestalt mit glänzendem Pelz, mit gelben Augen, keine gröbere Gestalt mit schwellenden Muskeln. Es gab nur den Erdboden, der unter den Füßen weich nachgab, und Bäume. Und das Blaue Lied. Er horchte, und es erklang IH im Wald. Es rief, Licht und Laut unentwirrbar verwoben, und lockte ihn sanft heran. Er prüfte zögernd und erkannte, er sich der Quelle des Lautes nähern konnte. Während er näher kam, wurde das Lied nicht lauter. Nur sehnsüchtiger. Und als er weiterging, hatte Danior wachsende Gefühl von Licht, obwohl die Bäume dunkel blieben. Er fühlte undeutlich, wie sich Reznis Finger in sei-Arm gruben, hörte Füßescharren, und dann vernahm er ein anderes Lied von einem fernen Baum.


  Nicht blau. Dieses Lied war nicht blau. Es war von einer anderen Farbe, leuchtender, leichter, jubilierend. Danior holte tief Luft und bewegte sich weiter vorwärts, dann blieb er stehen und schaute zu einem Nest aus leuchtenden Seiden empor. Ein Stück sonnengelber Seide griff nach dem sanften Nachtwind und bot ein stummes Lied gegen die Schatten auf. Danior sah wie gebannt hinauf, bis die Seide zurückgezerrt und befestigt wurde. Ein dunkles Gesicht blickte aus dem Nest zu ihm herab.


  Schräggeschnittene Augen, kastanienbraunes Fell, eine dünne rosige Zunge, die sich nervös zwischen den scharfen weißen Zähnen bewegte. Sah ihn das Tier? Danior versuchte die Hand zu heben, zu schreien, doch es gelang ihm nicht. Irgendwo hoch oben in den Bäumen schrie ein kleines Geschöpf.


  Das gelbäugige Tier zog sich zurück, bis Danior nur noch seinen Schatten auf der Seidenbahn erkennen konnte. Es hantierte an den Seiden und ließ eine neue Stoffbahn frei. Die Seide kräuselte sich und sang ein karmesinrotes Lied, süß und schwer, aus tiefer Kehle.


  Danior stand fasziniert unter den Bäumen und lauschte den Liedern einer jeglichen Farbe. Stand unter den Bäumen


  und versuchte vergebens, die Stimme zu erheben. Stand unter den Bäumen und fragte sich, wohin die hinausreichende Kraft ihn gebracht hatte, an welchen Ort, in welche Welt; fragte sich, ob es Wirklichkeit oder Phantasie war. Hatte er in einen verborgenen Teil seines Verstandes gegriffen? Oder gab es einen Wald wie diesen irgendwo hier; mit Singseiden und einem Geschöpf, das sie freiließ, damit sie im Mondschein singen konnten?


  Die dunklen Wesen - sie waren so unvorstellbar fremd gewesen. Wie konnten sie dann aus seinem eigenen Verstand gekommen sein? Als ihm das einfiel, zog er sich zwischen die Bäume zurück.


  Heute nacht griffen die dunklen Wesen nicht nach ihm. Statt dessen band die gelbäugige Kreatur die letzte der bunten Seiden an das Nestgerüst und ließ dann die einzige Seide frei, die noch nicht gesungen hatte. Sie wand sich heftig im Mondlicht, obwohl der Wind sanft war; Elfenbein umgab sich mit Silber.


  Und sie sang nicht. Sie sprach. Sie langte nach dem Mondlicht, packte den Wind und gab eine dringende Bitte mit einer harten, männlichen Stimme von sich. Danior verstand die Worte nicht, die sie benutzte. Sie stammten aus einer Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte. Aber ihre Not wurde deutlich. Die Stimme bat ihn um etwas.


  Und es war eine Stimme, die er kannte. Eine Stimme, die er von Kindheit an gehört hatte.


  Eine Stimme, die er auch heute gehört hatte.


  Verwirrt holte Danior tief Luft und hielt den Atem an, bis sich das Wärmezentrum in seiner Kehle derart ausdehnte, daß es ihn zu ersticken drohte. Die Anstrengung brachte ihn der weißen Seide nicht näher. Machte ihm ihre flehenden Worte nicht verständlicher. Danior taumelte rückwärts, seine Brust brannte. Er hustete, versuchte so, die blockierten Atemwege zu klären.


  Der Wald glitt jäh davon. Die Bäume wurden dunkler, der Wind verblaßte. Doch immer noch hörte er die eindringliche Stimme.


  Danior zauderte und verbannte den letzten brennenden Kloß aus der Kehle. Jhaviir stand vor ihm, er hatte seine Hand auf seine Schulter gelegt und die Finger hart eingegraben. »Was hast du gesehen, Danior? Danior - was hast du gesehen?«


  Danior schüttelte den Kopf, er war zu erschüttert, um sprechen zu können. »Ich ...«


  »Unsere Feinde«, zischte Tedni, während er versuchte, sich zwischen sie zu schieben. »Dein Stein glühte so hell, daß er dein Gesicht ganz blau färbte. Du hast unsere Feinde gesehen!«


  »Nein; ich sah ... etwas anderes«, brachte er schließlich heraus, die Worte schmerzten. »Eine weiße Seide. Eine weiße Singseide.« Er blickte in Jhaviirs erstaunte Augen, flehte ihn um Verständnis an, flehte ihn an, ihm zu sagen, was es bedeutete, daß eine vertraute Stimme in einer fremden Sprache ihn anflehte.


  »Gibt es ... hast du eine weiße Seide versteckt?«


  Die winzigen Muskeln unter Jhaviirs Augen zogen sich zusammen. »Ich habe eine.«


  »Hast du ... hast du ihr jemals zugehört?«


  Jetzt wurde die Anspannung in Jhaviirs Gesicht deutlicher. Er warf einen Blick auf die Mitglieder des Größeren Clans, die sich mit den Händen an den Waffen näher drängten. »Ja. Einmal.«


  »Hast du ... deine eigene Stimme gehört?«


  Jhaviir runzelte die Stirn und gab Daniors Schulter frei. Er sprach knapp. »Ich hörte meine Stimme. Die Stimme meines Bruders. Jemand ist verloren.«


  Verloren. In Not. Danior drückte sich die Hände gegen die Schläfen; es war ihm bewußt, daß ihn der Größere Clan beobachtete. Was hatte sein Vater gesagt? Daß es, seitdem Birnam Rauth vor über einem Jahrhundert verschwunden war, eine Nachricht von ihm gegeben hatte. Eine Nachricht mit


  dem Inhalt, daß er gegen seinen Willen an einem Ort festgehalten wurde, den er nicht beschreiben konnte. Danior drückte mit tastenden Fingern den Paarungsstein. War die


  Nachricht, die sein Vater gehört hatte, auf einer Singseide


  aufgezeichnet worden? Hatte sein Vater eine weiße Singseide gefunden - entweder hier oder auf einer anderen


  Welt? Und heute - wie hatte er es geschafft, über das Blaue Lied hinauszugelangen und Birnam Rauths Stimme zu hören? Wenn es Birnam Rauths Stimme war? Der Paarungsstein ...


  Er begriff nicht, was er getan, wie er es getan hatte. Vielleicht würde er es niemals verstehen. Die Menschen des Gößeren Clans fingen an, ungeduldig zu werden, murmelten miteinander. Offensichtlich glaubten sie, genau wie Tedni, daß er den Paarungsstein dazu benutzt hatte, einen Blick auf ihre Feinde zu werfen. Danior ließ die Hand sinken. »Sag ihnen ... sag ihnen, daß ihre Feinde noch schlafen«, wies er Jhaviir an. »Sag ihnen, daß ich den Stein nochmals benutzen werde, wenn die Faulpelze aufgewacht sind. Daß ihre Träume alles sind, was ich im Augenblick sehe.«


  Jhaviir nickte und lächelte, dankbar darüber, daß Danior sich so rasch wieder gefangen hatte. »Ihre erbärmlichen Träume«, ergänzte er. »Und ich werde noch ein paar Ausschmückungen hinzufügen. Und später, wenn das hier vorbei ist ...«


  Er brauchte die Bitte nicht zu vollenden. »Ich werde den Stein dazu verwenden, in ihr Lager zu schauen«, willigte Danior ein. Bestimmt würde es nicht erschütternder als das sein, was er eben gehört und gesehen hatte.


  »Ja.« Jhaviir schritt zu seinem Platz zurück und hob die Arme. Daniors Erklärung einschließlich der Ausschmückungen Jhaviirs ertönte gewaltig über die Rauhen Länder. Die Mitglieder des Größeren Clans schlossen ihre schwieligen Hände um ihre Waffen, kreischten vor höhnischem Vergnügen und stampften mit den Füßen. Tedni schaute


  strahlend auf Danior.


  Glücklicherweise war der nächste Teil des Rituals die Aufteilung des Überflusses. Tedni machte sich auf, sich einer Gruppe älterer Kinder anzuschließen. Sie kehrten mit Platten zurück, die mit Früchten, Fleisch und Wasserkrügen beladen waren. Danior setzte sich aufatmend hin und aß. Jhaviir hockte in einiger Entfernung allein auf dem Boden, während die Mitglieder des Größeren Clans bedient wurden; sein eingeöltes Gesicht wirkte kühl, unergründbar.


  Und die Sonne brannte auf sie hinab.


  Die Sonne brannte auf sie hinab, und Jhaviir setzte seine Rede fort. Tedni kehrte zurück und übersetzte sie heiser. »Er erzählt ihnen jetzt etwas über die Barohna. Darüber, wie sie den ganzen Weg vom Warmstrom auf sich genommen hat, weil sie ihn suchte; darüber, daß sie hier bleiben wird, so-Lunge man sie respektiert; über die Dinge, die sie zu tun vermag, wenn wir tapfer, wenn wir stark genug sind.« Tedni warf Danior einen herausfordernden Blick zu, seine mageren Finger schlossen sich um das Messer an seiner Taille. Du hast gesehen, wir sind hier sehr stark. Wir sind sehr tapfer. Und wir arbeiten in unseren Gärten.«


  »Ich habe die Gärten in eurem han-tau gesehen«, stimmte ihm Danior zu, während er die gespannten Gesichter des Größeren Clans studierte.


  »Bleib hier, dann wirst du meinen eigenen Garten sehen. Und er sagt weiter, daß er daran denkt, seinem Rauth-Sohn dir – ein Zeichen seiner Wertschätzung zu geben, doch kein Zeichen könnte so hell strahlen wie der Gedanken-Stein.« Tedni fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, er starrte auf den Stein. »Wenn ich wirklich in irgendeinem Grad dein Bruder bin ...«


  »Du kannst den Stein einmal halten. Bei einer anderen Gelegenheit.«


  Tednis Augen blitzten befriedigt auf, während er seine geflüsterte Übersetzung fortsetzte. »Doch Keva Marlath, Flamme von Marlath, besitzt keinen Gedanken-Stein, der an ihrem Hals aufleuchtet. Sie ließ zu, daß die Zollidars ihn ihr stahlen, so daß wir Augen in den Lagern der Kleinen Clans haben. Sie überlistete die Zollidars, und sie trugen den Stein ahnungslos mit sich fort. So daß sie jetzt keinen Stein besitzt.


  Und so ist es ihm ein besonderes Vergnügen, ihr etwas zu überreichen, das all die Jahre ihm gehört hat; zwar etwas von geringem Wert, das aber von Herzen kommt. Er überreicht es ihr mit dem Versprechen seines Volkes, daß es sich ihrer und jeder Kraft, die sie sich entschließt, zu ihrem Nutzen anzuwenden, würdig erweisen werde. Er gibt es ...« Tedni zuckte zusammen und starrte zu Danior empor, als sich dessen Finger in seinen Unterarm gruben. »Bruder ...«, klagte er.


  Danior lockerte den Griff, sein Mund öffnete sich zu einem Protest. Denn noch bevor Jhaviir in sein Gewand griff, war ihm klar, was er herausholen würde. Was er beabsichtigte, Keva in aller Öffentlichkeit, wo sie es nicht ablehnen konnte, zu übergeben. Er hatte es bereits vorher vermuten sollen, doch er war abgelenkt gewesen, hatte nur halb zugehört.


  Wußte sie, was es war; dieses mit Gravuren versehen. Steinarmband, das er am vorigen Abend an Jhaviirs Handgelenk gesehen hatte? Wußte sie, daß ihre Mutter die Sonne darin gespeichert hatte? Daß sie Schnee und Eis eines ganzen Tales damit geschmolzen und so ein Frühlingshochwasser geschaffen hatte, das so tief war, daß man die Felder eindämmen mußte, um zu verhindern, daß der Boden fortgespült wurde? Wußte sie, daß das Geschenk, daß Jhaviir ihr überreichte, eines der mächtigsten Werkzeuge einer Barohna war?


  Danior stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, doch ein rascher Blick über die versammelte Menge ließ die Warnung in seiner Kehle ersterben. Jhaviir wußte so gut wie er um die Gefahr. Doch Jhaviir ließ die Menschen keine Unsicherheit sehen. Während Danior noch hinschaute und mühsam um seine Fassung rang, geleitete Rezni Keva nach vorn. Jhaviir ergriff ihren Arm, zog sie mit sich und bannte Danior mit einem warnenden Blick. Nicht hier – sag hier nichts!


  Danior starrte auf die atemlose Menge, die Hände zu Fäusten geballt, und sein Magen wurde zu Stein, als Jhaviir zuerst das Armband zur Schau stellte und es dann über Kevas Hand gleiten ließ. Wunderbarerweise zitterten Jhaviir nicht einmal die Hände. Dabei hatte er im Marlath-Tal gelebt. Er wußte doch, daß sich keine frische Barohna zum erstenmal die Armbänder über die Hände gleiten ließ, wenn Menschen in der Nähe waren. Er wußte doch, daß die Barohna vielmehr den Edelsteinmeister hoch in den Bergen traf, um die Armbänder entgegenzunehmen, die er für sie geschnitten und geschliffen hatte, und, wenn er fortgegangen war, noch eine Stunde wartete, bevor sie sie auch nur mit den Fingern berührte.


  Er wußte doch, daß sie die Anwendung in der Einsamkeit ausprobierte; bis sie bereit war, sie unter Menschen zu tragen.


  Jhaviir wußte dasselbe wie Danior. Und dennoch war das Armband an seinem Platz, und er hielt Kevas Arm hoch, damit es alle sehen konnten. Danior beobachtete fasziniert, wie der Stein zum Leben erwachte. Innerhalb von Augenblicken wurde aus dem dunklen Band ein blitzender Licht – Keva schaute es an, sie erbleichte, ihr Körper gab nach.


  Jhaviir ließ das Armband wieder hinabgleiten, während er weitersprach; er hielt noch immer Kevas Arm. Tedni stieß Danior heimlich an. »Du – du sollst jetzt hingehen und den Sonnenstein an ihrer Stelle halten. Du sollst hingehen, um ihn zu tragen«, zischte er mit weit aufgerissenen Augen. »Er braucht dich.«


  Danior war so erleichtert darüber, daß der Sonnenstein in Jhaviirs Hand dunkler wurde, daß er nichts dagegen hatte. Er bewegte sich automatisch vorwärts. Er bemerkte kaum Reznis gieriges Starren, sah kaum das verspätet einsetzende Zittern an Jhaviirs Fingern, als er das Armband über sein Handgelenk gleiten ließ. Er starrte auf das Armband aus Sonnenstein hinab und hielt einen Moment lang die Luft an. Wenn es auch für ihn leuchtete ...


  Doch es leuchtete nicht.


  Danior hob langsam den Kopf, er wagte kaum zu atmen. Ur begegnete Kevas Blick und sah darin Angst und Widerstand – und empörten Unglauben. Erst allmählich wurde er sich der lauernden Stille bewußt. Er blickte über den versammelten Clan und erkannte, daß sie darauf warteten, daß er sprach.


  Legende. Er mußte ein Mann mit einer Legende sein. Denn er war der Rauth-Sohn des Viir-Nega; Träger des Sonnensteines. Benommen hob er die Hand und zeigte das Armband. Und indem er seinen ganzen Mut zusammennahm, verkündete er mit durchdringender Stimme: »Ich nehme das Amt als Wächter des Sonnensteines an.«


  Obwohl sie seine Worte nicht verstanden, begannen die Menschen des Größeren Clans zu schreien und mit den Füßen aufzustampfen. Danior hielt den Arm steif hochgereckt und hoffte, daß niemand den Schweiß sah, der über sein Gesicht lief und sein Gewand näßte. Ohne es selbst zu merken, hob er auch die andere Hand und berührte den Paarungsstein. Wenn eine Prüfung stattfinden sollte, so wie heute der richtige Zeitpunkt dafür. Ganz bestimmt war jetzt soweit. Denn im Moment wünschte er sich nichts sehr, als sich umzudrehen und davonzulaufen. Um der Wüste zu entfliehen; dem Feuer, das er im Sonnenstein gesehen, hatte, den Wegen, die sich vor seinen Füßen öffneten – und vor den Füßen Kevas.


  


  12 Keva


  Wenn ihre Erinnerungen auch einst ungeordnet und undeutlich gewesen waren, so waren doch dort jetzt Ereignisse eingebrannt, die - das wußte Keva - die Zeit niemals mehr zum Verblassen bringen konnte. Sie würde sich immer an die stumme Warnung in den Augen ihres Vaters erinnern, als er das verzierte Steinarmband über ihre Hand hatte gleiten lassen. Sie würde sich stets an den Schrecken und das Entsetzen erinnern, als das Armband aufgeglüht war; an das würgende Gefühl, daß sie im Begriff stand, in Regionen entführt zu werden, die weit jenseits ihres Verständnisses lagen, und aus denen sie den Weg zurück niemals mehr finden konnte. Sie würde sich immer an Daniors blutloses Gesicht erinnern, als ihr Vater das Band von ihrem Handgelenk genommen und um seines gelegt hatte – und den Augenblick, da sie begriffen hatte, was es überhaupt war: das Feuerarmband einer Barohna. Das war der Moment, als ihre Beine nachgegeben hatten und sie beinahe hingefallen wäre.


  Doch etwas hatte sie gestärkt, und sie hatte ihre Rolle zu Ende gespielt – was hätte sie sonst tun sollen, wo doch der Größere Clan zugesehen hatte? Sie hatte während der übrigen Rede mit erhobenem Gesicht dagestanden, Kopf und. Nackenmuskeln starr und verkrampft. Hatte sich nicht einmal gestreckt, als die Zeremonien ein Ende gefunden und die Menschen sich nach vorne gedrängt und Worte geschrien hatten, die ihr unverständlich gewesen waren.


  Es gab so vieles, was sie nicht verstand, daß fremdartige Worte sie längst nicht mehr beunruhigten.


  Sie verstand die Veränderungen nicht, die sich mit ihr vollzogen hatten. Verstand die Dinge nicht, die sie getan hatte; im Wald, in der Wüste, heute. Verstand nicht, wie sie hierher gekommen sein konnte, um ihren Vater zu suchen und statt dessen das Feuerarmband einer Barohna gefunden hatte.


  Das war ihr am schmerzlichsten gewesen, daß ihr Vater ihr vor Hunderten von Menschen das Armband ums Handgelenk gelegt hatte, ohne ihr zu sagen, was es war oder was er vorhatte. Während sie durch die Gassen der Siedlung zurückritten, klammerte sie sich blind an das Unrecht und versuchte, einen Wall aus Wut aufzubauen, um die Angst und die Verwirrung abzublocken, die sie zu verschlingen drohten.


  Doch ihre Wut war so schwach wie sie. Sie zitterte am ganzen Körper und hatte nur noch das Verlangen, sich zu verstecken; vor den Menschen, die sich um sie drängten; vor den Ansprüchen, die sie an sie stellten; vor ihren eigenen Gedanken. Als sie beim han-tau ihres Vaters angekommen waren und er Ranslega anhalten ließ, glitt sie rasch vom Rücken der Weißmähne, bevor ihr jemand helfen konnte.


  »Ich möchte allein sein. Ich möchte mit niemandem reden«, sagte sie mit halberstickter Stimme und lief ins Scheibenhaus. Da sie nicht wußte, wohin sie sich wenden sollte, lief sie in den Baderaum, warf sich über den Wannenrand und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Später, als sie nicht mehr weinen konnte, nahm sie einen Krug Wasser und trank, dann bespritzte sie sich das Gesicht und wusch sich Hände und Arme. Zitternd betrachtete sie den braunen Ring, der sich dort gebildet hatte, wo das Feuerarmband auf ihrer Haut geruht hatte. Es gab keine Blasen, keine Wunde, sie fühlte keinen Schmerz. Das Hautgewebe hatte sich nicht verändert. Die Haut war einfach nur dunkler geworden. Sie rieb darüber, und schließlich spürte sie, wie ihr Tränen übers Gesicht liefen. Würde sie jemals wieder die Person werden, die sie gewesen war? Oder mußte sie jetzt ständig mit dem Gefühl leben, daß sie eine Fremde geworden war? Das Band dunklen Fleisches erschien ihr wie ein Stigma, eines, daß sie ins Abseits stellte – auch von sich selbst.


  Eine Weile später brach die Dämmerung herein. Keva hörte aus dem han-tau gedämpfte Stimmen. Einmal wurde die Schiebetür beiseite geschoben, und Resha spähte herein. Als Keva nichts sagte, schob das Mädchen die Tür wieder zu und schlüpfte fort.


  Noch später vermeinte Keva, Essen zu riechen. Ihr Magen zog sich hungrig zusammen, doch bevor sie sich aufraffen konnte, ihre Zurückgezogenheit aufzugeben, wurde das Türpaneel erneut zur Seite geschoben. Ein beschattetes Gesicht schaute herein.


  »Du, komm. Komm zum Tisch der Frauen.« Die Worte kamen stockend, mit Nachdruck.


  Keva stand unsicher auf und versuchte sich an die Namen der Frauen ihres Vaters zu erinnern. Maiya, Ramari… Ihr fiel der Name der dritten nicht ein, derjenigen, die ihr noch nicht begegnet war. Sie zögerte. Wut, Angst, Verwirrung alles noch frisch und schmerzhaft. Doch sie hatte auch Hunger und konnte sich nicht ewig im Baderaum verstecken. »Ja«, willigte sie ein.


  Das Gesicht zog sich zurück, und Keva trat aus dem Baderaum.


  Sie erwartete, in die vorderen Räume des han-tau geführt zu werden, in das Zimmer, wo die Frauen ihres Vaters aßen. Statt dessen folgte sie der verhüllten Frau einen kurzen Flur hinab und durch die Hintertür. Als sie hindurchging, wandte sich die Frau um und blickte unsicher zurück. »Du komm«, wiederholte sie. »Frauen Tisch.«


  Keva erkannte, als sie die Frau zum erstenmal deutlich sehen konnte, daß sie fast noch ein Mädchen war. Kaum älter als sie. Sie hatte ein molliges Gesicht mit runden, furchtsamen Augen. Und sie war schwanger. Keva runzelte unsicher die Stirn. »Wo ist der Tisch der Frauen?« Doch bestimmt nicht hier draußen.


  »Du komm.«


  Keva schaute zögernd zurück. Warum wollte die Frau ihres Vaters sie von seinem han-tau wegführen? Und warum benahm sie sich so verstohlen und blickte immer wieder furchtsam über die Schultern hinter sich? Keva sah bald ein, daß es keinen Sinn hatte, sie danach zu fragen. Das Mädchen schien nur wenige Worte aus Kevas Sprache zu kennen, offensichtlich auswendig gelernt, und Keva kannte keines aus ihrer Sprache. Einen Moment lang spielte Keva mit dem Gedanken umzukehren. Doch was konnte das Mädchen ihr schon antun? Keva folgte ihm achselzuckend. Sie schlängelten sich durch staubige Gassen und hielten schließlich vor dem Hintereingang eines gewölbten han-tau aus leuchtend bunten Scheiben, zwischen denen einfarbige eingesetzt waren, woraus sich ein reizvolles Muster ergab. Das Innere des Hauses wurde von einer einzelnen Laterne erleuchtet. Keva zögerte. Die Frau wies sie nochmals an, ihr zu folgen, dann führte sie sie durch dunkle Gartenräume zum Ursprung des Lichtes.


  Ein niedriger Tisch stand zwischen den wuchernden Kletterpflanzen, auf ihm waren Schüsseln mit Essen. Am Ende des Tisches standen vier Teller. Eine Frau erhob sich schweigend von einem Kissen auf dem Boden. Sie war um Jahre älter als das Mädchen, das sie hierhergeführt hatte, ihr Gesicht war härter, verbrauchter. Die Augen waren schmal und wachsam. Sie starrte Keva offen an.


  »Sei willkommen in Reznis han-tau«, sprach eine stolze Stimme. Keva schaute sich um und entdeckte Resha, ihre Halbschwester, die am hinteren Ende des Tisches saß. »Zuerst werden wir essen, dann werden wir Zeit haben, miteinander zu reden.«


  Reznis han-tau? Keva sah sich rasch um. Aber sie konnte Rezni nicht sehen. Nur Resha, das schwangere Mädchen und die hartgesichtige junge Frau.


  »Was ... weshalb hat sie mich hierhergebracht?« wollte sie wissen und hielt ihre Empörung mühsam zurück.


  Resha erhob sich gewichtig. »Frauengespräch. Sie holten dich zum Frauengespräch. Es gibt einiges, worüber gesprochen werden muß, und ich werde die Worte in die Sprache der Berge übertragen, damit du sie verstehst. Doch zuerst möchten sie dir zu essen geben.«


  Keva wandte sich wieder den beiden Frauen zu. Sie sahen sie aufmerksam an und horchten genau auf den Klang der Worte, die sie nicht verstehen konnten. Reznis Frauen – es konnten nur Reznis Frauen sein, erkannte sie. Die Frauen, die er abzuschieben gedachte, ihretwegen. Und sie hatten sie hierherkommen lassen, nicht Rezni? Ober was wollten


  sie sich mit ihr unterhalten? Sie wechselte unruhig ihren Stand, doch sie konnte keinen Zorn in den Augen entdecken, die sie musterten. »Ich kenne ihre Namen nicht«, sagte sie leise.


  Resha ließ ihre hellen Zähne aufblitzen. »Tinata – das ist Tinata, vom Familien-Clan Kranich«, sagte sie und stellte damit die jüngere Frau mit dem runden Gesicht vor. »Und Aeia von den Baanta. Zwei wichtige Familien.«


  Die beiden Frauen neigten die Köpfe, während sie immer noch angespannt auf ihre Reaktion warteten.


  »Weiß Rezni, daß sie mich hierzu aufgefordert haben?«


  Zu ihrer Verwunderung grinste Resha breit. »O nein. Er ist fortgegangen, um mit seinen Brüdern zu essen. Und er hat seinen Sohn mitgenommen. Er hat schon seine Chance zu reden gehabt. Jetzt sind sie an der Reihe.«


  Dann hatte Rezni einen Sohn. Wieder etwas, was er nicht erwähnt hatte. Keva seufzte und begriff, daß sie nur auf weitläufige Gegenargumente stoßen würde, wenn sie versuchen würde, sich jetzt zu entfernen. Und sie war hungrig. »Bitte sage ihnen, daß ich mich geehrt fühle, bei ihnen speisen zu dürfen.« Wenigstens schien keine der jungen Frauen wütend zu sein, obgleich die ältere sie so intensiv musterte, daß ihr unbehaglich zumute wurde. Sie rieb sich das Handgelenk und nahm dann erst wahr, daß Tinata ihr ein Kissen anbot. Keva setzte sich.


  Das Essen wurde ohne den Tumult eingenommen, den sie am Tisch ihres Vaters miterlebt hatte. Tinata, Aeia und Resha bedienten einander und widmeten sich dann schweigend dem Mahl; sie aßen konzentriert. Keva folgte ihrem Beispiel und bemerkte, daß sie zum erstenmal richtigen Hunger verspürte, seit sie die Wüste erreicht hatte. Während sie aß, löste sich ein Teil ihrer inneren Anspannung. Sie begann, sich behaglich zu fühlen. Sie fühlte, daß sie sich mit der Fremdheit und Verwirrung auseinandersetzen konnte, wenigstens auf dieser Ebene.


  Dann war das Mahl beendet. Resha stapelte die Teller am Ende des Tisches aufeinander und rutschte auf ihrem Kissen hin und her, ihre Augen blitzten vor Erwartung. In einer Weise, die an ein Ritual gemahnte, griffen Tinata und Aeia unter ihre Gewänder und zogen Messer mit langen Klingen hervor. Sie legten sie vor sich auf den Tisch und wandten sich erwartungsvoll Keva zu.


  Der Augenblick dehnte sich beunruhigend lange aus. »Was soll ich tun?« fragte Keva schließlich.


  »Biete deine Klinge an«, antwortete Resha. »Das ist Teil des Gespräches.«


  Es ist ein Teil des Gespräches, Waffen auf den Tisch zu legen? Um damit Vertrauen zu demonstrieren? Um zu zeigen, daß man nichts versteckt hatte? Die einzige Klinge, die sie jemals besessen hatte, war eine Grabeklinge gewesen, und die hatte man ihr im Wald gestohlen. »Ich trage keine Klinge«, sagte sie schließlich und fragte sich gleich darauf, ob sie vielleicht etwas Falsches gesagt hatte. Würde man das Fehlen einer Waffe als ein Zeichen von Schwäche auslegen? Resha übersetzte es rasch, und zu Kevas Erleichterung wandten sich ihr alle Augen ehrfurchtsvoll zu. Aeia sprach schnell, ihr sonnengegerbtes Gesicht wirkte angespannt.


  »Wenn du keine Klinge brauchst, bist du sehr mächtig«, übersetzte Resha. »Aber wie jeder weiß, bist du eine Barohna aus den Bergen. Keine andere Frau in diesen Harten Ländern würde es wagen, ohne Waffen zu gehen. Tinata und Aeia sind befriedigt darüber, mit dir verhandeln zu dürfen.«


  »Ich ...« Neue Verwirrung kam auf. »Bitte ... über was verhandeln wir?«


  Reshas Zähne blitzten in einem kurzen überlegenen Lächeln auf. »Tinata und Aeia wollen über die Umstände der Hochzeit verhandeln. Gestern abend kam Rezni zu ihnen und sagte, daß sie zu seinem Bruder gehen müßten, damit er dich zu seiner Ersten Frau machen könnte. Ein geringerer Stand käme nicht in Frage. Sein Bruder ist mit seinen fünfzehn Jahren bereits ein geschickter Glasarbeiter. Er würde ihnen also eine gute Hochzeit ausrichten. Aber Tinata und Aeia haben sich diesen Vorschlag überlegt und ein Gegenangebot vorbereitet, da die Verpflichtung mit zwei Klingen schneidet.«


  Zwei Klingen? Die beiden Klingen auf dem Tisch? Und war Rezni sich so sicher, daß er seine beiden Frauen schon verstoßen hatte? Aber sie sahen nicht wütend oder verstoßen aus. Keva preßte ihre Schläfen. Eines war klar, sie hatte nicht die Absicht, Reznis Frau zu werden.


  »Resha, sag ihnen bitte, daß ich nicht die Absicht habe, ihre Ehe zu zerstören. Ich habe Rezni bereits mitgeteilt, daß ich nicht vorhabe, jemandes Frau zu werden. Ich ...«


  »Aber es wäre eine sehr gute Verbindung«, wandte Resha sofort ein, ohne auf eine Antwort von Tinata oder Aeia zu warten. »Wir haben das bereits miteinander besprochen, da ich deine älteste Schwester bin. Ich bin ein Jahr älter als Tedni, weißt du, und er wird in dieser Saison zwölf. Tinata


  entstammt einem sehr mächtigen Clan. Der Kranich trägt die scharlachrote Schärpe. Du hast bestimmt gesehen, wieviele scharlachrote Schärpen heute beim Clan-Ruf getragen wurden. Er stellt für uns eine mächtige Verbindung dar. Die Baantas sind nicht so zahlreich, doch sie sind sehr geschickt. Sie sind auch ausdauernde Arbeiter. Aeia hat eine Begabung für Gartenarbeiten. Jedermann weiß, daß sie die beste Gärtnerin in diesem Viertel Pan-Vis ist. Hier wird niemand hungrig bleiben. Und sie hat ihrem Ehemann bereits einen Sohn geschenkt. Und auch Tinata wird schon bald einem Kind das Leben geben.«


  »Ja, das sehe ich«, sagte Keva leise. »Ich ...«


  »Dann ist die Pflicht klar, beide Klingen. Sie können Rezni nicht verlassen, da sie ihm Kinder gegeben haben, und aus demselben Grund kann er sie nicht fortschicken. Nicht ohne ihre Zustimmung. Nicht einmal zu seinem Bruder.


  Und jetzt kommt, was sie als die beste Lösung beschlossen haben. Sie erlauben, daß man sie für eine Nacht zu Dari schickt, so daß du diese Nacht hast, um Reznis Erste Frau zu werden. Am nächsten Tag werden sie dann wieder die Ehe eingehen. So wirst du den Status als Erste Frau bekommen und gewichtige Beziehungen, und sie werden eine Ehe haben, stärker als alle anderen in Pan-Vi. Und – natürlich wird es ein Fest geben, wie man es seit Jahreszeiten nicht mehr gesehen hat, denn du bist ja die älteste Tochter des Viir-Nega.«


  Keva schaute die beiden stummen Frauen an und fing endlich an zu begreifen. Sie mußte darum kämpfen, daß sich ihre Überraschung nicht in Lachen ausdrückte. Nicht nur Rezni plante, sie zu verheiraten. Tinata und Aeia planten dasselbe, aber unter geringfügig verschiedenen Bedingungen. Und Resha, als ihre älteste Schwester, fühlte sich zuständig, sie zu beraten. Fühlte sich sogar, wie aus der Überheblichkeit in ihrem mageren, jungen Gesicht zu lesen war, dazu kompetent.


  Kevas erster Gedanke war, sofort und eindeutig abzulehnen. Doch sie wußte jetzt genug über die Bräuche in der Wüste, um zu vermuten, daß eine offene Ablehnung sie nur zu einer noch reizvolleren Kandidatin machen würde. Sie mußte einen anderen Weg finden, auf den Antrag zu antworten, doch konnte sie sich nicht vorstellen, wie er aussehen sollte.


  »Kommen die Ehen in der Wüste immer so zustande?« fragte sie vorsichtig.


  Resha übersetzte es rasch und sagte dann: »So schreiben es die Gesetze der Ehre vor. So kamen die Ehen zwischen den Kri-Nostri zustande, von denen sich die Gesetze der Ehre ableiten. Unter den Kleinen Clans ist es Brauch, die Frauen eines anderen Clans zu rauben. Aeia ist einmal geraubt worden, als sie noch sehr jung war – jünger, als ich es jetzt bin –, aber sie tauchte ihr Messer hinein.«


  »Sie tötete ihn?« Keva schaute beunruhigt auf die ältere von Reznis Frauen.


  Resha nickte. »Sie ist eine Baanta. Sehr geschickt. Und Tinata ...« Resha wandte sich der jüngeren Frau zu und sprach schnell auf sie ein. Tinata griff nach ihrem Messer, kniff die Augen zusammen und hieb mit dem Messer durch die Luft. Resha bewegte ihren Kopf dabei hin und her. »Tinata ist sehr tapfer, obgleich sie nicht so stark wie Aeia ist. Wie haben bereits entschieden, daß sie deine Beschützende Schwester wird, bis die Ehe genehmigt ist. Ich werde hierbleiben, um ihren Platz einzunehmen, und sie wird mit dir zum han-tau meines Vaters gehen. Sie wird ihr Messer für dich tragen, um die Stärke zu demonstrieren, die aus dieser Heirat erwachsen wird.«


  Tinata wollte sie beschützen? Wo sie doch selbst kaum mehr als ein Kind war und sich wegen der Schwangerschaft nicht gut bewegen konnte? Keva wählte ihre Worte mit Bedacht; sie hatte Angst, die angebotene Freundlichkeit auszuschlagen. »Bitte sag ihr, daß ich ihr Angebot zu schätzen weiß, Resha. Und dir danke ich für den Dienst, den du uns allen erwiesen hast, indem du unsere Worte verständlich gemacht hast. Aber ich ... ich bin es gewohnt, die älteste Schwester zu sein. Ich bin gewohnt, diejenige zu sein, die die anderen beschützt. Ich wäre besorgt darüber, wenn sie ihr Heim verließe, um ... um mich zu beschützen.«


  »Aber es ist ihre Pflicht. Jedermann weiß, daß Rezni dich gebeten hat, seine Erste Frau zu sein, und daß Tinata und Aeia ein Gegenangebot planen. Die Leute werden sagen, sie hätten keine Prinzipien.«


  »Aber wir wissen doch alle, daß sie welche haben. Es ... es ist für mich offensichtlich, und ich bin ihnen eben erst begegnet. Und sie sollte hierbleiben. Ihr Baby ...«


  »Es ist erst in einer anderen Jahreszeit fällig.«


  Keva senkte den Kopf, sie war sich sowohl Tinatas als auch Aeias Blicke bewußt. »Ist das – mich zu beschützen – 'Teil der Gesetze der Ehre?«


  »Es ist ein alter Brauch, den der Viir-Nega von den Kri-Nostri mitgebracht hat. Er wird das Prinzip des nishana nishata genannt. Zwei gegen die Gefahr. Tinata wird sich sehr schämen, wenn du ihren Schutz ablehnst.«


  Keva schüttelte den Kopf und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können, daß sie von einem schwangeren Mädchen Schutz annahm. Doch wie konnte sie sich weigern und dadurch Tinata beschämen? »Ich habe mich noch nicht einmal bereit erklärt, die Ehe zu schließen«, sagte sie nachdrücklich. »Mein Vater ...«


  »Er wird es verstehen, wenn er Tinata in deiner Begleitung sieht«, sagte Reshna abschließend. »Jeder wird begreifen, daß du die Ehe in Erwägung ziehst. Und jeder wird dir zählen, welchen Nutzen sie dir bringt.«


  Keva versuchte, weiter zu diskutieren, doch es war sinnlos. Allein ihr Zögern veranlaßte Resha dazu, Tinatas und Aeias Vorschläge noch hartnäckiger darzulegen. Und fand sich Keva schließlich ein wenig später in einer Gasse wieder, mit Tinata an der Seite, die ihr Messer ostentativ gezogen hatte und etwas auf ihrem Gesicht zur Schau stellte, was sie offenbar für einen einschüchternden, finsteren Gesichtsausdruck hielt.


  Wäre es Aeia gewesen, hätte Keva vor der blitzende Klinge Respekt gehabt. Glücklicherweise war Aeia, seine Erste Frau, dort geblieben, um sich um die Gärten zu kümmern. Keva rieb sich über den Arm, sie war dankbar dafür, Und dankbar dafür, den ersten Teil des Abends hinter sich gebracht zu haben, ohne an das Feuerarmband und all die anderen Dinge gedacht zu haben, die sie beunruhigten und verwirrten. Sie folgten einem unbekannten Weg, der sie zum han-tau ihres Vaters führte. Die Monde waren bereits aufgegangen. Ihr Licht glitzerte auf Hunderten von Glasscheiben, Laternen schimmerten, Pflanzen warfen nickende Schattenbilder. Keva fragte sich flüchtig, wo die Rotmähnen einquartiert worden waren und wer sie fütterte.


  Dann streckte Tinata eine Hand starr aus und zischte, Keva hielt an und hörte Füße durch entfernte Gassen laufen. Hörte einen einzigen Schrei und die Antwort darauf. Und endlich das Poltern vieler Füße. Sie wandte sich Tinata zu. »Was ist los?«


  Tinata antwortete ihr in der Sprache des Clans, wandte sich um, spähte die Gassen hinunter und lauschte angespannt. Dann ergriff sie Kevas Arm und begann zu laufen, zerrte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie zischte nur ein einziges Wort: »Yarika!« Keva konnte nicht erkennen, ob ihre Augen vor Schreck oder Aufregung blitzten.


  Als sie sich dem Rand der Ansiedlung näherten, begleiteten sie weitere Menschen, und Keva hörte von ihnen den gleichen Ruf: »Yarika!«


  »Keva!«


  Keva drehte sich verwirrt um. Tedni und Danior lösten sich aus der Dunkelheit, der Stein an Daniors Hals warf ein schwaches blaues Licht. »Die Yarika kommen«, sagte Tedni mit einem fanatischen Grinsen. »Sie kommen mit Fackeln, um unser Labyrinth niederzubrennen, aber diesmal sind wir vorbereitet. Denn Danior hat sie in seinem Stein gesehen. Sie raubten die Zollidars aus und nahmen den Gedanken-Stein mit, und jetzt sind wir für sie bereit. Wir werden sie in Stücke schneiden.«


  Keva warf einen Blick auf Danior, ihr Magen verkrampfte sich vor Furcht. »Du wirst nicht gehen?« Um gegen plündernde Clansmänner mit Messern anzukämpfen? Wo er doch keine Übung darin hatte? Ihre scharfe Reaktion überraschte sie, doch sie erinnerte sich an die Prellungen, die er davongetragen hatte, als er Rezni zu einem Kampf mit Spießen aufgefordert hatte.


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nur bis zum Rand des Lagers.«


  »Denn dann kann er uns sagen, was er sieht«, erläuterte Tedni. »Mit diesem Stein hier braucht er nicht einmal die Clan-Sprache der Yarika zu kennen. Er versteht alles, ohne ihre Sprache zu sprechen. Er wird den Stein dazu benutzen zu sehen, was sie tun, und zu hören, was sie miteinander besprechen. Ich werde dann die Nachricht von dem, was sie planen, den anderen überbringen.«


  Tinata griff nach Kevas Arm. Sie sprach schnell und stieß zur Untermalung ihr Messer in die Luft, ihre runden Augen leuchteten.


  »Sie sagt, sie wird mit dir in den Kampf ziehen, wenn du gehst«, übersetzte Tedni. »Sie möchte dich verteidigen. Sie möchte dir zeigen, daß niemand eine Frau aus Reznis han-tau verletzen kann.«


  »Ich ...«


  »Das ist die Kraft von Reznis Heirat«, fuhr Tedni fort. »Sie entstammt dem Kranich-Clan, weißt du. Ihre Leute tragen die scharlachrote Schärpe. Du hast sie beim Clan-Ruf gesehen ...«


  Wie viele trugen die scharlachrote Schärpe? Keva preßte ihre Schläfen und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Zogen Frauen ebenso in den Kampf wie die Männer? Wurde von ihr erwartet, daß sie mitzöge? Daß sie sich den Yarika in den Weg stellte; die den Paarungsstein von den Zollidars gestohlen hatten? Daß ... Aber sie wollte nicht daran denken. Sonst würde ihr übel.


  Wieviel von der Erregung, die sie in Tinatas blitzenden Augen, in Tednis überheblichen Worten hörte, war Vorfreude und wieviel Angst? Sie blickte zu Danior. »Mein Vater ...«


  »Er möchte, daß du in seinem han-tau auf ihn wartest«, antwortete er rasch. »Er will nur die Yarika zurückschlagen, Sie sind einer der kleinsten Clans der Kleinen Clans. Wenn er sie verjagt hat, werden die anderen ihnen den Gedanken-Stein stehlen. Und dann wird er ein Ohr in den Großen Clans haben. Bei denen, die sich gegen ihn verbündet haben.«


  »Aber dann sind die anderen ...« Keva runzelte die Stirn und wünschte sich, sie hätte gestern abend besser zugehört, als ihr Vater über die Kleinen Clans gesprochen hatte.


  »Er möchte, daß du zum han-tau zurückgehst«, wiederholte Danior.


  Keva fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Welche Wahl hatte sie denn? Tinata war begierig darauf, sich selbst zu beweisen; doch Keva war sicher, daß ein Teil des Feuers in ihren Augen Angst war. Aus gutem Grund. Welche Chance hatte sie denn, durch ihre Schwangerschaft unbeholfen geworden, gegen die angreifenden Clansmänner? »Tedni sage Tinata, sage ihr, daß wir nicht in den Kampf ziehen. Wir werden im han-tau meines Vaters warten.«


  Tedni sprach hastig. Tinata wandte kurz etwas ein, ihre Klinge blitzte in der Luft. Dann steckte sie sie murrend fort, um ihren Protest zu demonstrieren.


  »Sie möchte, daß du verstehst, daß sie nur mitgeht, weil der Viir-Nega es angeordnet hat«, sagte Tedni. »Sie möchte, daß du weißt, daß sie immer zwischen dir und dem Feind stehen wird. Sie ...«


  »Ich verstehe.« Unwillkürlich ergriff Keva Tinatas Hand. ..Ich verstehe.«


  Tinatas runde Auge wurden groß. Sie drückte Kevas Hand und nickte eifrig. Dann drehte sie sich um und führte Keva den Weg zu Viir-Negas Haus zurück.


  Niemand außer den jüngeren Kindern und Maiya war zurückgeblieben. Sie bombardierten Tinata mit Fragen, die Kinder stießen imaginäre Messer in die Luft und nahmen militärische Haltung an, schlugen die Hacken zusammen und murrten. Keva fühlte sich isoliert durch die mangelnde Sprachkenntnis und setzte sich in dem Zimmer, wo sie auch im gestrigen Abend gesessen hatten, auf ein Kissen. Etwas später gingen die Kinder zu Bett, und im Scheibenhaus wurde es still. Tinata döste zusammengerollt auf ihrem Kissen, ihre Augenlider zitterten. Maiya kam herein, sprach einige Worte, die Keva nicht verstand, und verschwand wieder.


  Eine einzelne Kerze begann zu tropfen und löschte sich dadurch selbst aus. Keva ließ sich in einen eigentümlichen schwebenden Bewußtseinszustand fallen, ihre Gedanken streiften umher und waren ohne Sinn; als hätte sie bewußt jeden Gedanken an den Kampf in der Wüste beiseite geschoben; als wäre sie gewillt, an alles andere außer daran zu denken. Doch schließlich holten sie die Gedanken an den Kampf ein. Sie zitterte, starrte zu den Sternen empor, die durch die Glasscheiben schienen. Sie bemühte sich, ihre wachsende Unruhe abzuschütteln, indem sie zur Vordertür ging und auf die Gasse schaute. Sie sah niemanden, hörte nichts. Es gab nur Mondlicht und Stille.


  Sie war eben wieder im Begriff, sich zurückzuziehen, als sie glaubte, den schwachen Schrei einer Rotmähne gehört zu haben. Sie zögerte, wollte Tinata nicht allein lassen. Aber hier schien sie nicht in Gefahr zu sein. Und sie wußte, daß sie nicht einschlafen konnte. Nicht bis ihr Vater und Danior zurückgekehrt waren. Sie schlüpfte rasch die Gasse hinunter und lauschte, ob noch ein Schrei käme.


  Sie wanderte aufs Geratewohl durch die dunkle Ansiedlung und dachte an die Wüste, die dahinter lag, an die Weite. Dachte an die Verwundbarkeit von schlafenden Kindern und Glasscheiben.


  Dachte an alles, nur nicht daran, daß ihr Vater und Danior dort draußen im Dunkeln kämpften.


  Die Rotmähne schrie erneut ganz in der Nähe, und Keva suchte sich den Weg zu den Schafpferchen, wo man die Tiere einquartiert hatte. Die Jährlinge wieherten und schnaubten aufgeregt, als sie sich ihnen näherte, und er- kämpften sich ihren Weg durch die protestierenden Schafe hindurch bis zum niedrigen Gatter. Keva drückte die forschenden Nasen und rieb ihre Hälse, lachte über ihr Ungestüm, bis eine kleine Gestalt aus dem Schatten trat und sie anzischte.


  Sie fuhr zusammen. Ein Mädchen von vielleicht acht Jahren blickte finster zu ihr empor. Es sprach, deutete auf die eingepferchten Tiere und gestikulierte eindringlich. Keva runzelte die Stirn. Wollte das Mädchen ihr zu verstehen geben, daß es Aufseherin über die Jährlinge war? Daß es hier schlief und den Pferch bewachte? Oder war es nur Angeberei? Keva nickte, als verstünde sie das Gesagte. Das Kind stellte sich in Positur, wobei es sie noch immer finster anschaute.


  Seufzend kehrte Keva wieder in die Gassen zurück. Sie wanderte eine Zeitlang einfach nur herum, bis sie den Rand der Siedlung erreichte, und spähte über die vom Mondlicht erleuchtete Wüste. Ihr wurde eng ums Herz. Plötzlich schien es ihr, als wäre die Nacht sehr lang; als wären schon viele Stunden verstrichen, seitdem sie und Tinata den ersten warnenden Schrei gehört hatten. Tedni tat die Yarika als einen der kleinsten Clans ab. Doch das machte den Biß ihrer Messer nicht weniger tödlich. Sie blickte besorgt umher und wünschte sich zu wissen, was in der Wüste geschehen war. Wenn sie Danior und Tedni finden könnte ...


  Tedni hatte gesagt, daß sie sich irgendwo am Rande der Siedlung aufhalten würden. Keva vermutete, daß es in der Nähe des Schutzlabyrinthes war. Sie schaute umher, stellte die Richtung fest und trat einen Rundgang um die Ansiedlung an, wobei sie immer wieder leise die Namen rief, bis las Schutzlabyrinth vor ihr auftauchte. Sie spähte in die hatten. »Danior?«


  Keine Antwort. Doch irgendwo in den dornigen Sträuchern hörte sie jemanden husten, eine tiefe Stimme. Sie musterte die grüne Wand. Die Monde standen jetzt niedrig, bereit unterzugehen. Wenn sie den Weg ins Labyrinth finden würde, wenn sie gerade noch genug sehen würde, um den Weg durch die giftigen Korridore zu finden ...


  Die Stimme, die sie schon einmal gehört hatte, wurde jetzt lauter. Sie zögerte. »Tedni?«


  »Keva?« Es war Daniors Stimme, er sprach gedämpft. »Hier. Ich bin hier drüben.«


  Es dauerte noch einige Minuten, bis sie endlich aus dem Labyrinth auftauchten. Danior stolperte, er war leichenblaß. Tedni versuchte ihn zu stützen, doch sie waren kaum aus dem Labyrinth hervorgekommen, als er auf die Knie fiel und sich heftig erbrach. Tedni hielt seine Schultern, dann lief er zu Keva hin.


  Ihr erster Gedanke war, daß etwas mit ihrem Vater geschehen war und Danior es mit seinem Stein gesehen hatte. »Mein Vater ...« sagte sie atemlos. War er verletzt? Tot?


  »Nein, nein – wir wissen nichts über ihn. Sie kommen zurück. Sie kommen jetzt zurück«, sagte Tedni. Er war ebenso bleich wie Danior, Schatten gruben tiefe Höhlen in sein Gesicht. »Aber es war schlimm. Es war schlimm, Schwester. Danior ...« er drehte sich besorgt um. »Kannst du gehen, Bruder?«


  Danior kam zitternd auf die Füße; seine Lippen waren kalkweiß. Zum erstenmal bemerkte Keva, daß er seinen Stein nicht trug. Tedni trug ihn an seiner Stelle, die Kette hing hinab. Keva trat einen Schritt zurück. »Was ist geschehen?« verlangte sie zu wissen und fragte sich sogleich, ob sie es wirklich erfahren wollte. Sie fragte sich, was so schlimm gewesen sein mochte, daß es alle Farbe aus Daniors Gesicht vertreiben konnte.


  »Der Mann, der den anderen Stein trug; der Mann, durch den er sah ...« Tedni atmete heftig, schaute mit erschrockener Scheu auf Danior.


  »Der Stein ... ich war dort«, sagte Danior schließlich mit einem trockenen Krächzen. »Ich war dort, als sie angriffen, Als sie kämpften. Ich war dort, als sein Bruder getötet wurde. Ich war dort ...« Seine Stimme versagte.


  Kevas Magen zog sich zusammen, als sie begriff, was er ihr damit sagen wollte. »Du hast alles gesehen«, flüsterte sie heiser. Der Stein hatte ihn in das Zentrum des Kampfes versetzt, und er hatte alles gesehen.


  »Alles - aber ich habe es nicht nur gesehen. Ich habe es gefühlt. Ich fühlte alles.« Er blickte kurz zu Tedni. »Diese Menschen, die Männer der Kleinen Clans ...«


  »Sie sind Tiere!« fauchte Tedni.


  Danior schüttelte den Kopf. »Sie sind ... nein, sie sind keine Tiere, Tedni. Sie ... wissen, daß du hier bist, Keva. Sie haben bereits davon gehört. Sie denken ... sie denken, daß der Größere Clan sie jetzt aus den Weidegebieten vertreiben wird, die sie für ihre Schafe brauchen. Sie denken, daß der Größere Clan ihnen ihre Frauen fortnehmen und ihre Kinder töten will. Sie …


  »Weil ich hier bin?«


  Keva schrak zurück, wollte es nicht glauben.


  »Weil - ja. Sie verstehen es nicht. Das ist, was Jhaviir letzte Nacht meinte. Was die Kleinen Clans tun würden, wenn sie eine Barohna hätten. Sie würden die anderen Clans von ihrem Land vertreiben. Sie töten. Würden nur ihre Frauen übriglassen, um sich mit ihnen zu paaren.


  Sie haben Hunger. So leben sie - hungrig. Jeder Bissen, den sie zu sich nehmen, bedeutet, daß ein anderer hungrig bleibt. Und jeder Bissen, den ein anderer zu sich nimmt, bedeutet, daß sie hungrig bleiben. Wenn sie eine Barohna besäßen, würden sie sie dazu benutzen, alle anderen zu vertreiben.«


  »Aber mein Vater ...« Ihr Vater war kein Mann der Kleinen Clans. Er hatte die Menschen vereinigt, nicht auseinandergetrieben. Hatte sie gelehrt, Glas herzustellen und Gärten anzulegen. Seine Leute waren versorgt.


  Doch unwillkürlich erinnerte sie sich an etwas, was Rezni zu Beginn ihrer Wanderung aus dem Wald gesagt hatte. Daß sie - wenn sie Männern der Kleinen Clans auf ihren Streifzügen begegneten - ihnen zwar die Kehle durchschneiden, aber ihren Besitz nicht anrühren würden. Weil Stehlen gegen die Gesetze der Ehre verstieß.


  Verstieß das Töten eines Feindes ohne eine Herausfordeung gegen die Gesetze der Ehre? Oder war die bloße Existenz des Feindes Herausforderung genug?


  »Nein«, sagte sie und entnahm Daniors gespanntem Blick, laß er ihren Gedankengängen nicht gefolgt war. »Mein Vater würde ... « Er würde die Leute der Kleinen Clans nicht loten, auch wenn er die Macht dazu hätte, nur um die Sicherheit des Größeren Clans zu garantieren.


  »Sie kämpfen«, sagte Tedni und blickte zurück zum dornigen Labyrinth. »Die Yarika haben noch nie so gekämpft. Sie sind Diebe - keine Soldaten. Aber mein Vater schafft es nicht, sie zurückzuschlagen. Sie werfen sich in seine Messer.«


  Hungrig. Verhungernd. Durch ein hartes Land hart geworden. Sie hatten sich in die Messer ihres Vaters geworfen, weil sie ohnehin erwarteten zu sterben. Denn der Größere Clan besaß eine Barohna.


  Plötzlich wurde ihr Mund trocken. Weil sie auf der Suche nach ihrem Vater hierher gekommen war, waren Menschen gestorben. Die Suche hatte sie vorwärtsgedrängt, und jetzt waren fünf Gothnis tot. Die Yarika waren tot. Wahrscheinlich sogar die Zollidars, denen die Yarika den Stein gestohlen hatten. Und alles, weil sie in die Siedlung des Größeren Clans gekommen war. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wußte, daß ihr Gesicht ebenso blaß wie Daniors war.


  Aber es gab etwas, was sie tun konnte. »Wann ... wann wird mein Vater zurückkommen?« wollte sie wissen. In diesem Moment fühlte sie sich so zerbrechlich wie Glas, bereit, unter dem Ansturm der Gefühle zu zerbrechen: Entsetzen, Kummer - und, stärker als alles andere, Wut.


  Tedni starrte sie an, zwischen seinen Augen bildeten sich senkrechte Falten. »Bei Tagesanbruch. Vielleicht früher.« Ihr Vater würde bei Tagesanbruch zurückkehren, und sie würde ihn bald danach verlassen. Sie würde fortgehen und versuchen zu vergessen, daß sie jemals auf einer Weißmähne geritten war und ein Blaues Lied gehört hatte; daß sie jemals einen dunklen Mann mit suchenden Augen gekannt hatte. Sie würde gehen, aber nicht aus eigenem Entschluß. Das Recht, bei ihrem Vater zu bleiben, war ihr genommen worden. Durch die Yarika. Durch die Gothnis und die Zollidars. Durch all die anderen Wüstenclans.


  Denn selbst wenn ihr Vater nicht plante, die Kleinen Clans zu vernichten, selbst wenn er nur die Absicht hatte, Pan-VI zu verteidigen - es waren Menschen gestorben, weil sie hierher gekommen war. Und blieb sie, würden weitere sterben. Männer und Frauen. Vielleicht auch Kinder, die so jung wie Tedni und Resha waren.


  Sie drehte sich um, ein bitteres Gefühl in der Kehle. »Sag meinem Vater, daß er mich bei den Rotmähnen finden kann«, sagte sie und lief rasch, bevor Danior und Tedni ihre Tränen sehen konnten, der Glassiedlung entgegen. Bevor sie die blinde, brennende Wut hinter ihren Tränen entdecken konnten - und die hilflose Verwirrung, die sie verbarg. Sie war auf ihrer Suche hierher gekommen, und die Clans hatten ein Blutbad gemacht. Sie waren hungrig, getrieben doch sie vertrieben sie von ihrem Vater, in dem Moment, da sie ihn gefunden hatte.


  Tiere, Wilde - nein, sie waren nichts davon. Und sie wußte, daß sie sie nicht dessentwegen hassen durfte, was sie waren: mit Fehlern behaftete menschliche Geschöpfe, die sie für ihr Leben und ihren Tod verantwortlich machten. Doch sie hatte auch Fehler, und in Augenblicken wie diesen haßte sie sie.


  


  13 Keva


  «Keva! Keva!«


  Stöhnend tastete sich Keva durch eine Feuerbarriere der Stimme ihres Vaters entgegen, schauderte und versuchte, wieder umzukehren. Sie wollte nicht aufwachen, selbst aus ihren Träumen von brennenden Bergen nicht. Sie wollte nicht erneut mit all dem konfrontiert werden, was in der vorigen Nacht geschehen war. Sie preßte abwehrend die Hände vor die Augen, doch dann berührte ihr Vater ihren Arm, und irgendwie stürzte wieder alles auf sie ein. Die Yarika. Was Danior durch seinen Stein gesehen hatte. Die Menschen, die sich dem Größeren Clan in die Messer geworfen hatten. Ihre Wut.


  »Keva, du hast auf der Erde geschlafen. Deine Arme sind so kalt wie die Berge. Komm, steh auf; ich habe Maiya schon gesagt, daß sie die Wanne anwärmen soll.«


  Keva öffnete aufschluchzend die Augen. Es war noch früh am Morgen, kurz nach Tagesanbruch. Ihr Vater hockte barfüßig neben ihr. Er war frisch gewaschen und in ein sauberes Gewand und fleckenlose Hosen gekleidet. Doch als sie aufsah, entdeckte sie in seinem Gesicht etwas, was Wasser niemals fortwaschen konnte. Einen Makel: Blut. Und um den Arm trug er eine Binde.


  Sie setzte sich steif auf und war überrascht, Tinata zu entdecken, die sich neben ihr zusammengerollt hatte; ihr weißes Gewand war staubig. Keva löste sich behutsam von ihr und schaute verwirrt umher. Nur allmählich erinnerte sie sich daran, daß sie hierher, zum Pferch, wo die Rotmähnen verpflegt wurden, gekommen war in der Hoffnung, die Nähe von etwas Vertrautem würde sie beruhigen. Und sie erinnerte sich daran, daß sie keine Ruhe gefunden hatte. Rasch drängte sie den letzten Rest des Schlafs beiseite. »Du bist verletzt.«


  »Ich habe ein paar Schnitte abgekriegt. Einige Quetschungen. Wir hatten einen schweren Kampf.«


  Er sprach sehr ernst, und sie stellte fast widerstrebend fest, daß der Fleck in seinen Augen nicht Blut, sondern Leid war. »Hast du viele vom Größeren Clan verloren?« Menschen, die sie gestern beim Clan-Ruf noch gesehen hatte, schreiend und triumphierend – wie viele von ihnen waren jetzt tot?


  »Ein paar. Die meisten der Toten waren Yarika.«


  Ja; denn die Yarika waren in der Erwartung gekommen, hier zu sterben; entweder schnell durch das Messer oder den Speer, oder langsam, indem man sie von ihrem Weideland vertrieb. Keva ballte die Hände zu Fäusten. Sie wandte sich um und holte tief Luft, versuchte, darin Kraft zu finden. »Ich gehe fort«, sagte sie – rasch, denn ihm das zu sagen, war das Schwerste, was sie sich vorstellen konnte. Alles andere würde leicht sein. Schmerzlos.


  Er sank nieder auf die Fersen, seine Brauen zogen sich erstaunt zusammen. »Nein!« Der Protest schien automatisch gekommen zu sein; etwas, was ihm trotz besseren Wissens entschlüpft war.


  Und das machte es ihr noch schwerer fortzugehen. »Doch. Ich kam hierher, um dich zu suchen. Um herauszufinden, ob du noch lebst, und um dir zu sagen, daß ich lebe. Um dir zu sagen, daß Oki gelogen hat. Und nun wissen wir es – beide – und ich muß fort. Wenn ich bleibe ...« Sie schüttelte den Kopf, sie wollte nicht weinen; sie wollte nicht, daß er ihre Wut sah, ihre Angst, ihre Verwirrung.


  Er legte beruhigend die Hand auf ihren Arm, doch bevor er etwas sagen konnte, flogen Tinatas runde Augen auf. Sie setzte sich schwer atmend auf und wischte sich den Staub ab. Dann griff sie hastig nach ihrem Messer und sprach mit rascher, bittender Stimme zu Jhaviir.


  Er nickte ihr besänftigend zu. »Bitte – sie möchte, daß ich dir sage, wie sehr sie sich schämt, daß sie dich so schlecht beschützt hat«, erklärte er. »Sie hätte nie einschlafen dürfen, und es käme nicht wieder vor. Ihr Messer wird dich selbst noch in den Nachtstunden beschützen. Sie ...«


  »Oh, bitte – sag ihr, niemand sonst hätte mich so gut beschützt«, protestierte Keva und fragte sich schuldbewußt, wielange Tinata wohl unbequem zusammengerollt auf dem Boden geschlafen hatte. »Sie braucht Schlaf.«


  »Sie braucht ein Bad, Essen und Schlaf, all das«, stimmte er sofort zu. »Und sie wird ohne dich nichts davon tun. komm zurück zum han-tau und laß uns die Wanne füllen. Ihr könnt beide baden. Danach können wir zwei ungestört miteinander reden.«


  Keva wollte Einwände hervorbringen. Aber ihr Vater half ihr bereits auf die Füße und klopfte ihre Kleider ab. Tinatas Finger waren blau vor Kälte. Und es hatten sich bereits Menschen versammelt; Männer mit bandagierten Armen und Frauen mit Speeren und traurigen Gesichtern. Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um sich zu unterhalten.


  Sie hielt ihre Zunge im Zaum, während sie mit Tinata badete; während sie aßen – in Ruhe, am Tisch der Frauen – und Tinata überredet wurde, sich hinzulegen. Danach ging sie in das Zimmer, in dem sie am Abend ihrer Ankunft gegessen hatte. Danior saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen, der Gedanken-Stein lag vor ihm auf dem Tisch, das Feuerarmband trug er am Handgelenk. Keva zögerte kurz, dann setzte sie sich neben ihn; es überraschte sie zu sehen, wie alt er aussah. Um Jahre älter als der Jugendliche, den sie eben vor ein paar Tagen am Unterrichtsteich getroffen hatte; sein Gesicht war aschfahl, ein gequältes Runzeln meißelte Falten zwischen seine Augenbrauen.


  Ihr Vater gesellte sich bald darauf zu ihnen und nahm ihnen gegenüber auf einem Kissen Platz. Das Licht der frühen Morgensonne fiel durch die Glasscheiben, brannte feine Linien in sein Gesicht und enthüllte eine Quetschung in der Nähe des linken Ohres, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Er betrachtete Keva schweigend und rieb sich den Nacken, als könne er damit die Erschöpfung fortwischen.


  Schließlich sagte er: »Ich glaube, Danior und Tedni haben dir mehr Einzelheiten über den Kampf in der letzten Nacht erzählt, als ich es tun könnte.«


  Keva holte tief Luft und wünschte sich, in der vorigen Nacht ihre Besitztümer eingepackt zu haben und fortgegangen zu sein. Sie wünschte sich, den Abschied nicht aufgeschoben zu haben. Denn alles, was sie zu verdrängen versucht hatte, stieg wieder empor, kam an die Oberfläche.


  Ihre Stimme zitterte davon. »Ja. Und sie haben mir auch gesagt, warum die Yarika so verbissen gekämpft haben. Weil sie glauben, der Größere Clan würde sie von ihrem Land vertreiben. Deshalb muß ich gehen. Denn bleibe ich hier.


  Sie hielt inne, holte zitternd Luft. Bestimmt mußte sie nicht mehr sagen. Er wußte bereits so gut wie sie, was geschähe, wenn sie hierbliebe. Ein Gemetzel.


  Seine Pupillen verengten sich. Kleine Muskeln zogen sich zusammen, und seine Gesichtszüge strafften sich. Er sprach mit schneidender Stimme. »Du gehst fort, weil die Yarika, die des öfteren eingeladen wurden, sich dem Größeren Clan anzuschließen, auf ihren alten Bräuchen beharren? Weil sie so aufgeschreckt waren durch die Geschichten, die sie gehört hatten, daß sie unsere Messer dazu benutzten, sich selbst zu töten? Sie hätten sich uns jederzeit anschließen können. Sie hätten sich han-taus zwischen unseren bauen und die Saaten annehmen können, die wir ihnen angeboten haben. Sie hätten gestern zum Clan-Ruf kommen und den Überfluß mit uns teilen können.«


  Keva zog sich zusammen; sie wollte nicht hören, daß er so hart von den Toten sprach. »Aber sie haben es nicht getan.«


  »Weil sie nicht nach den Gesetzen leben wollten, die hier beherzigt werden. Weil wir nicht stehlen. Weil wir uns nicht untereinander bekämpfen. Weil Frauen nicht gestohlen und Kinder nicht geschlagen werden. Statt dessen wählten sie die alten Bräuche.


  Nicht weil sie schlecht waren. Sondern weil sie schon zu lange nach den alten Bräuchen gelebt hatten, um jemandem außer dem Führer ihres Clans zu vertrauen.


  Und jetzt sind sie mit ihren Clangefährten gestorben getötet durch die alten Sitten. Sie wählten den Zeitpunkt, und sie wählten die Waffen. Und es hat nichts mit du zu tun. Was gestern nacht geschah, war weder dein noch mein Entschluß. Es war der ihre.«


  Ihr Entschluß; aber ein Entschluß, den sie unter anderen Umständen nicht getroffen hätten. Keva starrte auf das Feuerarmband an Daniors Arm und spürte, wie ihr Tränen der Wut aus den Augen flossen. Sie hätte vorige Nacht fortgehen sollen, bevor er die Möglichkeit gehabt hatte, mit ihr zu diskutieren, sie noch mehr zu verwirren.


  Ihr Vater beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Hände, drückte sie, bis sie ihm in die Augen schaute. »Erinnerst du dich an deine Mutter?«


  »Ich ... ich glaube ja«, sagte sie und versteifte sich, als er das Thema so abrupt wechselte. »Ich erinnere mich an eine Frau, die vor einem Feuer stand. Und nicht verbrannte. Ich erinnere mich ...« Sie erschauderte, und ihre Stimme wurde härter. »Oki hat mir von den Barohnas erzählt. Von dem, was sie taten, als die Fischerleute noch in den Bergen lebten. Von den Verbrennungen, von ...« Sie hielt inne; die Worte erstarben ihr in der Kehle. Der Zorn, den sie vergangene Nacht verspürt hatte, gegen die Yarika, die Gothnis, die anderen Kleinen Clans - war er von der Art gewesen wie der, den die sich bekriegenden Barohnas gefühlt hatten, wenn sie ihr Feuer freigelassen hatten?


  Sie vertrieben sie - die Kleinen Clans; trieben sie fort, bevor sie die Möglichkeit gehabt hatte, ihren Vater besser kennenzulernen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie biß sich auf die Unterlippe.


  »O ja, es gab eine Zeit, da mißbrauchten die Barohnas ihre Kräfte. Aber sie dauerte nicht lange, Keva. Weniger als drei Jahrhunderte. Und darauf folgten dreiundzwanzig Jahrhunderte Frieden. Ich denke nicht, daß du die Handlungen einiger verwirrter Frauen gegen die Hunderter von Frauen aufwiegen kannst, die einzig zum Nutzen ihres Volkes gelebt haben.»


  Verwirrt? Sie war verwirrt - und wo immer sie auch nach einer Anwort suchte, fand sie neue Fragen. Keva schüttelte hilflos den Kopf und versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen. Er wollte sie nicht freigeben. Noch wollte er ihre Augen freigeben.


  »Du verstehst nicht«, sagte sie. Er verstand nicht die brennende Wut, die sie letzte Nacht gefühlt hatte, die sie heute noch fühlte. Er verstand nicht, wie schwer die toten Yarika und Gothnis sie belasteten. Er verstand nicht, daß diese Toten die Wüste für sie bereits vergiftet hatten. Die Kleinen Clans waren bereit zu töten, weil eine Barohna in die Wüste gekommen war; außerdem wußte sie, daß sie niemals so sein konnte, wie eine Barohna laut Oki sein mußte. Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ich bin nicht, wie eine Barohna sein sollte. Ich bin nicht hart.«


  »Hart?« Seine Augenbrauen hoben sich abrupt. »Was meinst du mit – hart?«


  »Ich ... was mit den Gothnis passiert ist. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Ich träumte davon, letzte Nacht, heute morgen. Ich erinnere mich daran, wenn ... wenn ich esse, wenn ich bade. Ich ...«


  Ihr Vater preßte ihre Finger und zwang sie dazu, ihm noch einmal in die Augen zu schauen. »Wenn du anders fühltest, würde ich dich nicht unter meinen Leuten haben wollen, Keva. In den Bergen sagen die Menschen, daß eine Barohna aus Stein ist, wo sie lebt. Fels. Aber verstehe das bitte richtig; das heißt nicht, daß eine Barohna sich um nichts Sorgen macht. Oder daß sie kein Gefühl hat. Es heißt, daß sie stark genug ist, gegen ihre eigenen Triebe fest zu bleiben. Stark genug, um ihre Macht niemals leichtsinnig und ohne nachzudenken zu gebrauchen. Eine Barohna muß nur auf diese eine Art hart sein. Sie muß in ihrer Selbstbeherrschung so hart wie ein Fels sein.«


  Keva schüttelte eigensinnig den Kopf, während sie sich an Pars Geschichten über die Macht des Sonnensteines erinnerte. »Ich glaube nicht, daß jemand so viel Selbstbeherrschung hat.« Sie bestimmt nicht.


  Er zuckte mit den Schultern, gab ihre Hand frei und war für kurze Zeit in sich versunken.


  »Keva, hat dir schon jemand erzählt, wie deine Mutter starb?«


  »Nein.« Heiser. Niemand hatte es ihr erzählt, sie hatte nie danach gefragt und wollte es auch jetzt nicht hören. Denn darüber diskutierten sie jetzt nicht. Das ...


  Doch er ignorierte ihren Widerstand. »Dann ist ,es mein Vorrecht, es dir zu erzählen. Es gibt nicht viele Menschen, denen die ganze Geschichte bekannt ist.


  Lihwa war bereits eine Barohna, als ich ihr begegnete. Ein Mädchen von fünfzehn Jahren, das versuchte, die Verantwortung einer Frau zu übernehmen, und das anfing zu bedauern, daß es sie so viele Jahre früher auf sich genommen hatte, als es nötig gewesen wäre. Sie ging früh in die Berge, um sich ihrem Tier zu stellen; genau an dem Tag, da sie ihre erste Volljährigkeit erreicht hatte; und ihre Mutter verlor die Kraft der Steine fast augenblicklich. So hatte Lihwa kaum noch zwei Hände von Tagen, um in die Berge zurückzugehen und sich im Gebrauch ihrer Armbänder zu üben. Dann war es an ihr, das Tal aufrechtzuerhalten, es zu regieren. Es wurde zu ihrer Pflicht, spät im Winter Sonnenlicht anzuziehen und es dann zu verwenden, die Felder für die frühzeitige Aussaat zu schmelzen. Ihre Pflicht, kalte Sommer zu erwärmen. Ihre Pflicht, den Herbstfrost so lange zurückzuhalten, bis die Ernte eingebracht war. Ihre Pflicht, all die Entscheidungen zu treffen, die von einer Barohna erwartet wurden.


  Die Verantwortung bedrückte sie schwer. Sie begann sich zu fragen, weshalb sie vorzeitig zu ihrem Tier gegangen war. Weshalb sie sich danach gedrängt hatte, eine Barohna zu werden, wo sie doch noch für Jahre eine Palasttochter hätte sein können.


  Ich begegnete ihr im ersten Sommer, in dem sie ihr Tal regierte; im ersten Sommer, den ich auf Brakrath verbrachte. Es war ein warmer Tag. Sie wurde im Tal nicht gebraucht, und so ging sie in die Berge. Ich hatte in der Ebene bei den Wächterinnen gelebt, doch ich zog fort und begann mit meinen Erkundungen; ich versuchte, in dieser mir neuen Welt einen Weg zu finden. Ich war wütend und fühlte mich ein wenig verloren, weil ich zu den Kri-Nostri zurückkehren wollte, und das war unmöglich.


  Ich beklagte ein verlorenes Volk, eine verlorene Kultur, Sie beklagte eine verlorene Zeit; die Jugend, die sie so rasch abgelegt hatte. Das schuf rasch ein Band zwischen uns. Wir reisten zwei Tage miteinander, und als sie ins Tal zurückkehrte, begleitete ich sie.


  Ich entdeckte bald, daß die Menschen des Marlath-Tals keine Kri-Nostri waren, ebensowenig, wie es die Wächterinnen gewesen waren. Sie waren zwar diszipliniert, aber auf eine ganz andere Art. Sie brauchten keinen Kri-Nostri-Soldaten, und ich war nicht auf das Leben vorbereitet, das sie mir boten. Ich fühlte, daß ich niemand wäre, wenn ich kein Soldat sein konnte. Ich blieb nur wenige Hände von Tagen dort und ging dann fort. Doch das Band mit Lihwa war hergestellt; und so kehrte ich zurück. Ich wurde bald darauf ihr Gemahl – ihr umherziehender Gemahl.


  In den Wintern, wenn Lihwa zu ihrem Winterpalast auf dem Gipfel ging, verbrachte ich nur einige der kalten Tage bei ihr. Die meiste Zeit verwendete ich dazu, durch Brakrath zu streifen und mich mit dieser Welt zu messen – doch niemals habe ich das von ihr erhalten, was ich wollte, denn ich wollte das Falsche.


  Du wurdest im zweiten der vier Jahre geboren, die wir zusammen waren. Nach deiner Geburt gab mir Lihwa den Paarungsstein und ließ mich immer eines ihrer Armbänder tragen, wenn ich fortging; sie dachte, sie würden mich wieder zu ihr zurückbringen. Es ist für eine Barohna nicht üblich, einen Gefährten über eine Saison hinaus zu behalten. Aber wir besaßen etwas, das sich von dem unterschied, was die meisten Barohnas mit ihren Gefährten verband. Eine ständige Verbindung, keine vorübergehende Liaison. Ich wünschte, ich hätte die Bindung mehr gewürdigt, doch ich wußte nicht wie.


  Sie trug das zweite Armband. Es reichte für ihren Bedarf aus. Sie konnte in einem einzigen Armband genug Sonnenlicht speichern, um all das zu tun, was sie tun mußte.


  Es war im Spätwinter unseres vierten Jahres. Ich hatte Ranslega im Jahr davor gezeichnet, im Wald, und in diesem Winter kehrte ich mit ihm in die Berge zurück. Lihwa hatte dich bei sich behalten, und wir drei verbrachten mehrere Hände von Tagen im Winterpalast. Ich war nicht mehr so unruhig wie sonst. Es war für uns alle eine gute Zeit, denke ich. Ich erinnere mich, daß ich meinen Bruder lahn – Daniors Vater – damals darum beneidete, daß er niemals hin und her gerissen schien zwischen dem Wunsch, zu gehen und dem Verlangen, zu bleiben. Aber natürlich unterschieden sich die Erfahrungen, die er gemacht hatte, bevor er nach Brakrath kam, stark von meinen.


  Dann, eines Morgens, sahen wir den Feuertopf auf der Plaza des Palastes brennen; er signalisierte, daß die Menschen aus dem Winterschlaf erwacht waren. Es war Zeit für Lihwa, wegen der Frühlingsschmelze hinabzusteigen.


  Am Abend wanderten wir zusammen bis zu Misanas Sturz, das ist ein felsiger Aussichtspunkt, der ungefähr auf dem zweiten Drittel des Weges ins Tal hinab lag. Von dort aus wanderte Lihwa allein weiter, und sie ließ ihr Armband aufleuchten, damit die Leute im Tal sehen konnten, daß sie kam. Der Frühlingsbeginn ist eines der größten Feste im Tal. Jedermann versammelt sich auf der Plaza. Eltern laden sich ihre Kinder auf die Schultern, damit sie die Barohna sehen können, wenn sie den Berg herunterkommt und ihre Armbänder leuchten. Dann wissen sie, daß die lange, kalte Zeit ein Ende hat.


  Ich wartete mit dir auf dem Sturz. Die Menschen warteten auf der Plaza. Die Sonne ging unter, und Lihwa wanderte durch die Dunkelheit, ihr Armband strahlte; strahlte so hell, daß sie im Zentrum der Sonne zu wandern schien. Vielleicht ist es das, an was du dich erinnerst – wie deine Mutter an diesem Tag den Berg hinabwanderte.«


  Keva dachte angestrengt nach, versuchte sich völlig auf das Bild zu konzentrieren. Eine Gestalt, die sich gegen das Feuer abhob, der Berg – aber da war mehr. Sie erinnerte sich an ein knackendes, grollendes Geräusch, eine Erschütterung. Und Angst. Erinnerte sie sich an Angst?


  »Ich ... ich weiß nicht«, sagte sie; ihre Muskeln spannten sich. In der Vorahnung dessen, was ihr Vater ihr als nächstes sagen würde? Oder wegen der Erinnerung?


  Jhaviir nickte und setzte sich auf seinem Kissen zurück, er schien sich in die Zeit zurückzuziehen. »Ich erinnere mich an jede Einzelheit. An die Beschaffenheit der Steine unter meinen Stiefeln. An das Mondlicht, das auf dem Schnee schimmerte. An Ranslegas Unruhe. Vielleicht fühlte er, was geschehen würde. Die Berge, die die kultivierten Täler umgaben, waren stabil. Es kam gelegentlich zu Felsrutschen, aber nicht oft. Schneerutsche kamen häufiger vor, besonders in dieser Jahreszeit. Während wir vom Sturz aus zuschauten, begann sich von der Bergspitze her eine Schneemasse zu bewegen. Sie fegte östlich an uns vorbei. Sie fegte direkt auf Lihwa zu.«


  Keva zog sich zurück, ihre Erinnerung nahm Gestalt an. Der Boden, der unter den Füßen erzitterte. Ein Gefühl, daß die Dunkelheit des Berges sich mitten entzwei riß; daß sie hinabgetragen würde. Und Angst - ja, schneidend, atemlos.


  »Sie hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu erkennen, was geschehen war, und zu entscheiden, was sie tun mußte. Nur den Bruchteil einer Sekunde, um nach Alternativen zu suchen und sie abzuwägen. Um zu erkennen, daß sie genug Energie in ihrem Armband gespeichert hatte, um den Schnee in Dampf zu verwandeln. Ihn zu verdampfen - und die Menschen, die auf der Plaza warteten, zu verbrennen. Die Lawine war so gewaltig und hatte Lihwa zu nah am Fuße des Berges erreicht, daß die Menschen keine Zeit zur Flucht mehr hatten. Und auch keinen Platz, zu dem sie flüchten konnten.


  Damals habe ich all das noch nicht erkannt. Ich begriff es erst später, als ich Zeit hatte, darüber nachzudenken. Damals, als ich die Lawine hörte, schaute ich hoch und sah das Mondlicht auf den heranrollenden Schneemassen; ich blickte hinab und sah Lihwa heraufstarren. Sie war zu weit von mir entfernt, ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Doch ich erkannte, was sie tat. Sie zog ihr Armband ab und schleuderte es von sich. Und dann fegte der Schnee herab und zerschmetterte sie. Sie muß sofort tot gewesen sein.«


  »Sie ...« Keva sah die Szene so deutlich vor sich, daß es ihr fast den Atem raubte. Der Schnee, der den Berghang hinabdonnerte; die einsame Gestalt; die schwindende Helle des Feuerarmbandes. Ein Traum ... Erinnerung … Wirklichkeit. Etwas zog ihre Brust zusammen, ließ Tränen in ihrer Kehle aufsteigen.


  »Sie schleuderte es von sich, wollte es nicht benutzen«, flüsterte sie.


  »Ja. Sie hatte Angst davor, sich im letzten Augenblick zu vergessen, wenn sie es behielte. Ihre Selbstbeherrschung zu verlieren, an der sie vier Jahre lang gearbeitet hatte, und sich selber zu retten.«


  Und die Menschen zu verbrennen, die auf der Plaza standen. Keva preßte ihre zitternden Finger gegen die Schläfen und wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt sprechen konnte.


  Ihr Vater setzte sich aufrecht hin und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Weißt du, am Abend, als du hier eingetroffen bist, um mich zu sehen, da hoffte ich, von dir zu hören, daß du auch gekommen bist, um nach deiner Mutter zu schauen. Ich bin traurig, daß es nicht so war.«


  Keva starrte auf die Oberfläche des Tisches; sie war auch traurig. Traurig darüber, daß sie so bestrebt gewesen war, sich von der Person, die ihre Mutter ihrer Befürchtung nach gewesen war, zu distanzieren; sie war so ängstlich vor dem gewesen, was sie vielleicht erfahren würde, daß sie sich nicht getraut hatte, jemanden zu fragen - Tehla, Danior oder ihren Vater -, wie ihre Mutter wirklich gewesen war. Eine Frau, die durch das Feuer herrschte, oder ein Mädchen, eben ein paar Jahre älter als sie, mit Pflichten, die sie sich noch nie vergegenwärtigt hatte. Sie schaute das Feuerarmband an Daniors Arm an und versuchte zu akzeptieren, was sie erfahren hatte; sie versuchte die Tatsachen zu akzeptieren, ohne Schuldgefühl, daß sie nicht schon früher danach gefragt hatte.


  Doch das Wissen, wer ihre Mutter gewesen und wie sie gestorben war, änderte nichts an dem, was geschehen war, seitdem sie in die Wüste gekommen war. Zögernd wandten sich ihre Gedanken wieder den Gothnis zu. »Die Männer, die ich getötet habe ...«


  »Du hättest sie auf andere Art vertreiben können. Aber du wußtest ja nicht wie. Und du hattest niemanden, der dich anleitete.« Er griff über den Tisch und zog Danior das Feuerarmband vom Handgelenk. Er spielte damit, seine dunklen Finger strichen über die geschliffene Oberfläche. »Der Mann, der dieses Armband für deine Mutter arbeitete, war der beste Edelsteinmeister, den es auf Brakrath gab. Als er es ihr präsentierte, sagte er zu ihr, daß es ein Werkzeug wäre, einfach nur ein Werkzeug. Eines, dessen Benutzung sie lernen müßte; so wie er gelernt hatte, seine Steinschneidewerkzeuge zu gebrauchen. Sie mußte lernen, wozu es fähig war; mußte lernen, sich in seinem Gebrauch selbst zu beherrschen; wie man es benutzte, ohne die Menschen, die sie umgaben, zu verletzen.


  Alle Fähigkeiten der Steine sind von dieser Art. Sie sind Werkzeuge, und du mußt lernen, sie zu gebrauchen. Aber du hattest keine Möglichkeit zu lernen, bevor die Gothnis kamen. Du hast dich plötzlich mit einer Fähigkeit begabt gefunden, von der du nicht wußtest, daß sie in dir steckte. Eine Fähigkeit, die du niemals bei anderen erlebt oder erfahren hattest. Er ist nicht erstaunlich, daß du sie nicht so gebraucht hast, wie es angebracht gewesen wäre.«


  Keva seufzte und schaute widerwillig auf das Armband. Würde sie sich jemals wieder getrauen, es anzufassen? Jemals wagen, mit Vorsatz die Sonne hineinzuziehen? Jemals den Versuch unternehmen können, seinen Gebrauch und die anderen Fähigkeiten der Steine zu beherrschen?


  »Ich weiß nicht einmal, wie die Steine arbeiten«, sagte sie. »Ich begreife nicht, wie jemand die Sonne in einem Stein einfangen kann.«


  Jhaviir nickte. Er griff in die grünenden Beete hinter sich und brach ein einzelnes Kletterpflanzenblatt ab. Er legte es in ihre Hand. »Sag mir, wie diese Pflanze Sonnenlicht und Wasser aufnimmt und beides in ein grünes Pflanzengewebe verwandelt. Sag mir, wie Lihwa und ich in unseren Räumen nach dem Mittsommerfest miteinander tanzten und lachten, und hier sitzt du, sechzehn Jahre später, eine selbständige Person. Von uns getrennt, obwohl es dich nicht gäbe, wenn wir in dieser Nacht nicht zusammengekommen wären.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Keva zu. Sie konnte beides nicht erklären.


  »Ich weiß es auch nicht. Aber es gibt Ordnungen des Lebens und Regeln, die seinen Verlauf bestimmen - und ebenso ist es mit den Vorgängen in den Steinen. Irgendwann werden wir es begreifen. Daß wir es jetzt noch nicht verstehen, bedeutet nicht, daß die Regeln nicht existieren. Daß wir sie nicht erforschen könnten, um uns die Vorgänge zunutze zu machen.«


  Danior schüttelte seine Müdigkeit ab. »Du mußt üben«, sagte er. »Du mußt etwas über die Steine lernen. Du mußt sie benutzen. Wenn du das nicht tust, wirst du - nichts lernen.«


  Keva nickte, sie erinnerte sich daran, wie sie die Steine, die sie auf Rezni geschleudert hatte, wieder zurückgerufen hatte, ohne zu wissen wie. Wie sie es später fertiggebracht hatte, den Sandsturm unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Doch sie hatte ihn zu spät unter Kontrolle gebracht. Die Gothnis waren tot.


  Und Danior - er hatte letzte Nacht den Gedanken-Stein benutzt. Was hatte er ihn gelehrt? Wie sich die Angst anfühlte, wenn sie durch den Körper eines anderen Mannes jagt? Ein Schatten von dem, was er gelernt hatte, war noch in seinen Augen zu finden. Sie runzelte die Stirn, während sie sich an Tednis Scheu, seine Sorge erinnerte.


  »Der Mann, der den anderen Stein trug ...«, sagte sie lebhaft.


  Daniors Lippen verzerrten sich. Er weigerte sich, ihrem Blick zu begegnen. »Er - starb.«


  Eine kalte Hand schloß sich um ihr Herz. Er war gestorben, während Danior den Stein umklammerte, der sie miteinander verband. Und es hätte nicht geschehen müssen. Wenn sie nicht hierher gekommen wäre ...


  Doch es war die Wahl der Yarika gewesen, sich nicht dem Größeren Clan anzuschließen. Ihre Wahl, nach den alten Bräuchen zu leben. Ihre Wahl, bei der Attacke auf die Leute ihres Vaters mitzumachen.


  Keva biß sich auf die Lippe, ihre Gedanken irrten in jede Richtung. Bliebe sie hier, würden andere Menschen genauso wie die Yarika sterben, und aus demselben Grund. Weil sie glaubten – was nicht stimmte –, daß sie von ihrem Land vertrieben und ausgelöscht würden, wenn sie den Größeren Clan nicht zerstörten.


  Aber wenn sie nicht hierbliebe, wenn sie fortginge, und die Kleinen Clans erfuhren davon, daß sich in Pan-Vi keine Barohna mehr aufhielt ...


  »Wenn ich gehe«, fragte sie zögernd, »was werden die Kleinen Clans dann unternehmen?«


  Ihr Vater runzelte die Stirn und streichelte geistesabwesend das Feuerarmband. »Keva, die Kleinen Clans haben uns von Anfang an schwer zugesetzt. Sie haben Frauen entführt, Waren gestohlen, sie haben unsere han-taus zerstört - sie haben unsere Kinder getötet. Wenn du bleibst, werden sie sich bestimmt gegen uns verbünden. Bald, nehme ich an – vielleicht schon sehr bald –, in der Hoffnung, uns und dich zu vernichten, bevor wir noch stärker werden.«


  »Aber wenn ich fortgehe ...«


  »Dann werden sie uns ebenfalls bedrängen. Ich weiß nicht, wie schnell und wie schwer. Aber sie werden uns bedrängen. Sie haben es immer getan.«


  Keva berührte besorgt ihre Schläfen, versuchte ein wenig Ordnung in das Durcheinander ihrer Gedanken zu bringen. Ihre Entscheidung, den Warmstrom zu verlassen und ihren Vater zu suchen, war einfach gewesen. Ihr nächtlicher Entschluß, die Wüste zu verlassen, war gleichermaßen einfach gewesen. Nun war alles so kompliziert geworden, daß sie nicht wußte, ob sie sich damit auseinandersetzen konnte.


  »Danior – was willst du tun?« Ihr wurde zum erstenmal klar, daß sie seltsamerweise nicht einmal wußte, weshalb er in die Wüste gekommen war. Sie hatte seine Gegenwart, seine Gesellschaft ohne Fragen akzeptiert. Nicht einmal erstaunt.


  Er streichelte den Gedanken-Stein mit der Fingerspitze und wickelte dann vorsichtig die Kette um ihn, schuf so ein Nest aus Metallgliedern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Er sah


  sie an und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich dachte daran hierzubleiben. Aber jetzt muß ich noch einmal darüber nachdenken. Gestern nacht ...«


  Gestern nacht war er älter geworden. Gestern nacht war er im Verstand eines anderen Mannes gestorben. Sie saßen eine Weile, ohne zu sprechen. Aus den anderen Zimmern des han-tau klangen Kinderstimmen herüber; es roch nach Essen. Hinter den Glasscheiben beschrieb die Sonne langsam einen Bogen. Als sie aufblickte, stellte Keva fest, daß die feinen Linien um die Augen ihres Vaters jetzt tiefer schienen, als sie es vor ein paar Minuten noch gewesen waren. Als dächte er über eine strengere Härte nach, als sie ihm je zuvor untergekommen war. Er runzelte die Stirn und rieb sich den Nacken.


  Dann kehrte er die Innenseite seiner Hand nach oben und schlug damit einmal auf den Tisch; eine Geste, die fast wie ein Zeremoniell aussah. »Keva, wir haben hier eine feste Einrichtung, die wir tarnitse nennen. Ich werde nicht einmal versuchen, es dir zu übersetzen. Ich brachte sie von den Kri-Nostri mit. Wenn eine Entscheidung zu treffen ist, ein neues Projekt angefangen werden soll und unsere Gedanken zu verwirrt sind, dann gehen wir zum tarnitse, um die Fäden wieder zusammenzubinden.«


  Etwas, was ihr dabei helfen könnte, ihre verwirrten Gedanken in Ordnung zu bringen, damit sie sich mit dem beschäftigen konnte, was sie erfahren hatte? War es ein Ritus oder ein Ort? »Wohin müssen wir gehen? Kann man es hier in Pan-Vi – machen?«


  »Nein, wir haben unsere tarnitse-Hütte weiter im Süden gebaut, über einer Quelle. Wir gehen dorthin und fasten


  und schweigen. Die einzige Stimme, der es erlaubt ist, in der Hütte zu sprechen, ist die Stimme des Wassers. Nach einer Weile, wenn du gut genug hinhörst, kann dir das tarnitse-Wasser Dinge erzählen, die du sonst nie ahntest.«


  Keva fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und dachte an die Zeiten, als sie jung gewesen war, als sie zum Ufer des Warmstroms gegangen war, um nachzudenken. Jetzt mußte sie auf jeden Fall nachdenken. Sie mußte die Verwirrung mit dem fließenden Wasser fortspülen.


  »Ich würde gerne dorthin gehen«, sagte sie.


  Danior regte sich und nahm seinen Paarungsstein vom Tisch. Mit einer entschlossenen Geste legte er sich die Kette um den Hals. Der glühende Stein schmiegte sich an seine Kehle. »Ich würde gerne mitgehen.«


  »Natürlich. Die traditionelle Zeit, um eine solche Reise zu beginnen, ist zwei Stunden nach Tagesanbruch. Für heute ist es bereits zu spät, aber Tedni wird sich geehrt fühlen, euch morgen dorthin zu begleiten. Er wird wissen, was ihr benötigt, und es schon einpacken.« Er rieb sich müde durchs Gesicht. »Und jetzt brauchen wir alle etwas Schlaf, denke ich. Danior?«


  Danior nickte und stand auf. Auch Keva erhob sich, ihre schmerzenden Muskeln verrieten ihr, wie wenig sie in der letzten Nacht geschlafen hatte und wie müde sie war. Sie gab ihrem Vater die Hand und suchte sich den Weg zu ihrem Zimmer, wo Tinata schlief. Ihr Kopf quoll über vor Bildern – von fliegendem Sand, donnernden Schneemassen, von einer Frau, die mit ausgestreckten Armen vor einem Fenster stand – die zurückzureichen schienen, damit Keva sich ihrer erinnerte. Doch sie hatte sich lieber Mühe gegeben, sie zu vergessen, als sich an sie zu erinnern. Tränen traten ihr in die Augen, sie fand ein Kissen, rollte sich darauf zusammen und hoffte, daß ihr Schlaf traumlos bliebe.
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  14 Danior


  Danior bewegte sich im Schlaf, er versuchte die Augen gegen die Sonne abzuschirmen, die vom Sand her aufblitzte. Als er weiter vorkroch, die Faust so gewaltsam um den Messergriff geschlossen, daß die Fingerknöchel schmerzten, bewegte sich das Kissen, auf dem er schlief, in Richtung seines Bauches.


  Nein. Seine Finger waren um den Paarungsstein geschlossen, den er im Schlaf umklammert hatte. Die Finger eines anderen schmerzten. Eines anderen, der zwar kaum älter als er, aber sehniger und härter war; ein anderer, dessen Gedanken er so klar wie seine eigenen empfing, obgleich sie nicht dieselbe Sprache sprachen. Sein Name war Garrid, und Tapferkeit und Neugierde trieben ihn auf dem Bauch kriechend vorwärts.


  Er wollte fortlaufen. Wollte die Yarika und ihre starren toten Augen hinter sich lassen. Besorgt hob er den Kopf und schaute dorthin zurück, wo die ausgestreckten Körper lagen. Blut schwärzte den Sand. Seine Kehle schnürte sich zusammen, als die Furcht in ihm aufstieg. Aber er war diesen Weg nicht so weit gegangen, um jetzt zurückzukehren. Und der Anhänger, den er dem toten Yarika abgenommen hatte, würde ihn beschützen. Da war er sicher. Er hatte gezögert, ob er ihn mitnehmen sollte.


  Doch Schnitt und Schliff des Steins waren so strahlend, die Verarbeitung der Kette war so kompliziert, daß es mehr als nur ein Schmuckstück sein mußte. Und da es die Yarika nicht beschützt hatte, würde es ihn ganz sicher beschützen.


  Immerhin war er kein Yarika, schmutzig, hungrig und unwissend. Er war ein Fon-Delar, ein Mitglied des größten und blühendsten Clans der Wüste. Der größte, blühendste und stärkste – den Clan ausgenommen, der dort unten seine Glaszelte aufgeschlagen hatte. Den Clan, der die Yarika niedergemetzelt hatte.


  Der Neid ließ ihn selbst im heißen Sonnenlicht zittern Sein Onkel Kanir war der Führer der Fon-Delars. Doch Kanir war nur halb so bekannt wie der Viir-Nega – Anführer der tödlichsten Fechter, der geschickteste Messerkämpfer der Wüste! In Viir-Negas Clan trugen selbst die Frauen Messer, und dadurch verdoppelte sich die Kampfstärke des Clans. Unter den Fon-Delars würde bestimmt niemand einer Frau mit einer Waffe trauen.


  Garrid wand sich vorwärts und erinnerte sich dabei an die Nacht, in der die Frau, die sein Bruder von den Vernicas gestohlen hatte, sich ein Messer gegriffen, Pelars Kopfhaut aufgeschlitzt und ein Stück von seinem Ohr abgeschnitten hatte. Und das nur, weil Pelar sich geduckt hatte, bevor sie ihm die Klinge in die Kehle stoßen konnte. Garrid hatte in derselben Nacht beschlossen, daß er niemals eine Frau von den Vernicas stehlen würde. Vielleicht von einem anderen, nicht so wilden Clan.


  Jetzt, wo der Zeitpunkt näherkam, da er sein eigenes Zelt einrichten mußte, spielte er sogar mit dem Gedanken, einen vorgetäuschten Diebstahl zu arrangieren. Es würde natürlich seinen Stand mindern, aber er würde wenigstens nicht ständig. seinen Rücken schützen müssen. Er besaß ein paar Schafe. Die konnte er zum Tausch gegen die Braut anbieten, und möglicherweise würde sein Onkel das Hochzeitsfest bereiten. Einer prächtigen Hochzeitsfeier wurde fast so viel Respekt gezollt wie einem guten Diebstahl.


  Auf dem Bauch kriechend hatte er jetzt das Dornenlabyrinth erreicht. Er kam vorsichtig auf die Füße und musterte die stachelige Wand. Als er den Eingang entdeckt hatte, machte er sich daran, auf den engen Wegen durch die Sträucher zu streifen. Es wäre einfacher gewesen, nur an den Rändern des Labyrinthes entlangzugehen und dann aus anderen Perspektiven auf das Lager hinabzublicken, doch die dichten Blätter boten ihm genug Deckung. Und heute, so kurz nach dem Kampf mit den Yarika, hatte man bestimmt Wachen an den Außenrändern des Lagers aufgestellt.


  Endlich trennte ihn nur noch eine Schicht der dornigen Vegetation von der Aussicht auf die Glasscheibenhäuser von Viir-Negas Lager. Er spähte durch die ölhaltigen Blätter, so wie er es schon oft getan hatte. Es erschien ihm sonderbar, Zelte für immer auf einen Platz zu pflanzen, anstatt den Schafen querfeldein durchs weite Land zu folgen. Es erschien ihm sonderbar, eßbare Pflanzen zu ziehen, statt sich von Hammelfleisch, Wild und wilden Gewächsen zu ernähren. Es erschien ihm seltsam, die Versprechungen zu machen, die man ablegen mußte, wenn man wie die Menschen des Größeren Clans leben wollte. Die Versprechungen, nicht bewaffnet gegeneinander vorzugehen, keine Frauen zu stehlen und dem anderen nichts fortzunehmen. Obgleich er als jüngster Bruder eine gewisse Sympathie für diese Regelung fühlte, da er immer derjenige war, dem etwas abgenommen wurde.


  Ja, vieles erschien ihm merkwürdig; aber das Glitzern der Glasscheiben im Sonnenlicht faszinierte ihn – wie immer, wenn er einen Umweg in diese Richtung machte. Der Gedanke daran, Saaten einzupflanzen, sie zu bewässern und zuzusehen, wie die leuchtend grünen Pflanzen aus dem Erdboden stießen, faszinierte ihn. Unwillkürlich berührte er den Stein, den er dem toten Yarika abgenommen hatte. Auch er war faszinierend. Er starrte hinein und versuchte festzustellen, ob er, in Anbetracht seiner makellosen Reinheit, aus Glas statt aus Stein gemacht sein konnte; hergestellt von den Handwerkern dort unten. Handwerker, die einst gewöhnliche Clansmänner gewesen waren. Das würde den Stein noch wertvoller machen, denn dann war er ein Zeichen dafür, was man vollbringen konnte, wenn man nur wußte, wie.


  So vieles faszinierte ihn. Wenn er hier vorbeikam, blieb er zuweilen im Labyrinth stehen und zog in Erwägung, in die Siedlung des Größeren Clans zu gehen – mit erhobenen Händen, um den anderen zu zeigen, daß er sein Messer nicht berühren würde – und mit den Menschen zu sprechen, die nach diesen neuen Bräuchen lebten. Er blickte oft hinunter und fragte sich, wie es sein mochte, das Sonnenlicht vom


  Inneren dieser Glaszelte aus zu betrachten; es durch die bunten Scheiben gefärbt zu sehen. Er fragte sich, wie es sein mochte, sich ein neues Gewand zu nähen und es nicht an Pelar abtreten zu müssen, um es zwei Saisons später zerrissen und schmutzig wieder zurückzubekommen. Er fragte sich, wie es sein mochte, den Anhänger offen zu tragen, ohne Angst zu haben, er könnte gestohlen werden.


  Neue Bräuche. Doch in seine Gedanken mischte sich Furcht. Kein Feind war so unerbittlich wie ein verlassener Bruder. Und alle Fon-Delar-Männer waren seine Brüder, obgleich der Grad der Blutsverwandtschaft variierte. Er ging ins Labyrinth zurück; ein neuer Gedanke war ihm eingefallen. Wußte sein Onkel, daß die Yarika tot waren? Er runzelte die Stirn und fragte sich, warum sie einen Überfall auf Leben und Tod gemacht hatten; warum sie gestorben waren, wo sie sich doch durch Weglaufen in Sicherheit hätten bringen können. Jeder wußte, daß der Größere Clan seine Feinde selten verfolgte. Sie schlugen sie nur zurück und kehrten dann heim in ihre Glassiedlungen. Schwäche, sagte Pelar, doch Garrid vermutete, daß sie sich nur so verhielten, weil sie Wichtigeres als den Kampf gefunden hatten.


  Aus Sand Glas zu schaffen konnte wichtiger sein, wenn man einmal das Geheimnis kannte.


  Saaten zu setzen konnte auch wichtiger sein.


  Aber das wagte er Pelar gegenüber nicht einmal anzudeuten.


  Und die Yarika waren tot. Vielleicht gab es etwas, von dem er nichts wußte. Etwas Neues. Er hatte vor siebzehn Tagen das Lager verlassen, um neue Weideplätze auszukundschaften. Er hatte in dieser Zeit mit niemandem außer einem Botschafter der Hensi gesprochen; das war vor vierzehn Tagen gewesen. Vielleicht gab es einen neuen Krieg, von dem er noch nichts gehört hatte.


  Er drehte sich um und suchte einen Weg durchs Labyrinth, jetzt voller Sorgen. Er hatte Angst, das Lager zu erreichen und zu erfahren, was in der Zwischenzeit geschehen war. Er wischte seine unloyalen und gefährlichen Gedanken beiseite. Aber als er aus dem Labyrinth auftauchte, versteckte er den Steinanhänger unter seinen Gewändern, dort, wo niemand ihn sehen würde. Besonders Pelar nicht.


  Als Garrid sich aufmachte, durch die Wüste umzukehren, löste Danior die Hand vom Paarungsstein, setzte sich auf und massierte seine Schläfen, um seiner augenblicklichen Verwirrung Herr zu werden. Die Fon-Delars; einer der beiden großen Wüstenclans, dessen Männer wegen ihres geschickten Umgangs mit Messer und Speer geachtet wurden. Rezni hatte ihm das des öfteren erzählt. Aber Garrids Gedanken waren weit weniger fanatisch gewesen als die des Yarikas. Er war nicht von so hysterischer Angst erfüllt gewesen, und nicht von dem blutdürstigen Bedürfnis, sein Messer zustoßen zu lassen.


  Vielleicht würde es sich ändern, wenn er von der Barohna hörte. Und er würde es bald hören, da die Botschafter schon unterwegs waren.


  Danior fand Jhaviir in einem der Gewächshäuser, wo er Setzlinge kultivierte. Er arbeitete mit einer solchen Konzentration, daß es aussah, als vollzöge er einen feierlichen Ritus. Als Danior eintrat, blickte er hoch und stand auf, als er dessen Gesichtsausdruck sah. »Ja?«


  Danior gab die Neuigkeit nur zögernd von sich. »Ein anderer hat den Stein an sich genommen.«


  Jhaviirs Finger schlossen sich fester um die Harke in seiner Hand. Seine Anspannung ließ steile Falten zwischen seinen Brauen erscheinen. »Erzähl!«


  Danior wünschte sich, es nicht tun zu müssen; aber er erzählte es ihm. Was er gesehen hatte, was er wußte. Als er geendet hatte, hockte sich Jhaviir wieder auf die Fersen und nickte nachdenklich. »Ein Neffe von Kanir. Garrid, Pelar


  Ich kenne die Namen nicht. Aber sie leben in Kanirs Nähe. Dann war mein Entschluß, den Stein um den Hals des Yarika zu lassen, richtig gewesen. Wir werden ein gutplaziertes Ohr im Lager der Fon-Delars haben, wenn dieser junge Clanmann sein Heim erreicht. Wahrscheinlich morgen abend. «


  Danior nickte, er fühlte weder Triumph noch Stolz. Wie konnte er auch, da sie vorhatten, sich Garrids Faszination von den Glasarbeiten gegen seine Leute zunutze zu machen? Er preßte die Schläfen und wünschte sich, er könnte lernen, den Paarungsstein zu benutzen, ohne daß eine Beziehung mit dem Träger des anderen Steines entstünde. Er wünschte sich, er könnte kühl und gleichgültig in den Verstand eines anderen eintreten und unberührt daraus hervorkommen. Er runzelte die Stirn, ein neuer Gedanke fiel ihm ein. »Möchtest du, daß ich morgen hierbleibe? Wenn Keva in die Wüste geht?«


  »Wenn sie zum tarnitse geht?« Jhaviir stand auf und wischte sich die Hände an den Kleidern ab. Nachdenklich ging er durch die Reihe der Setzlinge. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Du reist in Richtung Süden; alle Angriffe, die in den nächsten beiden Tagen unternommen werden,


  erfolgen aus nördlicher oder östlicher Richtung. Deshalb wirst du dich nicht in unmittelbarer Gefahr befinden. Ich


  möchte dich bitten, das tarnitse von Zeit zu Zeit zu unterbrechen, um durch den Stein Verbindung aufzunehmen. Wenn es dringende Neuigkeiten sind, die du siehst, sende bitte sofort Tedni mit einer Nachricht hierher. Und folge ihm dann mit Keva und Tinata nach.«


  »Tinata?«


  Jhaviir zuckte mit den Schultern. »Tinata hat ihr Messer Keva verpfändet. «


  Ja, und Danior hatte gesehen, mit welcher Begeisterung Tinatas Schutz akzeptiert worden war. »Weiß Keva, daß sie mitkommt?«


  »Wahrscheinlich ahnt sie es. Und du - hast du gegessen? Nein? Und du hast auch noch keine Möglichkeit gehabt, dir


  Pan-Vi genauer anzuschauen. Du wirst die Schmelzöfen


  und die speziell eingerichteten Pflanzenschulen sehen wollen, wo wir die Saaten mischen. Suche Tedni und sage ihm,


  daß es jetzt an der Zeit wäre, dich herumzuführen. Denn selbst wenn du Brakrath niemals verlassen wirst, wirst du ein Stück von einer anderen Welt gesehen haben. Ein Stück Kri-Nostri-Kultur.«


  Ein Stück Kri-Nostri-Kultur, umgeben von Sand, Wind und feindlichen Clansmännern. Doch die Kri-Nostri-Kultur hatte sich ja tatsächlich genau an einem solchen Ort entwickelt. Danior berührte den Stein, und einen Moment lang lief er mit Garrid über das rauhe Land; er hatte es eilig, seine Leute zu erreichen. Während er lief, wuchs der Wurm der Angst in Garrids Magen. Danior ließ den Stein los und spürte, daß derselbe Wurm auch in seinem eigenen Magen wuchs. Doch er war nicht um seine Sicherheit besorgt, sondern um die Garrids. Und es gab nichts, was er tun konnte, Wenn er nur den Stein dazu benutzen könnte, eine Bitte an Garrid zu richten, ihn zur Siedlung des Größeren Clans zurückzurufen ...


  Er fragte sich kurz, ob er wohl in der Lage wäre, Garrid in seiner eigenen Sprache anzusprechen, wenn sie sich gegenüberstünden. Konnte man den Paarungsstein auch dazu benutzen, Garrids Sinn für die Fon-Delar-Sprache anzuzapfen und so zu erfahren, wie sich einzelne Worte und Redewendungen in seiner Kehle anfühlten, auf seiner Zunge; um zu erfahren, welche Bilder die Laute begleiten? Wenn er sich die Fon-Delar-Sprache beibringen könnte, einfach nur, indem er den Paarungsstein abhörte?


  Aufgewühlt machte er sich auf die Suche nach Tedni, der sehr beflissen war, ihm zu zeigen, wie man den Wüstensand mit sämtlichen Verunreinigungen im Schmelzofen in vielfarbiges Glas verwandelte. Später sah Danior die Karren, die dazu verwendet wurden, Feuerkohlen von den Brüchen weit im Westen zu transportieren. Er sah die besonderen Pflanzenzuchtstätten, wo gewöhnliche Wüstenpflanzen aussortiert und gezogen wurden, um geeignete Saaten für die Kultivierung zu gewinnen. Tedni kam seinen Führerpflichten so enthusiastisch nach, daß er kaum bemerkte, wie geistesabwesend Danior war.


  Den ganzen Tag lang berührte Danior immer wieder den Paarungsstein, suchte in Garrids Gedächtnis nach Spuren der gesprochenen Fon-Delar-Sprache und sprach die Worte und Redewendungen nach, die er dort entdeckte. Er umklammerte den Stein und machte Garrids Träume zu seinen.


  Am nächsten Morgen, als Tedni ihn kurz nach Sonnenaufgang weckte, berührte er den Stein erneut. Garrid bewegte sich weiter nach Süden, er lief; aus dem Wurm in seinem Magen war jetzt nach der Neuigkeit, die er von dem Botschafter gehört hatte, den er bei Tagesanbruch getroffen hatte, eine sich windende Schlange geworden. Eine Barohna hielt sich in den Harten Ländern auf; sie wohnte in dem Glaslager, auf das er gestern hinuntergeschaut hatte. Eine Barohna, Feuerkriegerin aus den Bergen. Seine paar Schafe - er stellte sie sich als einen Haufen feuergeschwärzter Knochen vor; das Entsetzen ließ sein Herz jagen. Wenn er keine Schafe mehr besaß, würde es keinen fingierten Diebstahl geben. Und kein Hochzeitsfest - wenn er keine Schafe mehr besaß, würde es überhaupt nichts mehr geben.


  Feuerkriegerin. Er stellte sich vor, wie sie lachte, während sie Blitze aus Sonnenlicht gegen seine Schafe schleuderte, und er lief schneller.


  Danior hatte erwartet, daß Keva Einwände erheben würde, wenn sie erführe, daß Tinata mit ihnen zur tarnitse-Hütte gehen würde. Aber sie zuckte nur mit den Schultern und nahm Tinatas Begleitung an. Danior ersah daraus, daß sie genauso in Gedanken versunken war wie er.


  Sie aßen, verabschiedeten sich, und dann gingen sie in die Wüste. Tedni führte, Tinata folgte mit ostentativ gezücktem Dolch. Während der Wanderung fing Danior in ihren Augen manchmal ein beunruhigtes Glitzern auf, aber sie gab ihre beschützende Pose nicht auf.


  Die tarnitse-Hütte lag zwei Stunden von Pan-Vi entfernt; ein kleines Gebäude aus getrocknetem Gras, das man an einem Gerüst aus stabilen Pfählen befestigt hatte und das direkt über einer kleinen Quelle errichtet worden war. Ein Wasserrinnsal floß unter einer Wand hindurch und in die Wüste hinaus, Flechten markierten seinen Weg. Danior musterte die Hütte zweifelnd, während er sich fragte, was er hier wohl lernen könnte. Nicht so tief zu dringen, wenn er mit dem Stein verbunden war? Sich keine Sorgen zu machen? Vielleicht würde er überhaupt nichts lernen. Vielleicht war es unmöglich, die Steine zu benutzen und unberührt zu bleiben?


  »Mein Vater hat euch davon unterrichtet, was ihr tun müßt«, sagte Tedni gewichtig. »Ihr könnt jetzt etwas essen und dann, wenn die Sonne am höchsten steht, in die Hütte gehen und mit dem Fasten beginnen. Tinata und ich haben die Pflicht, euch zu beschützen, während ihr dem Wasser lauscht. «


  »Ja, er unterrichtete uns«, sagte Danior geistesabwesend. Vielleicht war es unmöglich.


  Tedni nickte zufrieden und machte sich wichtigtuerisch daran, die gewohnten Samen, die getrockneten Früchte und Hammelfleischstreifen vorzulegen.


  Dann hatte die Sonne ihren Höchststand erreicht, und Danior und Keva gingen zur tarnitse-Hütte. Danior spähte durch die schmale Tür. Nadeln aus Sonnenlicht bohrten sich durch das strohbedeckte Dach und glitzerten auf dem Wasser, das im Zentrum des Bodens emporsprudelte. Es gab keine Möbel, keine Geräte oder Werkzeuge, keinerlei Verzierungen. Nur den nackten Fußboden und das gemächlich sprudelnde Wasser.


  Danior trat zögernd ein und ließ sich neben der winzigen Quelle nieder. Jemand hatte Glasscherben in die feuchte Herde um sie herum gedrückt und so ein winziges geschmücktes Becken geschaffen. Keva wich seinem Blick aus und verbarg ihre Gedanken. Doch er brauchte den Stein nicht, um zu ahnen, was sie dachte, oder um den Schmerz zu kennen, den sie erzeugten. Sollte sie gehen oder bleiben? Es würde auf jeden Fall zu einem Blutvergießen kommen. Blutvergießen, weil sie hierher gekommen war – weil sie beide hierher gekommen waren. Danior schaute sich seufzend um, gewöhnte seine Augen an die Dunkelheit und versuchte das aufkommende Gefühl zu unterdrücken, daß sie eingeschlossen waren.


  Er saß dort mit gekreuzten Beinen, wie Jhaviir es ihnen gesagt hatte, auf jedem Knie eine Hand, die Handfläche nach unten. Danior schloß die Augen, ließ den Kopf nach vorn sinken und bemühte sich, sein Bewußtsein zu leeren, wie für den Unterricht. Er atmete flach und versuchte, bei jedem Ausatmen einen beunruhigenden Gedanken mit ausströmen zu lassen.


  Aber hier in der tarnitse-Hütte gab es keine dozierende Stimme. Hier gab es überhaupt keine Stimme. Hier gab es nur den Schmerz in seinen Beinen und das schwache Plätschern des Wassers. Und angestaute Hitze. Die frühe Morgensonne brannte auf die Hütte nieder. Nach einer Weile, als sich immer noch beunruhigende Gedanken in seinem Kopf tummelten, kniete Danior sich über die Quelle nieder und trank. Das Wasser war kalt, schwach süß.


  Doch es sagte ihm nichts. Schweiß lief ihm über den Rücken und ließ seine Haut jucken. Seine Waden und Oberschenkel fingen an, sich zu verkrampfen. Er entdeckte, daß seine Gedanken wie eine Kette abliefen, jeder Gedanke führte zu einem weiteren; doch keiner war neu, keiner brauchbar. In Pan-Vi bleiben? Und den Paarungsstein durch eine Serie von Kämpfen hindurch umklammern? Noch mehr erschreckten, hungrigen Männern in den Tod folgen? Er schloß die Augen und spürte, wie ihm übel wurde.


  Und fortgehen? Jhaviir, Tedni und all die anderen im Stich lassen, sie ihre Kämpfe ohne seine Hilfe kämpfen lassen? Kämpfe, die durch die Tatsache, daß er und Keva nicht mehr da waren, noch grimmiger werden würden. Konnte er das tun?


  Wenn es nur eine andere Möglichkeit gäbe, einen dritten Weg. Aber er fand keine.


  Später erinnerte er sich daran, versprochen zu haben, daß er Garrids Gedanken überwachen würde. Begierig, die monotone Gedankenkette zu durchbrechen, ergriff er den Paarungsstein und reichte hinaus. Im selben Augenblick veränderte sich der Schmerz in seinem Bein, wurde grausamer.


  Garrid war so schnell gelaufen, und seine Waden waren so verkrampft, daß er dachte, jeden Moment aufschreien zu müssen. Und als er ins Lager hinkte, stellte er fest, daß die Tortur gar nicht nötig gewesen wäre. Er nahm zur Kenntnis, daß die Neuigkeit von der Barohna bereits eingetroffen war. Die unterdrückte Hysterie, die zwischen den Zelten hing, sagte es ihm. Männer stolzierten mit finsteren Gesichtern umher und trafen eilige Vorbereitungen, tasteten nach ihren Messern; die Gedanken an ausgehungerte Schafe und zerrissene Zelte standen ihnen deutlich im Gesicht geschrieben. Die Frauen sammelten den Besitz und die Vorräte zusammen und packten für die Flucht. Kinder schauten mit tiefliegenden Augen zu, mehr durch die Angst der Erwachsenen erschreckt als durch das, was sie über die Barohna hörten.


  Garrid lief durchs Lager, er suchte seinen Onkel, doch niemand konnte ihm sagen, wo Kanir hingegangen war. Es waren Botschafter gekommen, gefolgt von Giddon und Sonkar von den Tyunas, die mit erhobenen Händen ins Lager kamen. Später waren Delegationen von den Paznikis und Ternar Vlans eingetroffen. Alle hatten ihren Stolz überwunden; die Führer miteinander rivalisierender Clans verschworen sich, als wären sie schon lange miteinander verbündet. Weil – wußte er es schon? – eine Barohna die Yarika verbrannt hatte. Sie hatte ihre versengten Knochen in einem Ring aus geschmolzenem Sand liegen lassen. Fortina und Simar – und noch andere aus dem Lager – hatten gesehen, wie die Monde sich verfinstert hatten, während sie ihr Werk vollbrachte. Sie waren aufgewacht, weil es plötzlich so dunkel geworden war, und hatten sofort erkannt, daß das Unheil über ihnen allen lag.


  Unheil: Eine Barohna unterstützte den Größeren Clan. Eine Barohna, die in die Wüste gekommen war, um sie immer tiefer in die Harten Länder zu treiben, wo es kein Futter gab, nur alkalische Flöze und die Todesschädel von Raubtieren, die sich verirrt hatten. Garrid hörte sich die Geschichten an, und bevor er noch Pelars Zelt erreicht hatte, glaubte er beinah, er hätte die verbrannten Yarika mit eigenen Augen gesehen, statt Männer, die durch Messer oder Speer getötet worden waren. Glaubte beinah, anstelle der Glashäuser, die friedlich in der Mittagssonne brüteten, einen Ring aus geschmolzenem Sand gesehen zu haben.


  Als der Vorrat an Geschichten zur Neige gegangen war, begab sich Garrid in Pelars Zelt, um sich den gröbsten Schmutz abzuwaschen und saubere Sachen anzuziehen. Doch statt dessen legte er sich für einen Augenblick hin und schlief sofort ein, vergaß das Chaos, das im Lager herrschte, und den Schmerz in seinen gepeinigten Muskeln.


  Danior seufzte und schlüpfte aus Garrids Verstand. Dort gab es bestimmt keine Antworten. Er streckte seine Beine, suchte nach einer bequemeren Stellung und versuchte erneut, die Stimme des Wassers zu hören.


  Nichts. Nur wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Eindrücke von Orten und Menschen, die er noch nie gesehen hatte. Garrids Angst. Seine Angst. Unbewußt formte er Worte in Garrids Clansprache und fragte sich, ob ein Fon-Delar sie verstehen würde.


  Der Nachmittag verstrich, und das Licht in der tarnitse-Hütte verblaßte mit der Sonne. Keva wurde vom Schatten verschluckt, den Kopf gebeugt, die Augenlider geschlossen. Danior blickte nervös auf ihre zusammengekniffenen Lider und den angespannten Kiefer und dachte, daß sie ebensogut in einem anderen Land hätte sein können, denn er konnte über ihre Gedanken nur Vermutungen anstellen. Was hörte sie im Wasser? Fand sie dort Antworten? Oder war sie nur hungrig und steif, so wie er? Er grübelte noch eine Weile darüber nach; fühlte sich leer und ausgeschlossen, vertrieben.


  Mit dem Stein in ihre Gedanken einzutreten, schien ihm wie ein Angriff, doch eine Weile später tat er es trotzdem.


  Ein trockener Hals, schmerzender Rücken – und Entschlußlosigkeit. Keva versuchte immer wieder, ihr Bewußtsein auf den Klang der Quelle zu konzentrieren. Doch statt dessen schossen ihre Gedanken in alle Himmelsrichtungen und nahmen ihre Gefühle mit sich. Ihr Schuldgefühl gegenüber dem, was nur geschehen war, weil sie in die Wüste gekommen war. Ihre Wut, wenn sie daran dachte, ihren Vater zu verlassen. Ihre Angst vor dem Feuerarmband und vor ihrer Wut. Erinnerungen voller Sehnsucht an eine Zeit, als alles einfacher gewesen war. Danior seufzte und ließ den Paarungsstein los, ihm war klar, das sie auch nicht wußte, was sie tun sollte.


  Möglicherweise, wenn er es noch intensiver versuchte; vielleicht, wenn er nach der Stimme des Wassers langte, wie er nach Kevas Gedanken gelangt hatte ... Ein Versuch konnte nicht schaden. Er beugte den Kopf und versuchte noch einmal, das Gezänk miteinander streitender Gedanken zu verdrängen. Er lockerte die verspannten Muskeln und ließ den Kopf auf die Brust herabsinken, und dann langte er nach dem schwachen Klang des Wassers. Griff nach ihm, während es in einer unverständlichen Sprache sprudelte; in seiner eigenen Sprache zur Erde redete.


  Sprache. Der Paarungsstein hatte ihn eine Sprache gelehrt, die mächtiger als jede Sprache war. Er hatte seine Gedanken mit dem Yarika verbunden, mit Garrid, mit Keva, und er hatte herausgefunden, daß sie alle das gleiche fühlten: Angst, Verwirrung, Unsicherheit, Wut. Er hatte erfahren, daß diese Dinge universell waren, daß sie jedermann vorantrieben – Palastsohn, Barohna oder Clansmann.


  Aber was konnte er mit seinem Wissen anfangen? Es war sinnlos, hier zu sitzen, während sich die Clans zum Krieg sammelten. Aber wenn er zu den Kleinen Clans gehen würde...


  Durch den halb zu Ende gedachten Gedanken aufgeschreckt, hob er den Kopf und starrte die dunklen Wände der tarnitse-Hütte an. Ginge er zu den Kleinen Clans, könnte er nichts erreichen. Denn was konnte er ihnen sagen, da er nicht einmal ihre Sprache sprach? Doch wenn er zu den Fon-Delars ginge ...


  Wenn er zu Garrids Clan ginge, konnte er sich vielleicht verständlich machen. Vielleicht konnte er ihnen mitteilen, was er wußte: daß ihre Ängste jeder Grundlage entbehrten; daß Keva nicht in die Wüste gekommen war, um sie daraus zu vertreiben; daß die alten und neuen Bräuche nebeneinander existieren konnten. Vielleicht nicht sonderlich gut, aber ohne Blutvergießen.


  Er ließ den Kopf wieder sinken und grübelte darüber nach. Konnte er es tun? Konnte er durch Garrids Bewußtsein, das ihn führte, mit seiner ungeübten Zunge die Fon-Delar-Sprache lernen? Konnte er zu den Fon-Delars sprechen? Wenn er es könnte ... Die Fon-Delars waren der größte der Kleinen Clans. Sie wurden respektiert – und gefürchtet. Wenn er mit Kanir, ihrem Führer, reden könnte ...


  Er rieb sich die Schläfen und versuchte, klar zu denken. Inzwischen würde die Wüste von Clansmännern und Botschaftern nur so wimmeln. Doch er hatte von dem Yarika und von Garrid einiges gelernt – Tricks und Listen, die es ihm ermöglichen würden, unbemerkt zu bleiben.


  Welche Wahl hatte er denn sonst? Auf die Clansmänner zu warten, die sich Jhaviirs Siedlung näherten? Er griff nach dem Paarungsstein und hoffte, daß Garrid noch schlief.


  Doch statt dessen stolperte Garrid wieder durch die Wüste. Er versuchte, mit seinen Clansbrüdern Schritt zu halten, seine Beine zitterten vor Erschöpfung. Die Rufe seiner Clansbrüder drangen in seine Ohren und auch die Schreie der anderen, der Paznikis, der Ternars, der Widebots und der Kessermins. Es waren fünf Clans, die miteinander gingen; einander die Messer verpflichtet hatten gegen den Viir-Nega und die Barohna. Fünf Clans ...


  Doch was sie schrien – möglicherweise entsprach es der Wahrheit, was sie über die Todesursache der Gothnis sagten. Aber er hatte die Yarika gesehen; sie waren nicht verbrannt worden. Und zu der Zeit, als sie gestorben waren, war er durch die Wüste gewandert, und er hatte nicht gesehen, daß die Monde sich verfinstert hatten.


  Was, wenn es dort überhaupt keine Barohna gab? Wenn sie auf dem Weg wären, das Lager des Viir-Negas grundlos zu vernichten? Was, wenn ...


  Garrid fiel hin, und Pelar brüllte ihn wütend an. Garrid kam wieder auf die Beine und unterdrückte den Schmerz in seinen verkrampften Waden. Er konnte es sich nicht leisten, hinter den anderen zurückzubleiben, selbst wenn es in der Glassiedlung keine Barohna gab. Wie konnte er sich in den Augen seiner Clansbrüder herabsetzen, wo er sich tagtäglich ihrem Schutz anvertrauen mußte und auf ihren Beistand in den Harten Ländern angewiesen war? Er griff verzweifelt nach dem Bild von verbrannten Schafen. Es gab sonst keine andere Möglichkeit, sich in Trab zu halten.


  Verbrannte Schafe, verbrannte Schafe, verbrannte Schafe ... Er paßte sein Tempo den schrecklichen Silben an. Die anderen' stimmten ihren Lauf mit anderen Silben ab. Mit wütenderen Worten. Töte die Barohna, töte die Barohna, töte die Barohna . Garrid schnappte während des Laufens nach Luft. Wenn die Geschichten, die er über die Barohnas gehört hatte, wahr wären, konnte er es sich nicht vorstellen, wie sie ihr Ziel erreichen wollten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie jemand eine Barohna töten konnte. Und doch lief er in seinem eigenen Rhythmus weiter, sein Herz barst fast.


  Danior unterbrach die Verbindung bebend, aber der Rhythmus laufender Füße hielt an. Er hämmerte heftig in seinem Herzen. Jetzt wußte er, daß er nicht länger hierbleiben konnte. Daß er nicht hier herumsitzen und warten konnte. Er mußte versuchen, die Fon-Delars zu erreichen. Er mußte sich bemühen, sie zur Umkehr zu veranlassen. Ein hoffnungsloses Unternehmen, vielleicht war es das; aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Keva hatte die Augen noch nicht geöffnet. Danior stand vorsichtig auf und bewegte sich auf die Tür zu. Draußen war es dunkel geworden. Nur das Licht der ersten Sterne war zu sehen. Tedni und Tinata flüsterten miteinander. Er horchte so lange, bis ihre Unterhaltung unzusammenhängender wurde und allmählich versickerte.


  Dann sah er hinaus. Tedni schlief im Sitzen, gegen die Hüttenwand gelehnt. Tinata hatte sich ganz in seiner Nähe zusammengerollt, das Messer war ihr aus der Hand gefallen. Danior zögerte einen Augenblick und entfernte sich dann lautlos von der Hütte.


  Die Nachtluft war kühl. Sein Magen rumorte gereizt, und er hatte Durst. Doch er entschied sich dafür, kein Risiko einzugehen, indem er versuchte, Essen aus Tednis Beutel zu nehmen. Und er hielt auch nicht an, um etwas zu trinken. Er mußte versuchen, die Fon-Delars zu erreichen, sie zur Umkehr zu veranlassen. Er mußte versuchen, ihnen in ihrer Sprache zu sagen, daß ihre Attacke gegen den Größeren Clan auf einem Mißverständnis beruhte. Er preßte den Stein und blickte durch Garrids Augen zu den Sternen, um die Richtung zu bestimmen. Dann begann er zu laufen.
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  15 Keva


  Ein- oder zweimal, während sie in den frühen Abendschatten der tarnitse-Hütte saß, glaubte Keva, eine angedeutete Einsicht, einen geflüsterten Hinweis zu hören. Nachdem es in der Hütte dunkel geworden war, sah sie einmal das Gesicht ihrer Mutter, jung, lachend. Sie klammerte sich an dieses freundliche Bild und versuchte zu begreifen, wie es ihre Mutter fertiggebracht hatte, in so kurzer Zeit so vieles gewesen zu sein: eine sogenannte Gefährtin, eine liebende Mutter, eine Barohna – und ein Mädchen, das vor seiner Zeit Pflichten auf sich genommen hatte und deren Last ertrug.


  Keva war nur ein paar Jahre jünger, als Lihwa es gewesen war, doch sie hatte weder einen Geliebten noch ein Kind oder ein Volk. Und sie hatte Angst davor, das Feuerarmband anzurühren.


  Schlimmer noch, sie wußte nicht einmal, ob der Mut darin bestand, das Feuerarmband anzunehmen und es gegen die Männer der Kleinen Clans zu benutzen – aufgeschreckten Männer, die ums Überleben kämpften –, oder darin, umzukehren, während die Leute ihres Vaters gegen die Männer der Kleinen Clans kämpften. Wie könnte sie diese Art von Mut rechtfertigen, wenn ihr Vater dabei sterben würde? Wenn Rezni verwundet würde? Wenn Tedni oder Resha entstellt oder verkrüppelt würden?


  Sie holte tief Luft. Sie hatte ihr Dilemma zur tarnitse-Quelle getragen, und das Wasser sagte ihr nichts.


  Offenbar sagte es auch Danior nichts. Auf ein schwaches Geräusch hin öffnete sie die Augen und sah, daß er sich zur Tür bewegte. Erstaunt beobachtete sie, wie er eine Weile hinausspähte und dann durch die Tür schlüpfte. Sie zögerte, erwartete, daß er mit Tedni sprechen würde. Als das nicht geschah, stand sie steif auf und ging zur Tür.


  Tedni und Tinata schliefen. Undeutlich sah sie, wie Danior in der Dunkelheit verschwand. Er lief. Sie holte überrascht Luft. Hatte er etwas aus dem Gedanken-Stein erfahren? Lief er nach Pan-Vi zurück, um ihren Vater zu warnen?


  Aber wenn er nach Pan-Vi wollte, warum lief er dann nach Osten, tiefer in die Wüste hinein, statt nach Süden? Und weshalb bemühte er sich selbst, statt Tedni zu schicken? Keva beobachtete ihn schwankend. Er bewegte sich nicht wie einer, der sich nur die Beine vertreten wollte. Er bewegte sich entschlossen. Und schnell. Bald würde sie nicht mehr in der Lage sein, ihn überhaupt noch zu sehen.


  Sie drehte sich um und schaute zur Quelle. Doch sie hatte bereits gelernt, daß es hier keine Antworten gab. Und es beunruhigte sie, Danior in der Dunkelheit verschwinden zu sehen. In der Wüste gab es Clansmänner, und Danior hatte keine Waffe bei sich. Alles, was er bei sich hatte, war der Gedanken-Stein. Sie schlüpfte entschlossen aus der Hütte und folgte ihm.


  Die Luft war kühl, der Himmel leicht mit Sternen übersät. Kevas steife Muskeln begrüßten die Bewegung. Sie lief in die Richtung, die Danior genommen hatte. Einmal dachte sie, ihn verloren zu haben, doch ein paar Minuten später, als sie nach Atem ringend anhielt, sah sie seinen Gedanken-Stein in der Nähe glühen.


  Sie fragte sich vorübergehend, ob es richtig gewesen war, ihm zu folgen. Er hatte sich heimlich davongeschlichen. Er wäre vielleicht nicht erfreut darüber, sie zu sehen.


  Doch wenn der Stein ihm etwas gesagt hatte, mußte sie es auch wissen. Sie rief seinen Namen instinktiv leise, als hätte die Wüste Ohren. »Danior!«


  Er drehte sich langsam um; der Stein verblaßte. »Keva? Du bist mir gefolgt. «


  Er war wütend. Er war bestürzt. »Ja. Du bist ohne mich fortgegangen. Wohin willst du?« Als er den Kopf schüttelte, ihren Blick vermied und eine Antwort verweigerte, ergriff sie seinen Arm. »Wohin, Danior?« Was hatte er erfahren? Und warum verheimlichte er es vor ihr? Sie konnten jetzt doch gewiß alles teilen.


  Er befeuchtete seine Lippen; er zögerte sichtbar, sich ihr anzuvertrauen. Doch sein Zögern machte sie nur noch entschlossener, und sie weigerte sich, seinen Arm loszulassen. Schließlich holte er tief Luft und sagte mit so schwacher Stimme, daß sie es kaum verstand: »Zu den Fon-Delars.«


  »Die ...« Sie starrte ihn an, vorübergehend verwirrt. Der junge Clansmann, der ihren Gedanken-Stein dem Yarika geraubt hatte – er war ein Fon-Delar. Ihr Vater hatte gesagt, daß die Fon-Delars einer der größten Wüstenclans waren.


  Soviel begriff sie. »Aber – warum? Du weißt ja nicht einmal, wo du sie suchen sollst. Und wenn du sie gefunden hast ...« Was hatte er vor? Unbewaffnet in ihre Lager zu gehen? Was wollte er anbieten? Was sagen? »Man wird dich töten.«


  Er schrumpfte unter ihrem Blick zusammen. »Nein, ich gehe dorthin, um mit ihnen zu reden. Ich kann die Richtung durch die Sterne bestimmen. Durch die aufgehenden Monde. Ich werde Garrid finden und seinem Onkel – sein Onkel ist der Führer der Fon-Delars – klarmachen, daß sie Pan-Vi nicht anzugreifen brauchen. Daß du nicht die Absicht hast, sie von ihren Weidegründen zu vertreiben. Daß du ihren Herden keine Schaden zufügen willst.«


  Sie starrte in ungläubig an, und plötzlich wünschte sie sich, auch einen Gedanken-Stein zu haben, zu wissen, wie man ihn benutzte. Vielleicht würde sie dann sehen, ob er an das glaubte, was er sagte. Ob er glaubte, er könne mit den Fon-Delars reden.


  »Du kennst ihre Sprache nicht«, protestierte sie. »Du ...«


  »Ich habe gehört, wie Garrid sie sprach. Ich weiß, wie die Worte klingen, wie sie sich auf der Zunge anfühlen, was sie bedeuten. Ich ...«


  Sie trat einen Schritt zurück. Das war doch nicht sein Ernst: daß er die Sprache der Fon-Delars durch den Gedanken-Stein gelernt hatte. Er war mit Garrid weniger als zwei Tage verbunden gewesen. Hatte er in dieser Zeit die Sprache der Fon-Delars jemals laut gehört? Und in ihr Lager zu gehen ... »Sie werden dich töten! Wenn du in ihr Lager gehst ...«


  »Sie sind nicht mehr in ihrem Lager. Sie - Kanir hat vier Clans um sich gesammelt. Sie kommen.«


  Kommen - Kevas Mund war plötzlich trocken. Sie fühlte, wie ihre Hände zu beben begannen. »Sie kommen, um Pan-Vi anzugreifen«, flüsterte sie.


  »Ja. Fünf Clans.«


  Mit den Fon-Delars, die beinahe so groß wie der Größere Clan waren. Und sie standen hier und redeten. »Wir müssen es meinem Vater sagen«, sagte sie rasch. »Wir ...«


  Danior runzelte die Stirn, er zögerte. »Ich wollte Tedni nicht aufwecken. Ich hatte Angst, daß er mir folgen würde. Aber wenn du nach Pan-Vi zurückgehen möchtest ...«


  Zurückgehen - und ihn allein in der Wüste zurücklassen? »Nein. Du bist derjenige, der den Gedanken-Stein besitzt. Du bist ...«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Keva, jetzt ist nicht die Zeit dafür. Garrid brauchte einen ganzen Tag, um von Pan-Vi aus ins Lager der Fon-Delars zu gelangen. Als er dort eintraf, hatte sein Onkel bereits von dir gehört. Von den Yarika. Die Clans haben das Lager bei Anbruch der Dunkelheit verlassen. Sie erreichen Pan-Vi morgen um die gleiche Zeit. Aber wenn ich schnell genug laufe, kann ich sie auf halber Strecke abfangen. Morgen früh. «


  Und ein paar zum Scheitern verurteilte Anstrengungen machen, mit ihnen zu sprechen? In einer Sprache, die er noch niemals gesprochen hatte? Ihnen Dinge erzählen, die sie nie glauben würden? Denn hätten die Fon-Delars eine Barohna, würden sie es dann vorziehen, einfach wie bisher weiterzuleben; ruhig, ohne ihre Nachbarn zu belästigen?


  Nein.


  Warum sollten sie dann glauben, daß der Größere Clan seine Art zu leben geändert hatte?


  Doch wenn sie mit Danior ginge, wenn sie den Fon-Delars in der Wüste begegnete und ihnen versicherte, daß sie nichts von dem plante, was sie annahmen ... Zögernd verfolgte sie diesen Gedanken. Sie würden Danior niemals glauben, wenn er ihnen sagte, daß ihr Vater nicht vorhatte, die Kleinen Clans von ihrem Land zu vertreiben. Doch wenn sie ihnen gegenübertrat und sie unverletzt in ihr Lager zurückkehren ließ ... Sie hielt inne. Es gab so vieles, was sie nicht verstand. So vieles, was unklar war. Einiges, an das sie erst in den letzten Tagen gedacht hatte.


  »Ich ... Ich weiß nicht einmal, weshalb du in die Wüste gekommen bist«, sagte sie zögernd.


  »Weshalb?« Danior drückte den Gedanken-Stein, und flüchtig färbte blaues Licht seine Finger. »Weil du dorthin gegangen bist. Du suchtest Jhaviir und wußtest nichts über die Clans. Ich hatte Angst, dir würde etwas passieren.«


  »Und du hast niemals darüber nachgedacht, daß auch dir etwas passieren könnte?«


  Er starrte auf den Boden, als zögerte er, eine Schwäche zuzugeben. »Ich habe daran gedacht.«


  »Aber du kamst trotzdem.« Warum? Wenn sie wenigstens das verstehen könnte ...


  Es dauerte lange, bis er antwortete. Als er sprach, schienen seine Worte sie herauszufordern. »Ich wollte etwas von dir lernen. Etwas ...« Er begegnete ihrem Blick und hob hilflos die Schultern.


  Er war mit in die Wüste gekommen, um sie vor Unheil zu bewahren. Um etwas zu lernen, das er nicht in Worte fassen konnte. Das, so wurde ihr klar, war das Beste, was er ihr hatte sagen können.


  »Ich komme mit dir«, sagte sie; denn sie wußte, daß es sonst nichts gab, was sie hätte tun können.


  Danior blickte sie scharf an. »Nein. Sie werden versuchen, dich zu töten.«


  »Um mich zu töten, kommen sie ja nach Pan-Vi.«


  Er fuhr unruhig mit der Zunge über die Lippen. »Ja«, stimmte er schließlich zögernd zu.


  »Dann werde ich ihnen in der Wüste gegenübertreten. Mit dir.« Und wenn sie nicht auf Danior hörten, wenn er nicht so mit ihnen reden konnte, wie er es sich vorstellte ... Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schob die Gedanken beiseite. »Wenn du nicht nach Pan-Vi zurückkehren möchtest, gehe ich mit dir.«


  »Dein Knie ...«, protestierte Danior.


  »Es ist verheilt. Ich werde dich nicht behindern. Ich komme mit, Danior.« Er hatte sie schließlich auch begleitet; um sie zu beschützen, um von ihr zu lernen. Möglicherweise konnte sie einiges von ihm lernen. Das wäre bestimmt besser, als neben der tarnitse-Quelle zu sitzen und auf eine Stimme zu warten, die niemals kam.


  Er holte tief Luft und nahm ihre Gesellschaft mit deutlich erkennbarem Vorbehalt an. Er blieb stehen, um nochmals die Richtung zu bestimmen, und dann liefen sie gemeinsam weiter. Während ihres Laufs gingen die Monde auf und versilberten die Wüste, und die Luft kühlte sich merklich ab. Nach einer Weile verfielen sie in eine Art Dauerlauf. Keva begrüßte es sehr, daß der hämmernde Rhythmus ihrer Füße ihre Gedanken betäubte.


  Sie waren vielleicht eine Stunde lang gelaufen, als Danior schwankte und einen Halt ausrief. »Keva, dort ...«, sagte er und deutete nach Westen.


  Keva preßte die Hand auf die Brust, rang nach Luft und spähte in die angegebene Richtung. Ein kleiner Teil des Horizonts war orangefarben. Eine schwere Wolke löschte die Sterne darüber aus. Kevas Herz hämmerte gegen die Rippen. »Das Labyrinth.« Einer der Kleinen Clans hatte Feuer an das Schutzlabyrinth gelegt.


  Daniors Augen blitzten im Dunkeln. »Rezni hat gesagt, daß die Kleinen Clans das Labyrinth jedes Frühjahr anzünden. Es wächst wieder nach.«


  Sie konnten nichts dagegen unternehmen, auch wenn es mehr als ein Feuer in den Dornenbüschen wäre. Ihr Vater hatte an den Außenrändern Pan-Vis Wachtposten aufgestellt. Heute morgen hatte ein jeder Waffen getragen, selbst die Kinder. Wenn die Kleinen Clans einen Angriff provoziert hatten, so würden sie zurückgeschlagen werden.


  Doch wenn es eine Gruppe wäre, mehrere Clans vereinigt ...


  Es hatte keinen Sinn, Vermutungen darüber anzustellen. Sie liefen weiter, liefen so schnell, als glitten sie im Mondlicht über Land und Sand. Nach einer gewissen Zeit rannte Keva weiter, ohne überhaupt noch auf den Boden zu achten; sie vertraute darauf, daß ihr Instinkt sie hindern würde, zu stolpern. Der wachsende Muskelschmerz erschien unwichtig, schien ihr der Schmerz einer anderen Person zu sein.


  Aber später, als sie anhielten, um eine Pause einzulegen, zitterten ihr Beine und Hände. Sie rang mit trockener Kehle nach Luft, wünschte sich Wasser. Wasser, egal ob es lauwarm, abgestanden oder schal wäre. Sie schloß die Augen ganz fest und stellte sich vor, daß vor ihr Essen ausgebreitet wäre. Die Anstrengung brachte ihr nur ein kleines Speichelrinnsal ein. Doch als Danior den Stein überprüft hatte und zum Weiterlaufen bereit war, lief sie auch.


  Die Monde hatten die Hälfte ihres Weges über den Himmel geschafft, als die beiden eine kleine Quelle erreichten, die kaum mehr als Schlickwasser war, das rasch wieder im Sand versickerte. Sie knieten nieder, formten die Hände zu Bechern und fingen genug Wasser auf, um den Durst zu löschen und sich Hände und Gesicht damit zu bespritzen. Dann setzten sie sich zurück und lachten vor Erleichterung. »Ob etwas davon genießbar ist ...«, fragte Keva, während sie die Grünpflanzen musterte, die die Quelle umgaben.


  Danior prüfte ein dickstengeliges Büschel und riß eines davon aus. »Das hier ist genießbar«, sagte er, während er eine dicke weiße Knolle in der Quelle abwusch. »Rezni hat mir davon erzählt. Du mußt erst die äußere Haut abschälen.« Er gab ihr die Knolle und riß dann für sich eine andere aus. »Und das – das Gras. Es sticht zwar in dein Zahnfleisch, aber du kannst es essen. Die Blätter. Die Wurzeln. Alles.«


  Sie machten ein kleines Festessen daraus, tranken noch ein wenig Wasser, und als sie wieder weiterliefen, war es Keva leichter ums Herz.


  Ihre Stimmung sank erst wieder, als die Monde untergingen. Sie machten eine Rast. Danior war in seinen Stein versunken. Als er sich von ihm löste, standen Falten auf seiner Stirn. »Garrid schläft.«


  »Und die anderen ...«


  »Ich weiß nicht, ob alle für die Nacht haltgemacht haben, oder ob er nur abgefallen ist.« Er schaute in den dunklen Himmel. »Es ist nicht leicht, unseren Weg ohne die Monde festzustellen. Wir sind ihnen so nahe, daß wir die Sterne fast aus derselben Perspektive sehen ...«


  So nahe. Unwillkürlich griff sich Keva an die Kehle. »Danior, wenn wir ihnen gegenüberstehen ...« Was hatte er vor?


  Danior wischte sich unruhig über die Stirn. »Während wir liefen, habe ich geübt. Garrid hat nicht viel gesagt, als ich mit


  ihm in Verbindung stand, aber ich konnte sein Gedächtnis berühren. Ich habe ... ich habe dort alle Wörter gefunden, die ich brauche.«


  Wörter, die er verständlich wiedergeben konnte? Keva erinnerte sich daran, wie Tinata bei ihrem Versuch gelacht hatte, einige Worte in der Sprache des Größeren Clans zu sprechen. Ein simpler Fehler in der Betonung konnte die Bedeutung eines ganzen Gespräches verändern. Und was konnte Danior über die Betonung gelernt haben, wo er doch noch nie die Sprache der Fon-Delars laut ausgesprochen gehört hatte?


  Doch zur Umkehr war es zu spät. Keva musterte Daniors verbissenes Gesicht und ahnte, daß es bereits in dem Moment zu spät gewesen war, als er sich aus der tarnitse-Hütte geschlichen hatte. »Wir können ebensogut schlafen«, sagte sie. »Bis Garrid aufwacht.«


  Danior nickte geistesabwesend, und sie verkrochen sich in eine flache Sandwehe unter einer Gruppe verdorrter Pflanzen. Danior schloß die Augen, aber Keva bemerkte, daß das Licht des Gedanken-Steines durch seine Finger sickerte. Träumte er Garrids Träume?


  Hatte er schon einmal ihre geträumt? Sie fragte sich, ob es sie stören würde, wenn es so wäre. Fragte sich, wie es wäre, durch den Verstand eines anderen zu wandern.


  Bestimmt fühlte man sich dann nicht mehr so einsam, wie man es tat, wenn man nur mit den eigenen Gedanken lebte.


  Müde und besorgt schloß sie die Augen und schlief endlich ein, der Sand unter ihr rieb gegen ihre Haut.


  Sie träumte mit peinigender Intensität. Träumte Bilder, Gefühle und Veränderungen. Ihr wurde klar, daß es lang unterdrückte Erinnerungen sein mußten. Ihre Mutter, die einen Felsweg hinaufkletterte, dann anhielt und einen Schneeball formte und ihn lachend fortschleuderte. Die


  Stimme ihrer Mutter, die lauter wurde, und ihre Angst, sie hätte sie gekränkt. Die Eifersucht, als ihr Vater auf einem großen Tier geritten kam und zuerst ihre Mutter begrüßte. Das Entsetzen, als der Schnee den Abhang hinunterdonnerte. Die stumme Furcht, daß sie ihn auf irgendeine Art, durch ihre Eifersucht, in Bewegung gesetzt hatte.


  Und dann das Unbegreifliche, als ihre Mutter den Schnee nicht von sich schüttelte, um weiter den Berg hinabzugehen. Das Nichtbegreifen und die sich steigernde Angst vor den


  stummen Bergen, die Zeuge dessen waren, was sie getan hatte.


  Aber sie hatte den Schnee nicht hinabgerufen. Das war einfach nur das Mißverständnis eines Kindes gewesen; ein Mißverständnis, von dem sie niemals gewußt hatte, daß sie es mit sich herumtrug. Bis jetzt. Ein Mißverständnis. Sie prüfte es; schlafend, träumend; sah den Schaden, den sie sich dadurch zugefügt hatte, und sprach sich frei.


  Sie erwachte bei Sonnenaufgang, und unvergossene Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Erwachte mit dem Gefühl, daß, während sie geschlafen hatte, Entscheidungen getroffen, Kanten beigeschliffen und die Veränderungen akzeptiert worden waren. Keva setzte sich auf und schaute um sich. Danior lag mit zusammengepreßten Augen, die Hand fest um den Stein geschlossen, zusammengerollt im Sand. Sie stand auf, wischte sich den Sand von den Kleidern und blickte auf die aufgehende Sonne, die schon immer auf dieses Land herabgeschaut hatte.


  Dieselbe Sonne, von der die Barohnas stets ihr Feuer herabgezogen hatten. Sie leckte sich die Lippen, kniete neben Danior nieder und musterte das Feuerarmband. Sie fragte sich, was er wohl denken würde, wenn er lesen könnte, was sie jetzt dachte: daß es an der Zeit war, das Armband zu tragen.


  Nach einer Weile erwachte Danior; er holte tief Luft und öffnete die Augen. »Er ist wach. Garrid ist wach«, sagte er.


  »Und die anderen?« Ihre Stimme schien nicht zu ihr zu gehören. Sie hatte während des Schlafes eine endgültige Wiederannäherung zu sich selbst gemacht. Hatte akzeptiert, daß sie am Tode ihrer Mutter unschuldig war. Hatte erkannt, daß wütend zu sein nicht heißen mußte, etwas zu zerstören. Und indem sie das akzeptiert hatte, war sie in eine neue Lebensphase getreten, in eine neue Bereitschaft. Mit dem neu gewonnenen Gefühl innerer Freiheit fragte sie sich, was diese Bereitschaft ihr noch bringen würde.


  »Die anderen Fon-Delars sind ebenfalls aufgewacht.« Danior setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Ge


  sicht. Er schaute in die Sonne und ergriff erneut den Stein für kurze Zeit. »Sie sind in der Nähe«, sagte er, als er ihn losließ.


  In der Nähe. Aber die Clansmänner waren seit der Nacht, in der sie den Minx getötet hatte, immer in ihrer Nähe gewesen. Seitdem hatten sie unsichtbar am Horizont ihres Lebens gewartet. Vielleicht sogar schon vorher. »Ich möchte das Armband«, sagte sie.


  Sie sprach so ausdruckslos, daß er anfangs nicht verstand, was sie wollte. »Sie sind ... Was?«


  »Ich möchte das Armband.« Sie wollte es tragen und die Sonne auf ihrem Handgelenk brennen spüren. Es tragen und tun, was getan werden mußte. Denn das war es, was die Barohnas stets getan hatten – was sie tun mußten. Ihre Mutter hatte das Armband fortwerfen müssen. Jetzt mußte sie ihres anziehen.


  Daniors Pupillen wurden klein, seine Lippen weiß. »Du weißt nicht, wie man damit umgeht.«


  Natürlich wußte sie nicht, wie man damit umging. Sie hatte es ja kaum berührt. Sie ließ eine Fingerspitze über der geschliffenen Oberfläche schweben und war über ihr Gefühl des Losgelöstseins erstaunt. Angst, Verwirrung, Wut – alles war verschwunden, geblieben war nur Gewißheit. »Ich werde heute lernen, es zu benutzen.«


  »Nein. Ich ... ich bin auf dem Weg, um mit ihnen zu reden. Ich habe die Worte erfahren, die ich wissen mußte. Ich weiß, wie ich ihnen sagen kann, daß wir nicht beabsichtigen, ihre Schafe zu verbrennen. Ich weiß ... wenn du den Sonnenstein benutzt ...«


  Sie begegnete seinem gequälten Blick mit kühler Verwunderung. Nach all dem, was er und ihr Vater ihr gesagt hatten, nach all den Zusicherungen, die sie ihr gegeben hatten,


  nahm er jetzt an, daß sie das Armband nähme, um die Fon-Delars damit zu verbrennen? Noch vor seinem Versuch,


  mit ihnen zu reden? Sie runzelte die Stirn, müde und geduldig. »Hast du, hat mein Vater mich belogen? In allem, was ihr mir über die Barohnas erzählt habt?«


  Er schüttelte benommen den Kopf. »Nein.«


  »Dann möchte ich das Armband.«


  Er schüttelte noch einmal den Kopf, wollte einen Einwand machen, doch welches Argument er auch immer vorzubringen beabsichtigte, er sprach es nicht aus. Sie fragte sich


  flüchtig, was es wohl sein mochte, obwohl sie es im stillen bereits ablehnte. Sie streckte ihre Hand aus und machte ihm dadurch klar, daß sie sich nicht abweisen ließ. Danior fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zog dann mit Fingern, die plötzlich steif geworden zu sein schienen, das Armband von seinem Handgelenk.


  Es glitt über Kevas Hand und nahm den Platz an ihrem Gelenk mit einer fast sinnlichen Kühle ein. Keva berührte die geschliffene Oberfläche mit den Fingerspitzen, und es nahm ihr fast den Atem, als es sich zu erwärmen begann. Innerhalb weniger Minuten speicherte das Steinarmband Feuer. Sie hielt ihren Arm ausgestreckt, von der Helligkeit des Sonnenlichts gebannt, das im Stein gefangen war. Wenn sie lange genug in den leuchtenden Stein blicken würde, so wurde ihr klar, würde sie einen günstigen Ausgangspunkt gewinnen, von dem aus sie auf ihr Leben und auf die Leben all der Frauen, die ihr vorangegangen waren, zurückschauen konnte.


  »Es – es nimmt das Licht von selbst auf«, sagte Danior. »Du brauchst nichts anderes zu tun, als es zu tragen – dann speichert es die Sonne. Obgleich du es, wenn du willst, dazu bringen kannst, die Energie stärker anzuziehen. Doch um die Energie auszusenden ...«


  »Ja.« Seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen. Sie sah in den glühenden Stein und sah die Welt in gebrochenen Bildern; so als blicke sie in viele verschiedene Welten auf einmal. Die Welt ihrer Mutter, ihrer Großmutter, ihrer Urgroßmutter; der ersten Barohna, die jemals das Sonnenfeuer angezogen hatte. Sie fragte sich, wie diese Frauen gewesen sein, was sie am ersten Tag, an dem sie die Sonne eingezogen hatten, gefühlt haben mochten.


  »Du mußt lernen, das Licht auszusenden, ohne jemand zu verbrennen. Du mußt üben. Du ...«


  Etwas in seinem Ton, eine leichte Erschütterung, nahm kurz ihre Aufmerksamkeit gefangen. Sie nickte, während sie sich an das erinnerte, was ihr Vater gesagt hatte. Daß ihre Mutter kaum zwei Hände von Tagen Zeit gehabt hatte, um in die Berge zu gehen und sich dort im Gebrauch der Armbänder zu üben, bevor sie den Thron von ihrer Mutter übernahm.


  Sie hatte keine Zeit, in die Berge zu gehen. Nicht jetzt. Leckte sich Danior deshalb noch immer die Lippen, war sein Gesicht deshalb so aschgrau? Hatte er Angst davor, daß sie den Sonnenstein unvorsichtig benutzte?


  Es war keine grundlose Angst, denn sie hatte niemanden, der ihr sagen konnte, wie man auf die Sonne achtgab.


  Eine unbehagliche Zeit verstrich zwischen ihnen. Danior legte die Stirn in Falten, biß sich auf die Lippe; sie streichelte mit den Fingerspitzen geistesabwesend den Armreif. Schließlich sagte Danior: »Wir gehen besser weiter.«


  Seine Stimme klang schrill, es war ihm nicht gelungen, den Schreck zu unterdrücken.


  Sie wanderten weiter. Einmal machten sie an einer winzigen Quelle halt und tranken ein wenig Wasser. Danior berührte oft nachdenklich den Gedanken-Stein und murmelte etwas in einer Sprache vor sich hin, von der Keva annahm, daß es Fon-Delar war. Sie fragte sich, ob Danior wußte, was er sagte, oder ob er nur etwas wiederholte, was Garrid gesagt hatte.


  Die Sonne löste sich vom Horizont, stieg höher, wurde rund und rosiggolden. Sie gingen schneller, und Kevas Nackenhaar stellte sich auf. Sie packte Daniors Arm und hielt ihn an. Der westliche Horizont war nicht länger eine feste, dunkle Linie, die den Himmel von der Erde trennte. Statt dessen bewegte sie sich wie in einer Serie von Krämpfen. »Die Fon-Delars«, sagte sie, während sie zum Horizont deutete.


  Danior versteifte sich und umklammerte den Stein. Einen Augenblick später ließ er ihn wieder los. »Ja. Keva ...«


  »Ja?« fragte sie – doch es war gar nicht nötig. Sie wußte bereits, um was er sie bitten wollte.


  »Benutz das Armband nicht!«


  »Außer, wenn es nötig ist«, willigte sie ein und sah an seinem Gesicht, daß er nicht weiter bitten würde.


  Ihnen wurde nach wenigen Augenblicken klar, daß sie ihre Wanderung nicht fortzusetzen brauchten, denn die Fon-Delars kamen geradewegs auf sie zu. Sie blieben stehen; Danior mit steifem Rücken und bleichem Gesicht. Keva sah ihn gelassen an, während sie sich fragte, ob er in der Lage wäre, die Sprache der Fon-Delars zu sprechen; ob er überhaupt die Chance dazu haben würde. Sie schaute auf ihr Handgelenk und bemerkte, daß das Band aus braunem Fleisch breiter geworden war.


  Die Gelöstheit, die sie so weit gebracht hatte, begann davonzuschlüpfen, als sich die Fon-Delars näherten und sie einzelne Gestalten ausmachen konnte: laufende, sehnige Männer; Männer mit dunklem Haar. Es gab ihr einen warnenden Stich, als sie sich an den Zollidar erinnerte, der sie gefangen und gebunden hatte, bevor sie überhaupt reagieren konnte; an die Gothnis, die die Jährlinge abgeschlachtet hatten, bevor sie überhaupt wußte, was sie vorhatten. Diese Männer entstammten der gleichen Rasse und waren durch ein hartes Land hart geworden. Und sie hatten die Absicht, sie zu töten. Konnten sie es? Wenn sie so rasch handelten, daß ihr keine Zeit blieb, darüber nachzudenken, ob sie den Mut haben würden, es zu versuchen?


  Die Fon-Delars liefen nicht in geordneter Formation. Sie drängten wie eine Welle über den Sand, mit langen Messern an den Taillen und in den Händen Speere. Keva erkannte, daß es Hunderte waren, die sich von ihrer gemeinsamen Raserei vorantragen ließen.


  »Danior ...« Keva prallte unwillkürlich zurück, ihre Stimme verlor an Festigkeit. Konnten die Fon-Delars, selbst wenn sie es wollten, anhalten, um zuzuhören? Wenn die Männer in den vorderen Reihen versuchten anzuhalten, würden sie einfach von all den Hunderten hinter ihnen weitergeschoben. Keva konnte jetzt einzelne Personen ausmachen, doch keine davon sah wie ein Mann aus, der anhalten würde, um jemandem zuzuhören.


  Doch sie mußte sie zum Anhalten bringen. Ihr Verstand arbeitete benommen. Sie zögerte; es widerstrebte ihr, den Sand in die Luft zu rufen. Aber gab es einen anderen Weg?


  Sie hatte nicht die Zeit, ihn zu finden. Der erste Fon-Delar hatte sie gesehen, doch anstatt langsam zu werden, begann er mit heiserer Stimme zu schreien. Sie preßte rasch die Augen zu und holte tief Luft. Sie brauchte nur an einen Blutnebel zu denken, der sich in die Luft erhob, und das Resultat käme sofort. Ihre Kehle zog sich zusammen, schnitt die Sauerstoffzufuhr ab, und ihre Lungen füllten sich mit jener anderen Substanz. Mit dem Rausch, der sie rasch hinter die Grenzen der Zeit trieb. Sie wurde sich des langsam wogenden Blutes in ihren Adern bewußt. Es trommelte ihr gegen die Ohren und wirbelte in den großen Gefäßen ihres Leibes. Aus den rennenden Fon-Delars wurden eigentümlich fließende, schleichende Gestalten.


  Danior schrie etwas, was sie nicht verstand. Denn jetzt erhob sich Sand in einer großen Säule. Er schälte sich vom Wüstenboden in Schichten ab und wirbelte in einem ungeheuer emporwachsenden, gleißenden Strudel. Die scharfkantigen Körner fingen das frühe Morgenlicht ein und glitzerten in seinem rosigen Licht.


  Keva konnte jetzt bei den ersten Läufern Gesichter unterscheiden. Sonnengehärtetes Fleisch wurde blaß; glühende Augen starrten sie erschrocken und erschüttert an; Münder waren aufgerissen. Schnell übernahm Keva die völlige Kontrolle über den Sand und sandte Ranken aus, die träge nach den verwunderten Clansmännern griffen. Sie ließen den Sand mit gelassener Vorsicht über sie sinken. Denn falls sie wußten, was den Gothnis widerfahren war, wenn sie die Warnung, die hinter dem Biß des Sandes lag, verstanden ...


  Leicht. Sie scheuerte sie nur leicht, zog nur Blutfäden aus ihren sonnengebräunten Wangen. Die Clansmänner, die sich am weitesten vorgewagt hatten, hielten sich die Hände vor die Augen und schrien entsetzt auf.


  Aber sie liefen weiter, vorwärtsgetrieben durch die Männer hinter ihnen, getrieben durch ihren eigenen Impuls. Sie liefen mit erhobenen Speeren und im rasenden Gleichklang. Sie schrien – sie konnte die Worte nicht verstehen, doch sie wußte, daß sie sich gegen sie richteten.


  Und sie hörten nicht auf zu laufen. Clansmänner – sie waren Clansmänner. Sie hätte man durch weniger als diesen Sand anhalten können, doch wer war sie? Eine Warmstromfischer-Frau. Sie war nie durch ein hartes Land und harte Bräuche abgehärtet worden, nicht wie diese Männer.


  »Halt«, schrie sie und wußte doch, daß es sinnlos war. Sie und Danior hatten sich verschätzt. Sie waren gekommen, um Männer zur Vernunft zu bringen, die über die Vernunft hinaus waren.


  Der erste der mit Knochenspitzen versehenen Speere flog so nah an ihr vorbei, daß sie den Luftzug am Arm spürte. Er blieb zitternd neben ihr im Boden stecken. Der zweite Speer berührte ihr Bein, und Keva fühlte, wie ihr Blut raste, wie es schrill in ihren Ohren sang. Zuerst wollte sie aus einem wütenden Impuls heraus jedes einzelne Sandkorn in Reichweite aufrufen, daß es das Fleisch der Männer abschliff, die ihre Speere gegen sie erhoben. Wilde. Tiere. Doch sie hörte Danior in Fon-Delar schreien – kreischen; sah, wie er den Paarungsstein hielt und wußte, daß sie es nicht tun mußte. Sie mußte auch hart sein, in der Art einer Barohna. Sie mußte Stein sein, wo sie lebte; gefeit gegen ihre eigenen ungezügelten Triebe.


  »Lauf!« schrie sie Danior zu, doch Danior stolperte nur einige Schritte rückwärts. »Lauf!«


  Wie konnte er davonlaufen, da doch Speere den gleißenden Sandwirbel durchschnitten, sich überall in den Boden gruben – da einer sich in seine Schulter grub? Keva starrte ihn kurz ungläubig an und dachte seltsamerweise an das


  kleine Tier, das er und Rezni in einer Falle gefangen hatten, als sie durch die Wüste gegangen waren. Daniors Gesicht zeigte weder Schmerz noch Staunen. Er taumelte einfach nur mit vor Entsetzen starrem Blick rückwärts. Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte die Worte nicht entziffern.


  Vielleicht teilte er ihr jetzt mit, was er von ihr hatte lernen wollen. Weshalb er hierher gekommen war.


  Vielleicht war er einfach nur hierher gekommen, um seine einsame Verwirrung mit der ihren zu verbinden. Sie wirbelte zornig herum und hob instinktiv den Arm der Morgensonne entgegen. Sie war rotgolden, Licht und Feuer. Sie stand prall am Himmel. Prall, mit der ganzen Energie, die sie brauchte.


  Der ganzen Energie, die sie nicht nutzen durfte.


  Sie holte heiser Luft und zog die Sonne irgendwie in ihr Feuerarmband. Zog sie an, ohne zu ahnen wie. Ihr Herz sprang gegen den Brustkorb. Ihre Lungen fingen Feuer, und das Armband strahlte so hell, daß sie kaum noch den stürmischen Sand und die Clansmänner sehen konnte. Wenn Danior starb, würde sie es nie lernen, Gedanken mit ihm zu teilen. Würde sie niemals den einsamen Ketten ihres Verstandes entkommen.


  Sie holte noch einmal Atem, hielt ihn an, und ihr Zeitgefühl wurde verzerrt; sie blickte auf Danior hinab und sah, wie er sich langsam, wie bei einem Tanz, im Sand wand. Sein Körper rollte. Seine Hände hoben sich. Sie griffen nach dem Speer – vergebens. Seine Beine schlugen gegen den Sand – aber langsam, so langsam. Er starrte hilflos auf ihr stark strahlendes Feuerarmband. Dann rollte er noch langsamer auf die Seite und drückte sein Gesicht in den Sand.


  Sie ließ kostbare Augenblicke verstreichen, während derer sie auf ihn starrte und sich fragte, warum er versuchte, sich einzugraben. Nach einer Weile wurde ihr klar, daß es wegen ihres strahlenden Armbandes war. Er hatte ihre Raserei gesehen und nahm jetzt an, daß es eine Flamme über ihn verbreiten würde.


  Keva erkannte, daß sie nicht ihre Wut über ihn verstreuen durfte. Und nicht über die Clansmänner. Stein. Sie mußte dort Stein sein, wo sie lebte. Sie wandte sich fast gleichgültig um und schleuderte Feuer gegen die Speere, die in der Luft hingen. Sie loderten auf und zerfielen zu Asche. Auch ein Clansmann in den vorderen Reihen brach in Flammen aus. Sein Schrei kam langsam, ein dunkles Knurren. Als sie der Geruch nach verbranntem Fleisch erreichte, schauderte sie und fühlte sich einen Augenblick lang in der zeitlichen Verzerrung gefangen, die sie geschaffen hatte. Sie hatte hier so viel Zeit, das Gewicht ihrer Verpflichtungen zu spüren; so viel Zeit, zu erkennen, daß sie die einzige war, die die Situation retten konnte – und daß sie nicht mehr wußte, wie sie es tun sollte, obwohl sie es noch vor ein paar Minuten gewußt hatte.


  Und die Clansmänner liefen weiter. Langsam, die Gesichter von deutlich ausgeprägter Panik verzerrt. Sie liefen weiter, weil sie nicht wußten, wie sie die Situation sonst retten sollten. Sie wußten nicht, wie sie die Frau vernichten sollten, die ihre Speere verbrannt hatte. Wußten nicht, wie sie den Rückzug antreten sollten. Wußten nicht, was sie sonst tun sollten, außer weiterzulaufen, auf die brennenden Speere und die Brocken flüssigen Glases zu, die auf sie hinabzuregnen begannen. Denn jedesmal, wenn Keva ihr Feuer gegen die Speere schleuderte, fing es auch den schwebenden Sand ein, schmolz ihn, und flüssiges Glas fiel vom Himmel.


  Sie mußte beinahe lachen. Natürlich! Rezni hatte es ihr gesagt, Tedni hatte es ihr erzählt, ihr Vater hatte davon gesprochen – die Scheiben in Pan-Vi waren aus geschmolzenem Sand mit all seinen Unreinheiten hergestellt worden. Und jetzt stellte auch sie Glas her. Es regnete auf die Erde, und als der Regen stärker wurde, drehten sich endlich die ersten, schreienden Clansmänner um und flüchteten.


  Glas. Doch selbst als die ersten Clansmänner flüchteten, nahmen andere ihre Plätze ein, die Speere zum Angriff erhoben. Glas. So glatt geformt. Die ersten Kügelchen kühlten bereits auf dem Boden ab. Gab es im Glas eine Antwort? Wenn es so war, mußte sie sie schnell finden, denn Danior blutete. Schnell, weil sich immer mehr und mehr Speere erhoben.


  Schnell. Sie holte tief Luft und ließ das Armband leuchten, während sie von überallher den Sand anzog. Sie zerrte ihn in dicken Schichten in die Luft und richtete ihr Feuer darauf. Richtete so viel Feuer auf so viel Sand, daß, wo vorher Sand gewesen war, jetzt Scheiben aus geschmolzenem Glas in der Luft hingen. Glühend, leuchtend und so heiß, daß sie fühlte, wie ihre Lippen austrockneten.


  Sie hielt die Scheiben so lange an ihren Plätzen, wie sie dazu imstande war. Speere versanken dort, gruben sich ein oder fingen Feuer. Ein Clansmann, der nicht schnell genug anhalten konnte, streckte seine Hände aus, und das Fleisch darauf verbrannte. Ein anderer verlor das Gleichgewicht, stürzte in die geschmolzene Schicht und starb in lautlosem Aufglühen. Andere drehten sich um und liefen mit versengten Gewändern und rauchendem Haar davon.


  Langsam ließ Keva die geschmolzenen Glasvorhänge hinabsinken. Sie falteten sich zusammen, bis sie zu einer dickgefältelten Wand wurden. Einer Wand, die sie von den Clansmännern trennte. Einer Wand, die ihre Speere auffing, ihre Schreie dämpfte. Keva stieß die Luft aus, und benommen wurde ihr klar, daß sie die Clansmänner in die Flucht geschlagen hatte. Sie liefen wild durcheinander in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Liefen ohne jede Ordnung.


  Keva hielt die geschmolzene Wand an ihrem Platz, bis sich die Falten verfestigten. Dann holte sie tief Luft und drehte sich unsicher um. Was würde sie vorfinden?


  Danior lag halbausgestreckt auf dem bloßen Boden, eine Hand gegen die Schulter gepreßt, und starrte sie ungläubig an. Seine Kleider waren zu Asche geworden. Sein Fleisch dunkelgebrannt. Selbst sein Haar schien verbrannt. Doch er kam ohne sichtbaren Schmerz auf die Füße.


  Auch ihr Fleisch war dunkelgebrannt, doch es gab keinen Schmerz und keine Blasen. Ihr Haar – beunruhigt hob sie die Hand, um es zu berühren, doch es fiel nicht als Asche vom Kopf. Es war von einer neuen Beschaffenheit – gröber und stumpfer – aber nicht verbrannt. »Mein Haar ...«, sagte sie erstaunt, als hätte sie alles andere – die Glaswand, den Sieg über die Clansmänner – erwartet, nur das nicht. Und schien es ihr so, als wäre sie größer geworden? Daß ihre Arme und Beine länger, ihre Schultern breiter geworden waren? Daß sich selbst ihre Gesichtszüge verändert hatten? Sie hob vorsichtig die Hand und stellte fest, daß ihre Gesichtszüge kühner, kräftiger geworden waren. Ihre Augen ruhten jetzt tiefer, ihr Kiefer war ausgeprägter.


  Danior beobachtete ihre behutsame Musterung und brachte ein halbersticktes Lachen zustande. »Hat ... hat dir schon einmal jemand die Legende von Lensar und Niabi erzählt?«


  »Lensar?« Der Name war ihr unbekannt. Und warum fragte er sie in diesem Augenblick danach? »Nein.«


  »Der erste Edelsteinmeister und die erste Barohna. Eines Tages werde ich sie dir erzählen«, versprach er mit bebender Stimme. Er zog versuchsweise die Hand von der Schulter. »Die Hitze ... der Speer in meinem Arm brannte und versiegelte die Wunde.«


  Sie starrte auf die zusammengezogene Wunde, das schwärzliche Fleisch, das sie umgab. »Ich begreife es nicht«, sagte sie, plötzlich von einem Schwindel gepackt. Hatte sie das wirklich getan? Hatte sie wirklich die Sonne herabgerufen und Hunderte von kreischenden Clansmännern in die Flucht geschlagen? Sie konnte es nicht glauben. Doch die Wand stand vor ihr. Sie spürte ihre Hitze auf ihren Armen. Wenn sie jetzt nur noch den anderen Gedanken-Stein hätte; wenn sie nur Daniors Schock und den Zweifel zwischen ihnen vertreiben könnte ... Sie berührte Daniors Arm, zufrieden darüber, daß er keine Blasen warf, nicht verbrannt, überhaupt nicht verletzt war. Nicht mehr als sie. »Warum hast du nicht gebrannt? Warum – warum habe ich nicht gebrannt?«


  »Barohnas brennen nicht«, sagte Danior. »Aber ich dachte, ich würde brennen. « Er musterte den dunklen Schimmer


  seiner heilen Haut, während er vor Erleichterung lachte, und sah auf die Wandfläche, die sie geschaffen hatte. Sie hatte


  farbige Streifen und war rauh. An manchen Stellen war sie_ unförmig. »Wenn du das noch einmal machen könntest, wenn wir nach Pan-Vi zurückgekehrt sind ...«


  Eine Wand um die Ansiedlung des Größeren Clans schaffen? Um die Männer der Kleinen Clans zurückzuhalten, bis die Clans untereinander zu einer Verständigung gekommen


  waren? Bis sie gelernt hatten, in Frieden zu leben? »Ich kann es«, sagte sie und stellte sich dabei die Wand vor, die sie machen würde, groß und strahlend. Eine Wand – so lang; eine


  Wand – so groß. Sie musterte die Länge der Wand, die sie bereits geschaffen hatte, und fing auch zu lachen an. Sie hatte mit ihrer Mutter Frieden geschlossen, sie hatte mit sich selbst Frieden gemacht. Jetzt trug sie das Gesicht einer Barohna und konnte bei ihrem Vater bleiben, solange sie wollte. Sie konnte sich all die Zeit, die sie brauchte, nehmen, um


  die Lücke der Jahre zu schließen. Sie konnte sich Zeit nehmen, um ihren Vater und sich selbst besser kennenzulernen.


  Zeit zu lernen, wie eine Barohna leben mochte, wenn sie sich entschloß, in den Harten Ländern zu bleiben. Zeit. Sie wandte sich Danior zu und wünschte sich, sie könnte ihre Freude ganz mit ihm teilen. Statt dessen konnte sie nur fragen: »Kannst du gehen?«


  »Ja«, sagte er und schaute sie lange an, so, als verstünde er ihre Gedanken, auch ohne den Paarungsstein zu berühren, der an seinem Hals hing.


  [image: Bild020012a]


  16 Danior


  Manchmal, wenn er vergaß ihn abzulegen, trug Danior den Paarungsstein, wenn er zu Bett ging, und trat in Kevas Träume ein. Er bewegte sich durch die sich entfaltende Serie von Bildern, die sie schuf, um sich selbst beizubringen, was es bedeutete, eine Barohna zu sein. Er sah Sonnenlicht in mächtigen Wellen niederstrahlen, die sich brachen, hoch aufwogten und dann in abgegrenzte Kanäle dirigiert wurden; die ganze Wildheit gezähmt und beherrscht. Er beobachtete, wie die Wirklichkeit unter dem Leuchten des Sonnensteines schmolz, und sah, wie Keva sie wieder erschuf, so daß nichts endgültig verloren war. Er umklammerte im Schlaf den Paarungsstein und teilte die Mühe und die Freude mit ihr.


  Doch meistens nahm er, bevor er einschlief, den Stein ab; ebenso wie er sich angewöhnt hatte, den Stein zwar tagsüber zu tragen, ihn aber nicht anzufassen. Denn es gab keine Gegenseitigkeit, wenn er den Stein benutzte. Er konnte ihn halten und sich in Kevas Gedanken bewegen. Er konnte sehen, was sie sah; hören, was sie hörte; lernen, was sie lernte. Er konnte dem dichten Geflecht ihrer Gefühle folgen. Und wie er annahm, vermutete sie manchmal, daß er es auch tat.


  Doch er konnte nicht mit ihr teilen. Alles, was er während seines Aufenthaltes hier in Pan-Vi hörte und sah, alles, was er lernte, hörte bei ihm auf. Er hatte nur Worte, um es Keva zu vermitteln. Unbeholfene Worte.


  Manchmal fragte er sich, was aus dem anderen Paarungsstein geworden sein mochte. Seit dem Morgen, an dem Keva


  die Sonne herabgerufen hatte, hatte er Garrids Verstand nicht mehr berührt. Danior wußte nicht, ob er bei den Fon-Delars geblieben war oder ob er zu den Dutzenden von Männern und Frauen gehörte, die sich dem Größeren Clan


  verpflichtet hatten, nachdem Keva die Fon-Delars in die Flucht geschlagen hatte. Er wußte nicht, ob Garrid den Stein abgelegt hatte oder ihn verborgen hielt und sich nur noch selten mit ihm beschäftigte.


  So war er mit seinen Gedanken allein, und es war Zeit, ins Tal zurückzukehren. Zeit, seine Eltern wissen zu lassen, daß er die erste Erwachsenen-Saison überlebt hatte. Wenn er jetzt fortging, konnte er das Tal noch erreichen, bevor sie zum Winterpalast abreisten.


  Wenn er jetzt fortginge ... Doch er drängte den Gedanken zurück, was er tun sollte, wenn er das Tal erreicht hatte. Denn er hatte noch nicht die Worte gefunden, um Keva zu fragen.


  Heute abend. Er mußte sie heute abend fragen, bevor er fortging. Oder überhaupt nicht.


  »Danior?«


  Seufzend erhob er sich vom Kissen, auf dem er vor sich hingeträumt hatte. Tedni hockte vor ihm, seine Augen waren hell und unruhig. Unwillkürlich wappnete sich Danior gegen etwaige Forderungen. »Ist das Essen fertig?« Er hatte Jhaviir gesagt, daß er sofort nach dem Essen gehen und während der Nacht wandern würde, um der Tageshitze zu entgehen.


  »Bald. Danior ...«


  Danior wartete, durch Tednis momentane Schüchternheit aus dem Konzept gebracht. Zögern sah Tedni nicht ähnlich. Ganz bestimmt sah es ihm nicht ähnlich, Fragen zu stellen, statt ungeniert zu fordern. »Was kann ich dir geben?« fragte Danior, als die Forderung ausblieb.


  Tedni senkte die Augen und verbarg seinen gierigen Blick. Als er wieder aufschaute, hatte er etwas von der leichten Autorität seines Vaters an sich. »Es gibt unter den Kri-Nostri ein Gesetz – genannt das Baldoca-Baldat. Der Unterricht der Brüder«, sagte er. »Es schreibt vor, daß, wenn Brüder vorhanden sind, sie einander unterrichten und einander mitteilen, was sie wissen. Wenn einer einen Ort kennt, zeigt er ihn dem anderen, so wie ich dir Pan-Vi und die Wüste gezeigt habe. Und dir besser gezeigt habe, als jemand anderes es dir hätte zeigen können, weil wir Rauth-Brüder sind. Und natürlich weil ich der älteste und stärkste Sohn meines Vaters bin. Und dann, wenn der andere sich auf eine Reise vorbereitet, wenn er sich anschickt, zu Orten zu gehen, die der erste Bruder noch nicht gesehen hat, ist er an der Reihe zu lehren. Zu zeigen. Es ist unter Brüdern eine Pflicht.«


  Nur Tednis lauernder Blick sagte Danior, daß er ein nichtexistentes Gesetz beschrieben hatte. Er lehnte sich langsam zurück. War es denn so verwunderlich, daß Tedni mit ihm gehen wollte? Einen Bruder haben wollte, der ihm den Weg durch fremde Länder zeigte; Länder, die er andernfalls niemals besuchen würde? Natürlich hatte sich auch Danior nach Brüdern gesehnt, die ihm andere, fremde Gegenden hätten zeigen können. »Warum bittest du mich so


  förmlich?« forderte er ihn heraus. Er hatte gelernt, daß er mit Tedni so scharf sprechen konnte, wie er wollte, und damit kaum mehr als ein anerkennendes Lachen hervorrief.


  Doch diesmal lachte Tedni nicht. Er rutschte auf den Knien vorwärts, die Augen noch stärker zusammengepreßt.


  »Um dir zu zeigen, wieviel ich bereits gelernt habe«, sagte er prompt. »Ich habe meinen Vater sagen hören, daß die Menschen in den verschiedenen Gebieten Brakraths nicht in derselben Art reden und sich verhalten. Ich habe ihn sagen hören, daß er es erst lernen mußte, wie ein Wüstenmann zu sprechen und sich so zu benehmen, bevor er hier leben konnte.


  So habe ich dich und ihn, wenn er privat war, beobachtet, und mich jetzt entschlossen, daß ich die Bräuche anderer Orte meistern kann. Es sollte dich eigentlich gar nicht überraschen, daß ich Umgangsformen lernen kann, wo ich doch der älteste Sohn des Viir-Nega und einer der besten Arbeiter und der stärkste Soldat bin.«


  Dann hatte er bereits damit angefangen, seine Manieren für die Reise zurechtzustutzen. »Natürlich mußt du noch ein paar Dinge lernen«, erwiderte Danior, nur weil es gesagt werden mußte.


  Diesmal lachte Tedni scharf. »Natürlich muß ich noch etwas lernen. Und da du mein Rauth-Bruder bist, ist es deine Pflicht, mich zu unterrichten. Ich habe bereits meine Besitztümer eingepackt. Ich möchte, daß du sie dir einmal anschaust und mir sagst, ob ich etwas vergessen habe.«


  »Ich frage mich – hast du vielleicht vergessen, deinen Vater zu fragen,. ob du fortgehen kannst?«


  »Hast du vielleicht vergessen, das ich jetzt zwölf Jahre alt bin?« erwiderte Tedni sofort. »Wohin ich gehe, ist keine Angelegenheit, die mein Vater entscheiden muß. Obwohl ich sicher bin, daß er mir sein bestes Messer und eine Klinge zum Wechseln mitgeben wird. «


  Er war sich dessen so sicher, dachte Danior, daß er sie wahrscheinlich bereits eingepackt hatte. Und er wollte die Welt sehen: den Wald, die Rauhen Länder, die Ebene, die Berge. Wollte neue Sitten kennenlernen, neue Lebensweisen. Wollte wachsen und seinen eigenen Weg finden. Danior brauchte nur kurz darüber nachzudenken, um sich klar zu werden, daß er sie ihm zeigen wollte. Ihn unterrichten wollte, von Bruder zu Bruder. Vielleicht gab es sogar etwas, was er von Tedni lernen konnte.


  »Bring mir deine Sachen«, sagte er. »Ich werde nachsehen, ob du noch etwas vergessen hast.«


  Tedni sprang auf und kehrte kurz darauf mit seinem Beutel und einem Packen zurück. Danior untersuchte alles und stellte fest, daß Tedni nichts vergessen hatte. Nicht einmal das Messer und die Klinge, von denen er genau wußte, daß sein Vater sie ihm mitgeben wollte.


  Als Tedni dann ihr Gespräch vor Jhaviir wiederholte, hatte es eine inhaltliche Veränderung erfahren: Jetzt war von einem Danior die Rede, der Tedni aus einem gesunden Schlaf aufgeweckt und ihn gebeten hatte, ihn auf der langen Reise zu begleiten, und von einem Tedni, der rasch gepackt hatte, weil er sah, daß sein Bruder nicht ohne ihn abreisen wollte. Möglicherweise hatte er in der Eile versehentlich einige Dinge eingepackt, die ihm gar nicht gehörten.


  Jhaviir nickte zu seiner Geschichte und sagte nur: »Es ist schon gut, daß du sie eingepackt hast, Erster Sohn. Natürlich möchte ich, daß du sie bei dir hast.« Er wandte sich wieder Danior zu. »Und da ist etwas, das ich dir geben möchte, bevor du gehst. Resha – bring mir die Kiste, die ich dir vorhin gezeigt habe.«


  Während sie aufsprang und verschwand, warf Jhaviir einen warnenden Blick auf die jüngeren Kinder, die damit begonnen hatten, sich zu schubsen und herumzubalgen; dann wandte er sich Danior zu. »Ich frage mich, ob Tedni erwartet, daß ich überrascht bin, daß mein Messer, die Klinge und meine besten Stiefel vor zwei Tagen in seinem Packen verschwunden sind. Wenn du es vorziehst, daß er dich nicht begleitet ...«


  »Nein, ich bin froh über seine Gesellschaft«, versicherte Danior ihm schnell.


  »Gut, er ist begierig darauf, sein Wissen zu erweitern, und du wirst ein guter Führer sein. Nur achte darauf, daß er es nicht zu sehr auf Kosten anderer erweitert. Und jetzt möchte ich dich um etwas bitten: daß du, wenn du das Terlath-Tal erreicht hast, deinem Vater die Nachricht über mich weitergibst.«


  »Natürlich«, erwiderte Danior. Nachrichten darüber, wohin Jhaviirs Suche ihn schließlich geführt hatte. Nachrichten über ein Volk, das gelernt hatte, die Wüste zu kultivieren. Nachrichten von den kriegerischen Kleinen Clans, die soeben die ersten und noch unsicheren Schritte in Richtung Frieden machten. Er schaute Keva an, sah auf das Sonnensteinarmband, das an ihrem Arm glühte. Er würde sogar Nachrichten über eine Barohna mitbringen, die in der Wüste lebte; über eine Barohna, deren Vater ein Rauth-Image war. Diese Nachricht barg Hoffnung für seine Schwestern.


  »Und du wirst ihm sagen, daß ich es begrüßen würde, wenn er mich besuchte?« sprach Jhaviir weiter. »Wir hatten, als wir jünger waren, nicht viele Möglichkeiten, miteinander vertraut zu werden. Die Helme der Benderzic entnahmen ihm so viele Erinnerungen, daß er damit beschäftigt war, seinen Weg durch die ersten Jahre zu finden. Ich habe es geschafft, meine Erinnerungen wiederzugewinnen, aber sie trieben mich ... trieben mich von den Tälern fort. Jetzt, denke ich, würden wir einander viel zu sagen haben.«


  »Ich werde es ihm sagen«, versprach Danior, während er sich fragte, ob sein Vater das Tal verließe, in dem ihn seine Erinnerungen umgaben, um seinen Bruder zu besuchen, der auch ein Teil seiner Erinnerung war. Vielleicht würde er es tun, für eine Saison.


  Vielleicht würde er eines Tages gehen müssen, für länger. »Ich werde es ihm sagen«, wiederholte Danior.


  Dann erschien Resha mit einer Metallkiste, die verschrammt und zerbeult war und an den Seiten fremde Zeichen trug. Die jüngeren Kinder wurden umgehend still und beugten sich mit leuchtenden Augen vor. Jhaviir hob mahnend die Hand zum Schutz vor dem zu erwartenden Ansturm der Fragen und Wünsche und lüftete den Deckel. »Wähl dir den, der dir am besten gefällt«, sagt er.


  Danior holte tief Luft. Die Kiste war voller Singseiden; ein ganzer Regenbogen von ihnen lag dort beisammen: himmelblau, chartreuse, karmesinrot, smaragdgrün, lila.


  Und weiß. Zwischen den anderen lag zusammengefaltet eine weiße Seide, wie jene, die er gesehen hatte, als er den Paarungsstein beim Clan-Ruf umklammert hatte. Eine weiße Seide, die – das wußte er – mit einer vertrauten Stimme sprechen würde.


  Mit der Stimme seines Vaters. Mit Jhaviirs Stimme.


  Mit Birnam Rauths Stimme.


  Er zögerte, traf Jhaviirs Blick. All die verführerischen Farben, die hellen Lieder – konnte er es ertragen, statt ihrer die weiße Seide zu tragen und die flehende Stimme zu hören? Konnte er es aushalten, Birnam Rauths Botschaft mit sich herumzutragen, wo immer er auch hinging?


  Konnte er es ertragen, sie ungehört hier zurückzulassen? Einen Augenblick lang, während er noch zögerte, schien es Danior, als prüfe Jhaviir ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Fragte stumm, ob er den Mut hätte, die weiße Seide zu tragen – oder den Mut, sie unberührt zu lassen.


  Was wäre, wenn er sie jahrelang trüge und doch niemals ihr Geheimnis erführe? Nie erführe, wo Birnam Rauth festgehalten wurde und von wem? Nie erführe, ob er noch lebte?


  Doch er hatte den weißstämmigen Wald und seine Bewohner gesehen. Er hatte die Konstellation der Sterne durch die Bäume gesehen. Gäbe man ihnen diese Details, so mochten die Arnimis in der Lage sein, ihre gespeicherten Unterlagen zu befragen und ihm zu sagen, auf welcher Welt Birnam Rauth festgehalten wurde. Und dann, wenn es einen Weg gäbe, diese Welt zu erreichen ...


  Danior erwog das alles und traf seine Entscheidung. Er zog die weiße Seide aus der Kiste.


  Sie lag glatt und kühl in seiner Hand. Er befeuchtete die Lippen, war sich der Kinder bewußt, die ihn anstarrten; bereit, in Geschrei auszubrechen. Jhaviir brachte sie mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen und beobachtete, wie er die Seide mit zitternden Fingern auseinanderfaltete und sie sich behutsam um die Taille band.


  Im Zimmer gab es keinen Wind, so konnte die Seide nicht sprechen. Doch später, wenn er durch die Wüste ginge, würde ihre Stimme ihm folgen. Bittend. In einer fremden Zunge von Isolation und Gefangenschaft sprechen.


  Er vermochte augenblicklich nicht viel zu essen, obgleich selbst die jüngsten Kinder ihm von ihren Tellern Leckerbissen aufdrängten. Er war sich der Seide um seine Taille und der Reise, die vor ihm lag, zu bewußt.


  Und daß er bald oder überhaupt nicht mit Keva sprechen mußte.


  Während des Essens fand er keine Gelegenheit dazu. Es fand sich auch keine Möglichkeit, als er und Tedni ihren Besitz zusammensuchten und sich auf den Rücken schnallten. Es ergab sich keine, während sie durch die Gassen von Pan-Vi gingen, hinter ihnen alle Menschen des Clans, mit Fackeln in den Händen. Da erkannte er bedrückt, daß er früher mit ihr hätte sprechen sollen.


  Sie näherten sich der großen Glaswand, und Jhaviir ließ die Menschen des Clans anhalten. Er besiegelte den Abschied mit einem Händedruck; nahm zuerst Daniors Hände in die seinen, dann Tednis. »Kehrt mit dem Frühling zurück, ihr beiden«, bat er. »Wir brauchen gute Arbeiter und starke Soldaten.«


  Danior erkannte, daß Tedni plötzlich durch den Schritt, den er gewagt hatte, eingeschüchtert war. Er drehte sich um und schaute Danior mit verzweifelten Augen an, und Danior erkannte, daß sie sofort gehen mußten, ehe Tedni die Nerven verlor. Er warf Keva einen nervösen Blick zu; er wünschte sich, er könne die Frage hier stellen. Doch es war eine persönliche Frage, und um sie drängten sich die Menschen von beiden Seiten näher.


  Offensichtlich hatte sie in seinem Blick etwas gelesen. Sie wandte sich zu ihrem Vater und sagte rasch: »Ich werde ein paar Minuten mit ihnen wandern. Warte nicht auf mich.«


  Erleichtert kroch Danior durch das Portal. Keva und Tedni folgten. Als Danior zurückschaute, schimmerten die Fackeln durch die dicke, rauhe Glaswand; es war, als winke sie. Tedni wandte sich um und blickte ehrfürchtig zurück.


  »Danior?« drängte Keva, während sie seinen Arm berührte.


  Gespannt sah er ihr in die Augen. Es waren die Augen einer Barohna, weitblickend und tief. Die Haut auf Gesicht und Armen war dunkelgebrannt durch das Feuer, das sie angezogen hatte, um die Glaswand zu bauen, die die Umrisse Pan-Vis nachzeichnete.


  Während des Sommers war er gewachsen und jetzt so groß wie sie. Die Arbeit in den Gärten hatte ihn muskulös gemacht. Nichts, schätzte er, würde ihn jemals wieder dazu bringen, sich klein zu fühlen.


  Er fühlte sich noch unentschlossen – wie, das hatte er gelernt, sich jeder zuweilen fühlte, selbst Jhaviir. Unsicher, ängstlich, selbst erschrocken. Er und Keva waren vielleicht Menschen, wie man sie nie zuvor auf Brakrath gesehen hatte; aber mit ihnen waren keine neuen Gefühle geboren worden und keine alten verlorengegangen. »Keva ...« Unbewußt umklammerte er den Paarungsstein, der dunkel an seinem Hals hing. »Keva, wenn ich den Edelsteinmeister, wenn er ins Tal kommt, darum bitte, zwei neue Paarungssteine zu schneiden – willst du einen davon tragen?«


  Er wußte, daß er mit dieser Bitte einiges wagte. Er fragte sie nicht, ob sie ein Kleinod tragen oder gelegentlich einen Gedanken mit ihm teilen wollte. Er bat sie darum, dorthin zu gehen, wo er hinging; zu sehen, was er sah, und ihn immer mit ihr gehen zu lassen. Er bot ihr an, sich ihr in einer Weise zu öffnen, die ihn vor kurzem noch erschreckt hätte. Und er bat sie, sich ihm in der gleichen Weise zu öffnen.


  Sie zog sich zurück, und für einen Moment, in dem sein Herz zu schlagen aufzuhören drohte, dachte er, sie würde ablehnen. Ihre Hand berührte den Hals. Sie runzelte die Stirn. »Meinst du, ich kann den Gedanken-Stein benutzen?«


  War das alles, was sie einzuwenden hatte? Zweifel? »Ja«, sagte er. »Ich weiß jetzt, daß du es kannst. Vorher wußtest du nicht, daß dein Stein mehr als nur ein Andenken war. Und du wolltest nicht an der Kraft der Steine teilhaben. Du wolltest nur deinen Vater finden. Aber jetzt – jetzt hast du gelernt, wie man die Steine benutzt. Du hast keine Angst mehr vor ihnen.«


  Sie nickte langsam. »Ich habe keine Angst«, sagte sie.


  Seit der Nacht, als sie die Fon-Delars in die Flucht geschlagen hatte, hatte sie überhaupt keine Angst mehr. Dort hatte sie gelernt, die Sonne zu benutzen, ohne zu versengen, die Steine zu benutzen, ohne zu verletzen.


  Und offensichtlich hatte sie keine Angst davor, jeden Gedanken mit ihm zu teilen. »Ich werde ihn darum bitten, sobald ich das Terlath-Tal erreiche. Ich werde dir die Nachricht mit dem Kurier schicken. Er kann die Steine bis zum Frühjahr fertig haben.«


  »Ja.«


  So hatte sich die Frage, die er tagelang hinausgezögert hatte, leicht geklärt. Danior war plötzlich gut gelaunt. Er kehrte mit einem Bruder ins Tal zurück, mit einer Steingefährtin, mit Nachrichten vom vermißten Bruder seines Vaters und noch mehr – mit einem Gefühl der Selbstsicherheit. Er hatte gelernt, wie wenig er eine Legende brauchte. Hatte gelernt, daß Tradition nicht mehr bedeutete, als man ihr zuzugestehen bereit war. Er hatte gelernt, seine Füße gleichmäßig auf den Weg zu setzen und einen Schritt nach dem anderen zu machen. Er hatte sogar gelernt, keine Angst mehr vor der Frage zu haben, wohin sie ihn führen würden.


  


  EPILOG


  Heute nacht würden sie ihn in die Wüste führen. Er um-schloß rasch Kevas Hand. »Nächstes Frühjahr«, sagte er. »Ich kehre nächstes Frühjahr mit den Steinen zurück.« Und dann würde keiner von ihnen jemals wieder allein sein.


  Iahn-Rauth-Sieben


  Im Tal verbreitete sich die Nachricht rasch. Zwei junge Männer waren gesehen worden, wie sie den Bergpfad hinabgestiegen waren, einer von ihnen war der Palastsohn gewesen. Zwei junge Männer waren gesehen worden, wie sie durch den Obstgarten gegangen waren, um die Weißmähne mit Grasbüscheln zu füttern. Zwei junge Männer waren gesehen worden, wie sie auf den Rücken des Tieres gestiegen und auf ihm über die Dammkronen der Steinwege dem Palast entgegengeritten waren.


  Zwei junge Männer, einer davon sein Sohn. Natürlich lief ihnen niemand entgegen, um sie zu empfangen. Das würde die Reisenden in Verlegenheit bringen. Niemand rief etwas, doch ein paar Leute blickten von ihrer Arbeit auf und grüßten mit einem Kopfnicken. Iahn ging zum Rand des Palastes, um ihre Ankunft zu beobachten.


  Sein Sohn – anfangs dachte er, der schmächtigere, jener, der hinter dem anderen saß, wäre sein Sohn, und er erkannte die große, sichere Gestalt nicht wieder, die sanft den Hals des Tieres drückte, um es zu lenken. Dann kamen sie näher, und er erkannte seinen Sohn und las in seinem Gesicht, was in den beiden Jahreszeiten, seit er fortgegangen war, aus ihm geworden war.


  Jemand, der seinen Weg kannte und sich nicht davor fürchtete, ihm zu folgen. Jemand, der ins Tal zurückkehrte, aber nicht, um dort zu bleiben. Jemand, der die Welt zu seiner Heimat gemacht hatte.


  Und die Art, wie er sein Haar trug, hinter einem Ohr geknotet; die Schärpe um seine Taille ...


  Die weiße Schärpe, die nach einer Brise zu verlangen schien ...


  Iahn holte tief Luft, er kannte die Schärpe. Er hatte eine von dieser Art vor Jahren auf einer anderen Welt gesehen.


  Er hatte sie aus dem Wrack eines unbemannten Handelsschiffes geholt und in einen Baum gehängt, damit sie sänge. Statt dessen hatte sie mit einer Stimme gesprochen, die er später als seine eigene wiedererkannt hatte.


  Als Birnam Rauths Stimme.


  Noch später dann, als er sich an die Worte erinnern konnte, die die Seide von sich gegeben hatte, war er zu den Arnimis gegangen, und sie hatten sie für ihn übersetzt.


  Die Worte ...


  »Danior«, sagte er zur Begrüßung, während Danior die Weißmähne zum Halten brachte und abstieg. Es gelang ihm, seine Unruhe aus der Stimme zu bannen. Doch das bedeutete auch, daß darin etwas von seiner Freude fehlte. Er äußerte weit mehr Distanz, als er vorhatte; weit weniger Zufriedenheit, als er fühlte. »Ich bin froh, daß du gekommen bist. In zwei Händen von Tagen gehen wir in den Winterpalast.«


  Danior ergriff seine Hand und drückte sie rasch. »Ich habe mir gedacht, daß ihr bald gehen würdet. Deshalb bin ich zurückgekommen. Das ... das hier ist mein Rauth-Bruder Tedni. Jhaviirs Sohn. Wir kommen beide mit, um im Palast zu überwintern; während dieser Zeit kann ich ihm beibringen, die Schriftrollen zu entziffern. Im Frühling gehen wir dann wieder in die Wüste zurück.«


  Jhaviirs Sohn. Seine Aufmerksamkeit erhöhte sich, als er sich den Jungen anschaute, der von Fiirsevrins Flanke glitt; seine dunklen Augen glänzten in kaum verhohlener Aufregung. »Dann hast du Neuigkeiten von meinem Bruder«, sagte er lebhaft.


  »Ja; und seiner Tochter. Und noch vieles mehr.«


  Gute Neuigkeiten. Das hörte er aus dem Ton. »Komm mit und erzähl sie mir«, sagte er und legte diesmal alles in seine Worte, was er fühlte.


  Während sie dem Palast entgegengingen und der Jüngere von den Heldentaten der Reise prahlte und von der Weißmähne erzählte, die sie auf ihrer Rückreise kennzeichnen würden, war er sich der weißen Seide um Daniors Taille bewußt. Der schwachen Stimme bewußt, die sie hatte, wenn der Wind sie ergriff. Der Worte bewußt, die sie in einer unbekannten Sprache von sich gab.


  Ich werde hier festgehalten, ich weiß nicht wie. Sie haben mich gefesselt und flößen mir fremde Substanzen ein. Ich kann nicht sprechen, aber die Gedanken, die mir kommen, gehen irgendwohin. Irgendwohin; und ich nehme an, sie werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, mach dich auf die Suche nach mir. Hole mich hier raus. Befreie mich.


  Mein Name ist Birnam Rauth; und meine Gedanken werden aufgezeichnet. Wenn du mich hörst, suche mich …


  Suche mich.


  Iahn runzelte die Stirn. Jemand würde gehen müssen. Eines Tages würde jemand gehen müssen.
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